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Für alle Männer und Frauen in Uniform – für euren Einsatz und eure Opfer stehen wir in eurer Schuld. Und für alle Familien von Militärangehörigen, die zu Hause alles zusammenhalten … dieses Buch ist auch für euch …
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Prolog

Wumm.

Knall.

Rumms, rumms, rumms.

Stille.

Ein weiteres lautes Knallen folgte dem unverkennbaren Zerbrechen von Glas.

Nicht gut.

Als das ganze Gebäude unter der nächsten Kombination von Krachen und Knallen zu erzittern schien, geriet Domini Katzinski in Panik.

Ruf die Polizei, Dummkopf.

Guter Plan.

Sie tastete nach dem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Dann wählte sie und kauerte sich unter der Decke zusammen, während sie die Klingeltöne zählte.

Geh dran. Bitte geh dran.

„Domini?“, fragte Cam McKay überrascht. „Was ist los?“

Der tiefe Klang seiner Stimme ermöglichte es ihr, sich auf etwas anderes als ihre Angst zu konzentrieren. „Ich glaube, jemand bricht ins Restaurant ein. Es hat mehrmals gekracht und Glas ist zerbrochen …“

„Bist du in deiner Wohnung? Ist die Tür abgeschlossen?“

„Ja. Soll ich …“

„Nein. Rühr dich nicht von der Stelle. Bleib, wo du bist. Verstanden?“

Domini wollte antworten, aber er kam ihr zuvor. „Bleib, wo du bist, und sei leise, bis du von mir hörst. Behalt das Telefon dicht bei dir. Versprich es mir.“

„Ich verspreche es.“

„Gut. Ich bin unterwegs.“ Klick.

Die nächste halbe Stunde verbrachte Domini zusammengekauert in ihrem Bett. Sie hasste es, dass dieser Zwischenfall die Erinnerung an die schlaflosen Nächte ihrer Kindheit in ihr weckte. Sie hatte die Gewalt in den Straßen gehört, und in der Entfernung die Sirenen.

Während die Angst wie ein lebendes Tier, das sich seinen Weg nach draußen kämpfen wollte, in ihrer Brust hämmerte, begriff sie, dass sie das verängstigte kleine Mädchen nicht ausgetrieben hatte. Kein Ort auf der Welt war weit genug von diesen schrecklichen Erinnerungen entfernt, denn sie trug sie in sich.

Dominis Handy vibrierte in ihrer Hand, und sie hätte fast aufgeschrien. Im Display stand der Name Cam. Gott sei Dank. „Hallo?“

„Ich stehe vor deiner Wohnung. Lass mich rein.“

Sie schlug die Überdecke zurück und rannte ins Wohnzimmer. Nachdem sie die Riegel zurückgeschoben hatte, öffnete sie die Tür. Eine riesige Silhouette schob sich ins Zimmer, und sie wich instinktiv zurück, weil der Mann sehr viel Platz einnahm.

Cameron McKay war imposant, selbst in fast völliger Dunkelheit. Ein Alphatier. Der ultimative Beschützer. Ein Fels in der Brandung. Ein echter Krieger. Sein Stirnrunzeln und der scharfe Blick waren rein geschäftlich. „Ist alles in Ordnung?“

Jetzt ja. „Ich denke schon.“

Er sah sie weiterhin an, als erwartete er, dass sie hysterisch wurde. „Domini …“

„Es geht mir gut. Wirklich. Ich bin nur etwas zittrig. Ich … äh … mache uns Tee.“

Tee? Wie lahm. Aber sie war durch ihre Angst und Cams Anwesenheit hier so durcheinander, dass sie nicht klar denken konnte.

„Vielleicht brauchst du etwas Whiskey“, murmelte er, während er ihr in die Küche folgte.

Vielleicht brauche ich etwas von dir, um mich zu beruhigen.

Domini füllte den Kessel und stellte den Herd an. Ihre Hand zitterte wie verrückt, als sie Jasmin-Teebeutel in die Tassen hängte. Dann sah sie ihn an, wobei sie sich bewusst war, dass sie ruhiger wirkte als sie war. „Ich habe keine Sirenen gehört. Heißt das, dass es keinen Einbruch gegeben hat?“

Cam sah sie aufmerksam an und schüttelte den Kopf.

Ihre Erleichterung mischte sich mit Frustration. „Ich habe mir die Geräusche nicht eingebildet. Ich bin nicht die Art Frau, die einfach …“, sie gestikulierte verunsichert und suchte nach dem richtigen Ausdruck, „Die einfach aus einer Laune heraus die Polizei anruft.“

Aber Domini hatte nicht den Notruf gewählt. Sie hatte Deputy McKay angerufen. Zu Hause. Glaubte Cam, dass sie ihn ausgetrickst hatte, damit er allein um Mitternacht in ihrer Wohnung auftauchte? In einer Nacht, in der er keinen Dienst hatte, wie sie wusste? Ihr Kinn senkte sich auf ihre Brust.

„Hey.“ Cam schob sich näher zu ihr. Seine warmen Finger hoben ihr Gesicht an. „Denkst du, ich weiß nicht, dass du nie falschen Alarm schlagen würdest? Glaubst du, ich weiß nicht, was für eine Art Frau du bist, Domini?“

Nein. Ich glaube, dass du keine Ahnung hast.

„Du hast dir nichts eingebildet. Du hast gehört, wie jemand etwas in den Müllcontainer warf. In dem Container liegen zerbrochenes Glas und verrottetes Holz von alten Fensterrahmen. Entweder ist der Container weggerollt, als sie die größeren Teile hineinwarfen, oder sie haben ihn als Autoscooter benutzt, denn er steht mitten in der Gasse.“

„Wirklich?“

„Ja. Es sind an der Stelle, wo der Container auftraf, ein paar größere Stücke aus dem Sandstein gebrochen.“

Sie blinzelte. „Und das war alles?“

„Kann man so sagen.“

„Du denkst wahrscheinlich, dass ich eine von diesen paranoiden Frauen bin, die überreagiert.“

„Nicht mal ansatzweise. Ich habe die Angst in deiner Stimme gehört, als du mich angerufen hast. Und das hat mich so verdammt schnell hierhergebracht.“

Trotz ihres Entschlusses, keine Schwäche zu zeigen, warf sich Domini an ihn. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihr Gesicht an seine breite Brust, während sie vor Erleichterung zitterte.

Cam brauchte einen Moment, um zu reagieren. Dann strich er mit einer Sanftheit, die nicht zu seiner Größe passen wollte, über ihr Haar und legte die andere Hand auf ihre Hüfte.

Mit eins achtundsiebzig hatte Domini immer als groß gegolten. Aber an Cams großen breiten Körper geschmiegt kam sie sich tatsächlich winzig vor. Umgeben von seiner Wärme und seinem Duft fühlte sie sich völlig … sicher.

Keiner von ihnen sagte ein Wort. Aber ihre Körpersprache sprach Bände. Cams Herz klopfte wild unter ihrem Ohr. Ihre Atmung war genauso rasch wie seine.

Domini legte langsam den Kopf zurück. Sie wollte ihn nicht davon abbringen, sie zu berühren. Als er spürte, dass sie ihn ansah, hoben sich diese sündig langen Wimpern, und er musterte sie unter halb geschlossenen Lidern.

Das ist deine Chance. Nutze sie.

Sie stellte sich auf Zehenspitzen, bis ihrer Münder nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. „Danke, dass du hergekommen bist, Cam.“ Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, strich Domini mit ihren Lippen über seine. Beim ersten Mal langsam. Dann sogar noch gemächlicher. Beim dritten Mal beabsichtigte sie, ihren Mund auf seinen gedrückt zu lassen, um zu sehen, ob er ihren Kuss erwiderte.

Aber Cam stahl ihr diesen dritten Kuss. Seine samtige Zunge schlüpfte heraus und fuhr die Linie ihrer Lippen nach. Sie keuchte, als diese geschickte Zunge direkt in ihren offenen Mund tauchte.

Schon so lange hatte sie sich gefragt, wie Cam wohl schmeckte. Jetzt wusste sie es – lecker. Heiß, nach Moschus, und so männlich. Sein Kuss war nicht aggressiv, sondern ein neugieriger Tanz spielender Zungen und gleitender Lippen. Als Cam sanft an ihrer Zunge saugte, verschwand ihre Neugier und wurde durch Verlangen ersetzt.

Cams Finger vergruben sich in ihrem Haar. Er bog ihren Kopf zurück und bedeckte ihren Mund mit saugenden Küssen. Die Hand an ihrer Hüfte glitt um sie herum und liebkoste ihren Rücken. Die Hitze seiner rauen Handfläche auf ihrer nackten Haut war wie eine starke elektrische Entladung, als seine Hand unter ihre Pyjamahose glitt. Sein Mittelfinger nutzte die Spalte ihres Hinterns als sinnliche Führung, bis seine Fingerspitze auf ihrem Steißbein innehielt. Dann drängte er ihr Becken dichter an seins, indem er auf diesen Knochen drückte.

Der seltsame Druck auf dieser erogenen Zone in Kombination mit Cams gierigen Küssen setzte ihr Blut in Flammen. Dieser Mann konnte ihren ganzen Körper mit nur einem Finger in Brand stecken.

Er löste kurz seine Lippen von ihren. „Mehr“, knurrte er an ihrem Mund. „Gib mir alles von dir.“ Cam küsste sie heftiger. Wilder. Presste ihren Körper gegen seinen. Rieb ihre Hüften mit roher sexueller Kraft aneinander. Er stachelte ihr Verlangen immer mehr an, erregte sie mit jedem verzehrendem Kuss mehr.

Ja, ja, ja. Das war es, wonach sie sich so gesehnt hatte.

Domini grub die Fingernägel in seine Kopfhaut, revanchierte sich für seine Leidenschaft. Dann ließ sie ihre begierigen Hände die kantigen Linien seines Kopfes hinabgleiten, bis sie sein Gesicht umfasste. Sie fuhr die Form seiner Ohren nach. Als sie mit dem Daumen über die aufgeworfene Haut der Narbe auf seiner linken Wange strich, drehte er schnell den Kopf weg.

Der Teekessel pfiff, und Cam ließ sie abrupt los.

Ohne ihn anzusehen wusste sie, dass der Vorstoß in die Gefilde als Liebende vorbei war.

„Domini, ich …“

Entschuldige dich nicht. Wage es nicht, dich zu entschuldigen.

„Hör mal, ich wollte nicht, dass das passiert.“

„Aber es ist passiert.“

Schweigen.

„Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen“, sagte Cam angespannt.

Toll. Er hatte sich wieder in Cam, den hilfsbereiten Deputy, verwandelt, der so weit entfernt war von dem leidenschaftlichen Mann, der sie gerade mit einem einfachen Kuss völlig verrückt gemacht hatte. Jetzt würde er weglaufen. Lief er vor ihr davon? Oder vor sich selbst? Und würde sie ihn einfach gehen lassen?

Nachdem Domini den Kessel vom Herd genommen hatte, brachte sie den Mut auf, ihm in die Augen zu sehen. „Ich gehe davon aus, dass du nicht zum Teetrinken bleibst?“

Cam schüttelte den Kopf.

„Dann danke dafür, dass du um diese Zeit zu mir gekommen bist. Ich weiß es zu schätzen.“

„Kein Grund mir zu danken, Prinzessin. Das ist mein Job.“

„Tut mir leid, dass ich das sage, aber dein Job nervt.“

„Du hast keine Ahnung, wie sehr deine Äußerung gerade zutrifft.“

Cams Blick wanderte von ihren schlafzerzausten Haaren bis zu ihren nackten Zehen. Er rieb mit den Knöcheln über seinen Mund, fast so, als wollte er ihren Kuss von seinen Lippen und aus seiner Erinnerung wischen.

Das reicht.

Domini hielt ihre Gefühle unter Kontrolle, als sie ins Wohnzimmer ging. Sie blieb ostentativ neben der Tür stehen.

Cam sagte: „Hör mal, ich …“

„Ich weiß, was du sagen willst, Deputy McKay. Ich vergesse nicht, die Tür hinter dir abzuschließen.“

„Das wollte ich nicht …“ Er seufzte. „Okay. Gute Nacht.“

Sobald Cam durch den Türrahmen getreten war, knallte sie die Tür zu, schob die Riegel vor und stampfte in ihr Schlafzimmer zurück.

Dieser idiotische Mann. Er wollte sie. Sie wollte ihn. Was war also sein Problem?

Was ist dein Problem? Warum kannst du ihm nicht sagen, dass du ihn willst?

Das habe ich! Ich habe ihn zuerst geküsst.

Und das hatte nichts geändert – außer es zählte, wie schnell er vor ihr weglaufen konnte. Offenbar bedeuteten Taten nicht mehr als Worte.

Vielleicht sollte sie einfach Geduld haben. Nachdem sie jetzt den ersten Schritt gemacht hatte, würde Cam vielleicht an Bord springen und ihren Flirt auf die nächste Stufe heben. Oder sie anspringen.

Domini hoffte nur, dass es nicht noch zwei Jahre dauern würde.


Kapitel eins

Acht Monate später …

In Zeiten wie diesen hatte Deputy Cameron McKay den Verdacht, dass sein Leben einfacher gewesen wäre, wenn er ein einfacher Cowboy geblieben wäre.

Wusch.

Es gelang ihm, den wilden rechten Haken der Frau davon abzuhalten, im Gesicht des Mannes zu landen. Er schnappte ihre Faust und riss ihr die Arme hinter den Rücken. „Ein Angriff vor den Augen eines Beamten bringt dich für heute Nacht in eine Zelle, Opal, garantiert, also hör auf.“

„Ich kenne dich, seit du in den Windeln gelegen hast, Junge, also rede nicht so mit mir“, erwiderte Opal.

Ja, allein in der Prärie mit Tieren, die keine Widerworte gaben. Manchmal bedauerte es Cam, das Angebot abgelehnt zu haben, in den Viehbetrieb seiner Familie einzusteigen. Er verlagerte das Gewicht von seinem hinteren Bein, um an die Handschellen zu kommen, wobei sich seine Waffe in seine Hüfte grub.

„Opal, lass den armen Deputy in Ruhe”, blaffte der Mann hinter ihm.

„Warum verhaftest du nicht ihn?“, wollte Opal wissen. „Er hat damit angefangen!“

„Habe ich nicht, du verrückte alte Schnepfe.“

„Siehst du? Er beschimpft mich schon wieder.“

Cam sah den grauhaarigen Mann an, der einen Eisbeutel an die Beule an seiner Stirn hielt. „Ralph, du weißt, dass ich solche Ausdrücke nicht toleriere.“

„Ha! Ich habe dir gesagt, dass er auf meiner Seite sein wird“, sagte Opal schadenfroh.

Ralph brummelte.

„Hier gibt es keine Seiten, Opal. Ich habe niemanden festgenommen. Noch nicht. Nicht solange mir niemand sagt, was eigentlich passiert ist.“

„Sie …“

„Er …“, begann das Paar gleichzeitig, und dann fingen sie wieder an, sich zu streiten.

Cam bemühte sich, der hitzigen Auseinandersetzung zuzuhören, aber die Beschuldigungen, die hin und her flogen, hatten nichts mit dem aktuellen Problem zu tun: Opal Stancil hatte Ralph, mit dem sie seit über fünf Jahrzehnten verheiratet war, mit einem Regenschirm geschlagen. Warum Opal einen Regenschirm zur Hand hatte, obwohl Crook County seit den letzten zehn Jahren unter einer Dürre litt, war ihm ein Rätsel.

Anrufe wegen familiärer Streitigkeiten waren allerdings kein Rätsel oder auch nur ungewöhnlich. Die meisten Unstimmigkeiten klärten sich schnell auf, sobald die Streithähne gezwungen waren, vor einem unvoreingenommenen Dritten miteinander zu reden.

Es half auch, dass Cam bewaffnet war.

Aber Opal und Ralph waren zu sehr damit beschäftigt, sich anzuschreien, als dass sie aufeinander hörten, und auf ihn schon gar nicht.

Cam stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. „Ich verliere die Geduld. Ralph, da du verletzt bist, steigst du vorne bei mir ein. Opal, ich lege dir Handschellen an, und du fährst hinten mit.“

Schweigen. Dann ganz kleinlaut: „Du meinst, du willst uns festnehmen? Uns beide?“

„Ja.“ Cam wartete. Im Büro des Sheriffs von Crook County hielt sich das Gerücht, dass Opal und Ralph an ihrem Hochzeitstag immer denselben Streit hatten, jeden Sommer, seit vierundfünfzig Jahren. Aber da es keine Vernehmungsprotokolle gab, wollten seine Kollegen das weder bestätigen noch bestreiten. Sie lachten nur, als der Anruf während seiner Schicht hereinkam.

„Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie in den Knast geht.“ Ralph ließ den Eisbeutel sinken und senkte das Doppelkinn auf seine Brust. „Oh, Opal, du weißt doch, dass ich es nicht so meinte, als ich sagte, dass ich besser Marion Lutter geheiratet hätte. Sie kann dir in Sachen Aussehen doch nicht das Wasser reichen.“

„Und sie kann auch überhaupt nicht kochen“, sagte Opal.

„Da fragt man sich, warum sie so unheimlich dick ist, was?“ Ralph sah sie mit einem Hundeblick an.

Opal kicherte schadenfroh. „Du bist so gemein, Bärchen.“

„Tut mir leid, Törtchen. Ich hätte in unserer besonderen Nacht den Whiskey weglassen sollen“, sagte Ralph.

Bärchen? Törtchen? Du meine Güte. Er würde sich lieber Stöcke in die Ohren rammen, als dieses Seniorenvorspiel mitanhören.

„Gut, dass ich nicht mehr so gut zielen kann wie früher.“

„Dazu sage ich nur Amen.“ Ralph blinzelte Cam zu. „Ich denke, dass du sie jetzt loslassen kannst, Deputy, denn ich werde keine Anzeige erstatten.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“ Ralph klopfte auf das Sofakissen mit floralem Muster. „Warum kommst du nicht her, meine schöne, errötende Braut, damit wir uns küssen und es uns so richtig bequem machen können?“

Opal warf Ralph eine Kusshand zu. „Gib mir eine Minute, ich begleite ihn nur zur Tür.“ Sie schob Cam praktisch raus auf die Veranda. „Tut mir leid, dass wir deine Zeit beansprucht haben, Deputy. Grüß deine Familie von uns.“

Dann knallte sie ihm die Tür vor der Nase zu.

Entgeistert stand Cam auf der Treppe. Aber als durch das geöffnete Wohnzimmerfenster Kichern, Grunzen und das Geräusch von Klapsen auf nackter Haut zu ihm drangen, rannte er quasi zu seinem Dienstwagen.

Staub wirbelte hinter ihm auf, als er wegfuhr. Schnell. Sein Funkgerät knackte, bevor er sehr weit gekommen war. „McKay.“

„Deputy, das ist dringend. Brauchen Sie Verstärkung für … Törtchen und Bärchen?“ Tiefes Lachen und Kussgeräusche erklangen im Hintergrund.

Blödmänner.

Cam dachte daran, dass jeder mit einem Scanner seine Antwort über Funk hören konnte, und sagte daher: „Das ist ein Zehn-Vier“, statt des üblichen „Ihr könnt mich mal.“

„Eine andere Sache ist gerade reingekommen.“

„Um was geht es?“

„Drüben beim Twin Pines gibt es Probleme.“

„Was für eine Art von Problemen?“

„Sieht nach einer Kneipenschlägerei aus.“

Das passte. Cowboys liebten nichts mehr als eine ordentliche Prügelei. „Ich bin unterwegs.“ Colt machte eine Kehrtwendung. Vielleicht blieb er auf einen Schnaps, nachdem er die Schlägerei beendet hatte. Gott wusste, dass er jetzt einen brauchte.

[image: image]

„Einen Toast.“ Keely McKay hielt ihre Flasche Bud Light in die Mitte des Tisches. „Auf Hudson McKay, den neuesten Familienzuwachs. Der kleine Liebling von Colt und Indy. Er ist hübsch und gesund, aber verdammt, ich wünschte, eine von euch würde mir eine Nichte gebären.“

Gelächter erklang, als Flaschen und Gläser aneinander klirrten.

„Das Letzte, was wir brauchen, ist noch ein wildes McKay Mädchen“, sagte Skylar trocken.

„Aber neun Jungs hintereinander? Zehn, wenn man Chassies süßen Westin mitzählt? Kommt schon. Irgendetwas ist ganz sicher im Wasser von Sundance.“ Keely bedachte ihre Schwägerinnen Channing, Macie und AJ mit einem kritischen Blick. „Vielleicht solltet ihr euch alle eure Ehemänner schnappen – meine geliebten Brüder – und mit ihnen für ein, zwei Nächte rüber nach Moorcroft fahren, wenn ihr wieder vorhabt, schwanger zu werden.“

„Hüte deine Zunge, Keely McKay“, sagte AJ und lachte.

„Oh nein. Wir sind für eine Weile fertig“, sagte Macie. „Für eine lange Weile.“

Channing stimmte zu: „Wir auch.“

„Klar. Wenn ihr drei zum Ende des Jahres nicht wieder schwanger seid, küss ich ein Schwein.“

„Ist das eine Herausforderung?“

„Ja. Aber denkt dran, dass nicht alle Schweine zu den Paarhufern gehören.“ Keely grinste und trank ihr Bier aus.

Domini nippte an ihrer Cola mit Rum und freute sich heimlich darüber, dass sie zu der ersten jährlichen „Cowgirl’s Night Out“, eine Idee der wilden Keely, eingeladen worden war.

Keely hatte die Zusammenkunft an einem halbprivaten Tisch im Hinterzimmer organisiert und sowohl die Frauen ihrer Brüder – Channing, Macie, AJ und India – eingeladen, als auch die Frau ihres Cousins Kade, Skylar. Domini kannte weder Quinn McKays Frau Libby noch Lukes Frau Jessie. Die arme Jessie sah genauso überwältigt aus wie Domini sich fühlte.

Die Gruppe umfasste außerdem noch Keelys Cousinen Chassie West Glanzer, Ramona West, und Ginger Paulson, eine lokale Anwältin, die mit Libby und Dr. Joely Monroe befreundet war. Domini war froh, dass die geschwätzige Ärztin am anderen Ende des Tisches saß. Die Frau hatte von Anfang an bei ihr angeeckt.

Falsch. Du bist nur eifersüchtig, weil du denkst, dass sie ein Auge auf Cam McKay geworfen hat, und zwar nicht in ihrer offiziellen medizinischen Funktion, auch wenn er behauptet, dass sie nur Freunde seien.

Klar, Cam schien mit allen nur ‚befreundet‘ zu sein.

Cam. Er hatte vor ein paar Monaten mit diesem erstaunlich leidenschaftlichen Kuss ihre Welt aus den Angeln gehoben. Und dann? Nichts. Deputy McKay erschien weiterhin jeden Tag im Dewey’s, freundlich wie eh und je. Ihre Reaktion war, sich in der Küche zu verstecken, was sie mehr bekümmerte als seine Gelassenheit. Warum konnte sie nicht den Mut aufbringen, ihm einen Vorschlag zu machen?

Weil du den ersten Schritt gemacht hast und er abgehauen ist wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat. Ganz offensichtlich ist er nicht an dir interessiert. Komm drüber weg und leb dein Leben.

Die dumme Stimme der Vernunft. Sie starrte düster in ihren Drink und wünschte sich, es wäre purer Rum.

India warnte sie: „Mach ein fröhliches Gesicht, Domini, sonst fängt Keely mit ihren Partyspielen an.“

„Oh nein.“

„Oh doch. Keely und Carolyn haben die fatale Neigung, bei Familienzusammenkünften jeden zu Spielen zu zwingen. Gott bewahre uns davor, noch eine Runde von Steck den Schwanz an den Cowboy ertragen zu müssen.“

„Spielen sie das wirklich?“

„Wenn Keely das Kommando hat, ja.“

Domini zeigte India ein komplett aufgesetztes strahlendes Lächeln. „Besser?“

„Yep. Nur weiter so.“

„Gegen wen verschwört ihr beide euch?“, fragte Macie.

„Gegen niemanden. Wir haben nur unheimlich viel Spaß“, antwortete India.

Dominis angestrengtes Lächeln wurde noch breiter, und sie zeigte Macie beide Daumen hoch.

„Es ist mir egal, was ihr beide vorhabt. Das hier macht Spaß.“ Macie trank ihr Glas aus. „Es ist Ewigkeiten her, dass ich mit Erwachsenen aus war.“

„Und es gibt keine Platzdeckchen, die man ausmalen kann und überall Luftballons“, fügte Channing hinzu.

„Hört doch auf, ihr wollt es doch gar nicht anders haben“, warf Keely ein. „Habe ich recht?“ Sie stieß AJ, die gerade einen weiteren Schnaps kippte, mit dem Ellbogen an.

„Absolut. Ich liebe meine Jungs, aber ich musste mich zwingen, nicht zur Tür rauszustürmen, weil ich mich so auf diesen Mädelsabend gefreut habe. Das Zeug ist verdammt gut. Was ist das?“

„Eine Kirschbombe. Blake hat mich mit denen im Rusty Spur angefixt.“

„Gefällt es Blake in Nebraska?“, fragte Doc Monroe Keely.

„Ja. Er hat sich in die Bar eines Kumpels eingekauft. Und er ist total in Willow verliebt. Sie ist ein echter Knaller. Als er zurückkam, um seine Sachen zu holen, hat er so zufrieden wie nie zuvor ausgesehen. Er verdient es.“

„Amen“, sagte Ramona West und hob ihr Glas.

Keely bestellte zu Blakes Ehren noch eine Runde und bestand darauf, dass alle außer India austranken.

Alle beugten sich Keelys Willen. Niemand wagte sich Keely McKay zu widersetzen, sie war ein Wirbelwind von Spaß, eine Frau, die das Leben bei den Hörnern packte und tat, was ihr gefiel. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Domini, mehr wie Keely zu sein. Freier. Lockerer. Mutiger. Bereit für das zu kämpfen, was sie wollte.

Bereit, um Cam zu kämpfen.

Klar. Als ob das jemals passieren würde. Domini hatte in ihrem Leben schon viele Dinge gemeistert. Doch Schüchternheit gehörte nicht dazu.

Jemand drehte die Musik auf. Sie standen alle auf und tanzten. Der Alkohol floss in Strömen und ihr Lachen wurde immer befreiter, während sie immer lockerer wurden. Aber selbst ein halbprivater Raum hielt nicht jeden anwesenden Cowboy davon ab, herüber zu schlendern und mit Keely zu flirten, die zurückflirtete. Mit absolutem Selbstbewusstsein. Domini hätte sie gehasst, wenn man mit ihr nicht so viel Spaß gehabt hätte.

Als Keely die Telefonnummer eines weiteren Cowboys in ihre Jeanstasche schob, sagte Chassie: „Du bist so böse.“

Das böse Mädchen klimperte mit den Wimpern. „Warum? Was meinst du bloß?“

„Wie viele Männer hast du jetzt an der Angel?“

„Und das von einer Frau, die mit zwei Männern zusammenlebt“, schoss Keely zurück.

Ramona zuckte zusammen und sagte: „Oh, autsch.“

Chassie stieß Keely mit der Schulter an. „Ich lebe mit drei Männern zusammen, wenn du mein süßes Baby Westin mitzählst. Er ist gerade in so einer niedlichen Phase. Trev und Ed sind immer …“

„Lass stecken, Chass. Kein Gerede über Babys heute Abend, erinnerst du dich?“

„Okay. Aber die meisten von uns hier haben Babys.“

„Was ist mit dir, Jessie?“, fragte Skylar. „Habt du und Luke über Kinder gesprochen?“

Jessie zuckte mit den Schultern. „Immer mal wieder. Im Moment nicht. Wir haben ein paar echt süße Baby-Lamas. Du solltest uns mit den Mädchen besuchen, damit sie sie sehen können.“

„Lamas?“, wiederholte Domini.

„Jessie war die Rettung für die Lamas, die Chase bei einem Rodeo letzten Herbst gewonnen hat. Er hat sie bei seiner Familie abgeladen und erwartet, dass Charlie und Vi sich um sie kümmern würden.“ Libby hob ihre Bierflasche. „Zum Glück hat dein Schwiegervater nicht seinen Willen durchgesetzt. Quinn hat erzählt, dass er sauer war, weil ihr sie behalten habt.“

„Casper ist immer sauer auf mich, weil ich etwas getan oder nicht getan habe.“ Sie runzelte die Stirn und senkte den Kopf zu ihrem Drink, sodass ihr Haar ihr Gesicht verdeckte.

Die Zeit verging, begleitet von vielen Drinks, und Domini konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Spaß gehabt zu haben. Selbst India, die sonst nie einen Fuß in Bars oder Clubs setzte, war Stunden später immer noch da.

Domini hörte ihren Namen und unterbrach ihr Gespräch mit Jessie, um sich auf Skylar und India zu konzentrieren.

„Auch wenn du meine Schwester bist und ich deinen ausgefallenen Sinn für Humor mag, kannst du gemein sein.“

„Wann bin ich jemals gemein?“, fragte India.

„Was du mit Kade gemacht hast, war gemein“, tadelte Skylar. „Kade hat den Leuten tatsächlich erzählt, dass Domini ein Flüchtling ist, weil sie Bosnien wegen politischer Verfolgung verlassen musste.“

„Aber Kade hat es ausgeschmückt, indem er behauptete, dass sie kaum Englisch spräche. Also hat er jeden Scheiß, den er für falsche Informationen bekommt, absolut verdient“, erwiderte India. „Und die Leute hier kennen nicht den Unterschied zwischen Bosnien, der Ukraine und Timbuktu. Ein Ausländer ist ein Ausländer.“

Das war nur zu wahr. Da Domini sich ein Haus mit ihrer Freundin Nadia geteilt hatte, die aus Bosnien emigrierte, nahm jeder an, dass sie aus demselben Land stammte. Jeder außer Cam. Cam hatte sofort ihren Akzent und damit ihr Herkunftsland erkannt. Nicht, dass das etwas zu bedeuten hatte.

„Kade war nicht der Einzige, dem India diesen Streich gespielt hat. Sie hat Lettie vom Golden Boot erzählt, dass Domini eine entthronte russische Prinzessin sei und man vor ihr niemals das Wort Wodka erwähnen solle, weil sie sonst in Tränen ausbrechen und Amok laufen würde.“

Domini lächelte. Das war ein guter Streich gewesen. Tatsächlich hatte Cam deswegen angefangen, sie Prinzessin zu nennen – und der Spitzname blieb an ihr haften, auch als er die Wahrheit herausgefunden hatte.

„Das war nicht so schlimm wie das, was sie Dewey erzählt hat.“ Macie beugte sich vor. „India hat behauptet, dass Domini eine ehemalige Spionin der Sowjetunion sei, die sich als Köchin ausgibt. Und dass sie sich in Wyoming vor ihrer bewegten, mörderischen Vergangenheit mit der russischen Mafia versteckt.“

India schnaubte. „Also echt, könnt ihr mir das zum Vorwurf machen? Die Leute haben über sie getratscht. Ich habe den Tratsch nur … farbenfroher gemacht. Ich habe ihr ein virtuelles Tattoo verpasst, wenn ihr so wollt.“

Skylar stöhnte. „Muss in deiner Welt jeder tätowiert sein?“

„Ja. Es macht die Welt so viel bunter.“

„Hat irgendjemand je die Wahrheit erraten?“, fragte Jessie. „Oder glauben alle, dass du eine abgesetzte russische Prinzessin bist, die einst eine messerwerfende sowjetische Spionin war und aus Bosnien vertrieben wurde?“

Domini wand sich unter den vielen neugierigen Blicken. Sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. „Wenn jemand fragt, erzähl ich, dass ich mit achtzehn mit einer Kirchengruppe aus der Ukraine in die USA immigriert bin, was die langweilige Wahrheit ist. Darum hatte ich nichts dagegen, dass India ein spannenderes virtuelles Tattoo für mich erschaffen hat.“

„Zumindest habe ich für dich keine Vergangenheit als heiße ukrainische Katalogbraut erfunden“, sagte India.

Dr. Monroes Pager piepste, und sie musste gehen. Dann wurde Jessie kalkweiß, als eine Frauengruppe ins Restaurant polterte. Sie bestand darauf, sofort zu gehen. Skylar verabschiedete sich, weil sie die längste Heimfahrt hatte. Kurz darauf ging Libby.

Keely seufzte. „Sieht so aus, als ginge es mit der Stimmung bergab. Vielleicht sollte ich …“, sie grub in ihrer Tasche und zog ein gefaltetes Stück Papier hervor, „Davis’ Angebot für ein Mitternachtsdate annehmen. Es ist wirklich blöd, allein nach Hause zu fahren.“

„Da sagst du was“, seufzte Ramona. „Auch wenn ich bestimmt an viel mehr Abenden allein nach Hause fahre als du, kleine Cousine.“

„Du wärst überrascht, wie wenig diese Äußerung auf die letzten beiden Jahre zutrifft“, sagte Keely sanft. „Besonders da ich nicht allein wohne, wenn ich in Sundance bin. Ich bin ziemlich sicher, dass Dad jeden Mann ausweiden würde, den er dabei erwischt, dass er in meinem Schlafzimmer wilden Sex mit mir hat.“

„Ich schlage euch beide“, sagte Domini. „Ich bin mit keinem Mann nach Hause gegangen, seit ich nach Sundance gezogen bin. Und ich habe nie wilden Sex gehabt.“

Schweigen.

Verdammt. Sie hätte wohl ihren Mund halten sollen.

Keelys grüblerischer Ausdruck verschwand. „Also ist da nichts zwischen dir und Cam? Ihr seid nicht mal so was wie Fickfreunde?“

„Keely!“, mahnte Macie.

„Ignorier sie“, fügte AJ hinzu. „Das machen wir alle so.“

„Nein, Domini, ich meine es ernst. Wann immer ich mit Cam im Diner bin, kann er den Blick nicht von dir abwenden. Und du starrst ihn auch an und fängst an zu stottern. Also was ist los?“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Ist seine Behinderung ein Problem für dich?“

„Keely!“ Dieses Mal kam der Protest von Channing.

Doch Keely ignorierte ihre Schwägerin und konzentrierte sich nur auf Domini. „Findest du ihn denn kein bisschen attraktiv?“

Domini nickte.

„Was ist dann das Problem?“

„Warum fragst du das nicht ihn?“, sagte Domini monoton.

Es wurde ganz still.

„Hör doch auf. Der große, starke, mutige Cam, der immer alles unter Kontrolle hat?“

„Ist so unbeständig wie eine kaputte Kuchenform, wenn es um Domini geht“, sagte Macie trocken.

Keely verdrehte die Augen. „Ich hatte gehofft, wenigstens einen Bruder zu haben, der kein kompletter Dummkopf ist, wenn es um Frauen geht.“

Channing, Macie, AJ und India bewarfen Keely mit Knabberzeug und buhten sie aus.

„Was ist mit Cam passiert, dass er vor dir zurückscheut? Denn, Schätzchen, du bist klasse. Und süß. Außerdem hast du diesen sexy, rätselhaften Akzent. Zum Teufel, du kannst sogar kochen. Du bist perfekt für ihn.“

„Keely, lass Domini in Ruhe”, warnte India.

Doch Keely ließ sich nicht beirren. „Wenn dich die ganzen schmutzigen Einzelheiten nicht interessieren, Indy, solltest du vielleicht ein virtuelles Ich-wurde-flachgelegt-Tattoo für sie erfinden“, erwiderte Keely. „Ich will jedoch wissen, warum sie und Cam nicht miteinander schlafen.“

Für Domini gab es keine Möglichkeit, diesem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Trotz ihrer Verlegenheit erzählte sie ihnen, wie Cam sich zurückzog, nachdem er sie geküsst hatte, sich entschuldigte und sich ihr nie wieder näherte.

Zuerst herrschte fast eine Minute Schweigen, dann schnatterten alle zugleich los.

„Cam hat es schlimm erwischt, das ist mal sicher“, sagte Chassie.

„Oh ja. Kein Wunder, dass er ständig trainiert. Er muss die ganze sexuelle Frustration abbauen“, sagte AJ.

Ginger Paulson schüttelte den Kopf. „Hat Cam deswegen die Kochstunden, die er mit dir gewonnen hat, an Buck und Hayden weitergegeben? Weil er …“

„Bei dem Gedanken zurückzuckt, mit mir allein zu sein?“

„Die bessere Erklärung ist vielleicht, dass er Angst hat, dass er nicht die Hände von dir lassen kann, wenn ihr miteinander allein seid“, konterte Ginger.

Keely sah India an. „Hat Cam Colt irgendwas über die Sache mit Domini erzählt?“

„Machst du Witze? Gespräche unter Männern sind heilig. Colt würde mir nichts erzählen, besonders wenn es um vertraute Details über seinen kostbaren verwundeten, heldenhaften Bruder Cameron geht.“

AJ nickte. „Cam erzählt Cord auch nichts.“

„Colby auch nicht“, fügte Channing hinzu.

Wow. Vielleicht hatte Cams Ablehnung nichts mit ihr zu tun. Es klang so, als ginge er auch zu seiner Familie auf Distanz, was keinen Sinn ergab, denn seine Familie war toll.

„Carter könnt ihr auch auf diese Liste setzen. Ich bin jedoch beeindruckt, dass du professionell bleiben kannst, wenn er im Diner ist, Domini“, sagte Macie.

„Total professionell. Ich will den Mann jedes Mal anspringen, wenn er durch die Tür kommt“, murmelte Domini.

Ramona grinste. „Dann tu es doch. Schnapp seine Hand, zieh ihn die Treppe hoch und zwing ihn, das zu beenden, was er angefangen hat.“

„Weißt du, dass ist keine schlechte Idee“, sagte Keely nachdenklich. „Du bist eine moderne Frau. Übernimm die Führung.“

Domini verstand, was diese hilfsbereiten, erfahrenen Frauen ihr sagen wollten. Theoretisch. Aber in Wahrheit brauchte sie es, dass Cam die Führung übernahm. Das hatte sie an ihm von Anfang an so anziehend gefunden. Seine kühne, dominierende Art.

Es hagelte von allen Seiten Ratschläge. Keely beugte sich vor und sprach sehr leise nur zu Domini. „Ich setze eine Million Dollar darauf, dass ihr beide dasselbe wollt. Cam hält sich in dem fehlgeleiteten Versuch von dir fern, dich zu beschützen – wahrscheinlich vor ihm selbst. Sag ihm, was du brauchst, Domini, und er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es dir zu geben.“

„Und wenn er mir nicht glaubt?“ Oder mich nicht will?

„Da sagen Taten mehr als Worte. Unterschätz nie die Macht des Nacktseins. Sieh zu, dass du mit allein bist, zieh dich splitternackt aus und ich garantiere dir, dass er nicht wegsehen wird – und schon gar nicht weggehen.“ Keely warf jemandem hinter Domini einen düsteren Blick zu. „Hat Cam heute Abend Dienst?“

„Nein. Warum?“

„Nur so.“ Keely wies auf Dominis leeres Glas. „Bist du bereit für einen weiteren Drink? Etwas mit mehr Kick?“

Der Themenwechsel war bizarr, aber das war nun einmal typisch für Keely, also sagte Domini nichts dazu. „Äh, klar.“

„Cool. Wo zum Teufel ist unsere Kellnerin?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Ramona.

„Keine Sorge. Bin gleich zurück.“ Keely sprang auf und verschwand im Hauptteil der Bar.

Während sie weg war, gaben ihr die Frauen detailliertere Ratschläge, wie sie mit Cam umgehen sollte. Einige der anzüglicheren Vorschläge brachten Domini zum Erröten, waren aber sehr interessant. Vor allem weil diese vorgeblich sanftmütigen Mütter offensichtlich große sexuelle Erfahrungen mit den McKay-Männern hatten. Es war schwierig, deswegen nicht noch neidischer auf sie zu werden.

Keely kehrte mit einer Gruppe unfreundlicher Frauen auf ihren Fersen zu ihnen zurück. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und drehte sich zu den ungebetenen Gästen um.

Ramona zeigte ihre Unterstützung, indem sie aufsprang. „Was zur Hölle machen die denn hier?“

„Grasen“, sagte Keely.

„Hier findet also das Schlampentreffen statt“, spottete eine mollige Blondine.

„Wir haben dir einen Platz freigehalten, aber ich glaube nicht, dass dein dicker Hintern auf den Stuhl passt“, schoss Keely zurück.

India hustete, um ihr Lachen zu verstecken.

„Du kannst dich aber jederzeit hinknien“, schlug Ramona vor, „denn wir wissen alle, dass das eine natürliche Haltung für dich ist.“

„Du kannst uns mal, Ramona. Dein Mundwerk ist schon immer größer als dein Hirn gewesen“, schnappte eine andere Frau.

„Du glaubst, dass ich nur rede, Margo? Stell mich auf die Probe.“

Du lieber Himmel. Domini war noch nie in eine echte Kneipenschlägerei geraten, geschweige denn, dass sie gesehen hätte, wie Frauen sich in einer Bar prügelten.

Die spöttische Blondine, Amanda, verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich könnte dich immer noch wie einen Zweig zerbrechen. Aber ich erspare dir den Schmerz und die Demütigung vor deinen Freundinnen.“

„Wie großmütig von dir. Aber du bist eine verdammte Idiotin, wenn du glaubst, dass ich jetzt Angst vor dir habe. Ich bin nicht mehr länger nett, weil Gott und Mommy sagen, dass ich muss.“

Domini unterdrückte ein Lachen. Mann. Die Behauptung unterstützte sie voll und ganz.

Amanda schob sich näher heran. „Nur zu. Ich schulde dir sowieso noch was.“

„Wofür denn?“, fragte Ramona unschuldig.

„Tu nicht so, als hättest du es vergessen, nachdem du es mir noch Monate danach unter die Nase gerieben hast.“

Ramona zuckte mit den Schultern. „Es ist ganz schön traurig, dass du immer noch nicht darüber hinweg bist. Schnee von gestern, Amanda.“

„Über was hinweg?“, fragte Ginger.

„Ramona und ich haben vor ein paar Jahren mit ihren Freunden geschlafen“, sagte Keely. „Sie hegen deswegen einen Groll gegen uns.“

„Ryan und ich waren praktisch verlobt!“, rief Margo.

„Nicht, wenn es nach ihm ging. Außerdem ist es nicht mein Problem, wenn dein Süßer seinen Kleinen nicht in der Hose behalten konnte“, gurrte Ramona.

Amandas Oberlippe kräuselte sich vor Abscheu. „Schlampen.“

Keely und Ramona tauschten einen Blick und lachten. „Sollte das eine Beleidigung sein?“

„Nur eine McKay würde das als Kompliment empfinden“, sagte Margo. „Jeder im gesamten Staat weiß, dass ein McKay oder West alles fickt, was Beine hat.“

„Offensichtlich abgesehen von dir“, erwiderte Keely. „Wie vielen meiner Brüder und Cousins hast du dich angeboten? Und wie viele haben dir rundheraus einen Korb gegeben? Alle.“

„Nicht alle.“ Margo lächelte hässlich. „Offensichtlich hast du in letzter Zeit nicht mit Luke gesprochen. Wo ist die süße kleine Jessie? Ist sie nach Hause gerannt? Weiß sie überhaupt, wo ihr Mann ist?“

Die Gruppe Frauen hinter den beiden brach in schallendes Gelächter aus.

Keelys Haltung und Mimik änderten sich – zu rasender Wut. „Geh mir verdammt nochmal aus den Augen, Margo, oder ich schlage dich zusammen.“

„Ach, ich weiß nicht. Die Chancen stehen ziemlich gut.“ Margos Blick wanderte über die Frauen, die am Tisch saßen. „Keine deiner ‚Freundinnen‘ ist aufgesprungen, um zu verhindern, dass dir wegen deiner frechen Schnauze in deinen dummen Hintern getreten wird.“

„Das liegt daran, dass Keely weiß, dass wir ihr den Rücken freihalten“, sagte AJ und stand an der anderen Seite von Keely auf.

Amandas Augen weiteten sich, als sie sie erkannte. „Amy Jo Foster. Immer noch eine Mitläuferin der McKays, wie ich sehe. Wie armselig.“

Chassie sprang auf die Füße. „Niemand hier interessiert sich einen Dreck für deine Meinung. Also kriech in den Sumpf zurück, aus dem du gekommen bist.“

„Die kleine Squaw darf also sprechen?“, sagte Margo und schnalzte mit der Zunge. „Aber ich sehe, dass sie dich immer noch dazu zwingen, hinten am Tisch zu sitzen.“

Domini hielt Chassie auf, als diese Margo eine reinhauen wollte.

Mehr Gelächter.

„Warum nimmst du nicht deine Freakshow-Freundinnen“, Margo wies mit dem Kopf auf India, „und haust hier endlich ab.“

Keely wich nicht zurück. „Zwing mich doch.“

„Denk daran, dass du das gesagt hast, wenn du nach deiner Mami schreist, McKay.“

Niemand rührte sich.

Das würde sehr hässlich werden.

„Hast du Angst, zuerst zuzuschlagen?“, spottete Margo.

Ginger sagte beiläufig: „Darf ich einen Vorschlag machen, Keely?“

„Sicher.“

„Versohl ihr den Hintern. Ich zahle deine Kaution.“

Und dann brach die Hölle los.

Keely stürzte sich auf Margo. Ramona griff Amanda an. Stühle wurden beiseite gestoßen. Tische stürzten um. Trinkgläser und Bierflaschen zerbrachen auf dem Boden. Schreie, Grunzen, das Geräusch von Körpern, die auf Körper trafen, Rufe und Flüche hallten von den Betonwänden wider.

AJ, Chassie und India schrien Keely Ermutigungen zu, während Domini, Channing und Macie den Kreis schlossen und so Margos Freundinnen daran hinderten, in die Schlägerei einzugreifen.

Jemand stieß Domini von hinten an. Sie drehte sich um, und eine Faust landete auf ihrem Kiefer. Statt auch die andere Wange hinzuhalten, knallte sie ihre Hände auf die Schultern der Frau, stieß sie weg und schrie dabei: „Rühr mich nicht an!“

Macie sagte: „Whoa. Bist du okay?“

„Ja.“ Domini berührte ihr Kinn und zuckte zusammen. „Wahrscheinlich.“

Der Kampf dauerte nicht lange. Der Lärm ließ das Personal des Restaurants herbeilaufen, um die Schlägerei zu beenden.

Aber da hatte Keely McKay Margo schon zusammengeschlagen. Margos Haare standen in alle Richtungen ab. Ihr Rock war zerrissen. Ihre Lippe blutete. Sie hatte sich auf dem Boden zu einer Kugel zusammengerollt. Und sie weinte, nicht Keely.

Ramona hatte Amandas Arme hinter ihren Rücken gebogen. Irgendein Mann trennte die beiden und drängte Ramona sofort durch die Menschenmauer, die sich um die beiden kämpfenden Gruppen gebildet hatte.

Als Keely zurückwich, stieß ihr Kopf gegen Dominis Kiefer, und Domini sog überrascht die Luft ein. Verdammt, tat das weh.

„Tut mir leid.“

„Vielleicht solltest du dich hinsetzen.“ Domini schnappte eine Serviette und reichte sie Keely. „Deine Nase blutet.“

„Danke.“ Keely sank taumelnd zu Boden. Sie tätschelte den Platz neben sich. „Deine erste Kneipenschlägerei?“

„Ja.“ Domini ließ sich neben ihr nieder.

„Sie werden mit der Zeit leichter.“ Als Keely zu lächeln versuchte, zog sie scharf den Atem ein, und Blut lief aus ihrem Mund. „Verdammt. Ich werde zu alt für diesen Mist.“

Der Raum brummte vor Verwirrung und Aufregung.

Ramona schlenderte mit einem selbstzufriedenen Lächeln zu ihnen. Sie sah immer noch aus, als wäre sie gerade einem Magazin für Westernmode entstiegen. Keine Knitterfalte in der Kleidung, keine rotbraune Locke war verrutscht. Ihre braunen Augen funkelten siegestrunken. „Bist du okay, Keely?“

„Hab mich nie besser gefühlt. Und du?“

„Fantastisch. Ich habe Ewigkeiten darauf gewartet, das zu machen.“

„Ich auch. Hat sich gut angefühlt. Verdammt gut. Und wir waren diejenigen, die ihnen noch was schuldeten.“

Bei Dominis fragendem Blick erklärte Keely: „Diese Rivalität besteht schon ewig. Wir sind nicht in dieselbe Schule gegangen, waren aber in derselben Kirche. Das Sommercamp der Kirche war Folter. Unsere Mütter zwangen uns, jedes Jahr dahin zu gehen, bis wir rausgeschmissen wurden.“

„Ihr wurdet aus einem Kirchencamp geworfen?“

„Yep.“ Keely und Ramona gaben sich einen High Five.

„Sich mit denen zu prügeln ist die Zeit im Gefängnis so was von wert.“

Keely warf Ramona einen düsteren Blick zu. „Gefängnis? Wovon zur Hölle redest du?“

„Du hast verdammtes Glück, wenn ich dich nur ins Gefängnis schleife, kleine Schwester.“

Domini sah auf.

Ein wütender Cam ragte über ihnen auf.


Kapitel zwei

„Ich kann das erklären“, sagte Keely.

Cam hob eine Hand. „Spar dir das.“

„Aber …“

„Kein Wort mehr, Keely West McKay, oder bei Gott, ich werde dir Handschellen anlegen und dich knebeln.“

Ramona kicherte.

Er wirbelte zu ihr herum. „Hast du etwas zu sagen, Miss West?“

„Nein, Cam. Äh, ich meine Deputy, Sir.“ Ramona nahm Haltung an und tat so, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss verschließen.

Chassie kicherte.

Cams Blick umfasste den bunt gemischten Trupp Frauen, die sich die größte Mühe gaben, nüchtern zu wirken. „Himmel nochmal. Seid ihr alle betrunken?“

„Hey. Das war eine Party. Wir sind in einer Bar. Das kannst du dir doch wohl selbst ausrechnen“, antwortete Keely mit einem lauten Schluckauf.

Das ließ alle in hysterisches Gelächter ausbrechen.

„Ich bin nicht betrunken“, sagte India.

AJ wackelte mit einem Finger. „Ich schon.“

„Ich auch.“ Macie lachte. „Diese Kirschbomber waren der Knaller, Keely.“

„Aber echt.“ Channing wankte, als sie den Hals reckte, um zum Tresen zu sehen. „Glaubt ihr, wir können noch einen Absacker kriegen? Um auf Keelys Sieg anzustoßen?“

„Keine von euch trinkt noch mehr Schnaps“, bellte Cam. Er sah Domini scharf an. „Was ist mit dir?“

„Was soll mit mir sein?“

Sein Blick fiel auf die Beule an Dominis Kinn. Ganz kurz richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihren sinnlichen Mund – blöde Idee – und seine Eier zogen sich vor Lust zusammen. „Warst du auch in dieser Kneipenschlägerei?“

Sie presste die vollen, rosigen Lippen aufeinander. Ihre aquamarinblauen Augen wurden zu Eis. „Verwechsle niemals ruhig mit schwachem Willen. Ich stehe für meine Freunde ein. Ich laufe nicht weg.“

Ein weiblicher Chor von oooooh erklang.

„Also gut. Ihr bleibt alle hier, während ich das in Ordnung bringe.“ Er warf einen schnellen Blick über die Schulter und senkte die Stimme. „Und nur unter uns? Herzlichsten Dank. Glaubt ihr, ich will meine Brüder anrufen und ihnen sagen, dass ihre Frauen sich heute Abend betrunken haben und in eine Kneipenschlägerei geraten sind? Während ich im Dienst war?“

Schweigen.

Dann fielen sie wie ein Rudel Hyänen über Cam her.

AJ bohrte ihm einen Finger in die Brust. „Zu deiner Information, Deputy McKay, ich bin ein großes Mädchen. Und wenn ich mich betrinken will, dann betrinke ich mich. Also hör auf damit.“

„Wag es bloß nicht, Carter in Canyon River anzurufen oder, bei Gott, ich erteile dir lebenslanges Hausverbot bei Dewey’s“, warnte Macie ihn.

„Ja“, fiel Channing ein. „Wenn du es Colby verrätst, bevor ich die Chance hatte, es ihm zu erklären, rufe ich deine Mutter an und schlage ihr wöchentliche statt monatliche McKay Familienessen vor.“

Chassie schwankte vor ihm. „Nimm was sie sagten mal zwei, denn ich habe zwei störrische Typen, mit denen ich fertigwerden muss.“

Domini blinzelte nur mit diesen herrlichen eisblauen Augen zu ihm hoch.

Die verdammten Frauen hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Es war einfacher gewesen, als Keely noch die einzige Frau in der Familie war. Da hatten sich die McKay Männer gegen sie verbünden können.

Klar. Keely hatte immer die Oberhand gehabt. Das wusste sie, und sie spielte es aus. Und jetzt waren sie in der Überzahl.

Cam stakste davon, aber er hörte sehr wohl, wie sie sich High Fives gaben und siegestrunken johlten.
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Es war keine Überraschung, dass niemand Anzeige erstattete. Und den Schaden festzustellen, dauerte nicht lange. Er reichte seiner Schwester ein Blatt Papier.

„Was ist das?“

„Sie behalten deine Kaution für die Party ein, und du hast im Twin Pines auf unbestimmte Zeit Hausverbot.“

Keely zuckte mit den Schultern und faltete das Papier zusammen. „Das Essen hier ist sowieso miserabel. Und wenn Margo und Amanda Stammgäste sind, dann ist auch die Kundschaft mies.“

Cam nahm India beiseite. „Da du die einzige Nüchterne bist, könntest du den Rest deiner betrunkenen Waffenschwestern nach Hause bringen? Mir wurde ja verboten, ihre Männer anzurufen, damit sie sie abholen.“

„Sicher. Ich nehme auch Chass mit, da wir Nachbarn sind.“ Indias Blick wanderte zwischen Cam und Domini hin und her. „Sorgst du dafür, dass Domini sicher nach Hause kommt, wenn sie zu Fuß geht?“

Er schnaubte. „Domini geht nicht zu Fuß nach Hause. Ich nehme sie mit, wenn ich Keely und Ginger absetze.“

„Warum?“

„Damit ich Zeugen dafür habe, dass ich meine kleine Schwester für ihre neuste Missetat nicht umgebracht und ihre Leiche in der Wildnis vergraben habe.“

India pfiff und leitete die Frauen, die in ihrem SUV mitfahren sollten, durch die Seitentür. Sie sah Cam scharf an. „Sei nicht dumm, Cameron McKay. Du hast sie lange genug an der Nase herumgeführt. Entweder du meinst es ernst, oder du lässt sie in Ruhe. Aber es ist selbstsüchtig, beides gleichzeitig zu versuchen.“ Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich auf dem Absatz um und ging.

Es war auch keine Erklärung nötig. Nur eine Frau brachte ihn vollkommen durcheinander. Sein Blick wanderte automatisch zu ihr.

Domini starrte ihn bereits an.

Er krümmte den Finger in ihre Richtung.

Ohne zu zögern schlenderte sie zu ihm. „Ja?“

Cam fiel das Atmen schwer, wenn sie ihn so ansah. Als ob sie alles tun würde, worum er sie bat. Alles, was er von ihr forderte. Sein Blick glitt über ihr hübsches Gesicht. Mit ihren majestätischen Zügen hätte sie eine Prinzessin sein können: vorstehende Wangenknochen, eine hohe Stirn, eine schmale Nase und ein feines Kinn. Helle Haut, helle Augen, helles Haar. Domini hätte verwaschen aussehen sollen. Sie hätte mit dem Hintergrund verschmelzen sollen. Aber das tat sie nicht – sie war ein Leuchtfeuer von Schönheit in der Dunkelheit.

„Cam? Kann ich jetzt gehen?“

„Nein.“ Er konzentrierte sich wieder auf ihre eisblauen Augen. „Du fährst mit mir.“

„Ich kann zu Fuß nach Hause gehen. Außer es gibt ein Gesetz dagegen?“

Mein Gott. Allein ihre Stimme konnte ihn in Ekstase versetzen. Die gewählte Ausdrucksweise in Kombination mit dem sexy, rauen Anflug ihrer Muttersprache. Schrie sie auf Englisch oder auf Ukrainisch, wenn sie kam?

„Hör auf, mich anzustarren, Deputy.“

„Keine Chance. Komm mit.“

Keely und Ginger warteten bei der Tür.

„Wo ist Ramona?“

„Ein Freund hat sie mitgenommen.“

Draußen öffnete Cam die hintere Tür des Dienstwagens. „Ihr beide steigt hinten ein.“

Ginger kletterte ohne Einwände auf den Rücksitz. Aber nicht seine großmäulige kleine Schwester. Sie protestierte. „Hey, das ist nicht fair …“ Der Rest ging unter, als Cam die Tür zuknallte.

Er lächelte und schob den Schlüssel ins Schlüsselloch an der Beifahrerseite. Sein Magen machte einen Hüpfer, als Domini eine Hand auf seinen Arm legte.

„Ich kann meine Tür selbst aufmachen.“

„Nicht ohne Schlüssel, das geht nicht. Aus Sicherheitsgründen ist sie selbstschließend.“

„Oh.“

Cam sah den störrischen Zug um ihren Mund. Sein Magen zog sich beim Anblick der Beule auf ihrem Kinn zusammen. Ohne nachzudenken legte er eine Hand auf ihren Nacken und strich mit dem Daumen über die angeschwollene Stelle. „Halt dich das nächste Mal aus der Schusslinie raus, Prinzessin.“

„Ist das ein Befehl, Deputy?“

„Ja.“ Er fuhr noch einmal sanft über die Erhebung, nur weil er es konnte. „Ich bin dominant. Das ist eine Gewohnheit, fürchte ich.“

„Das mag ich an dir. Wie leicht du die Führung übernimmst.“

Er sah nicht weg, auch wenn sein Kopf ihn zum Rückzug aufforderte und sein Schwanz hinter dem Reißverschluss pulsierte.

Domini sah auch nicht weg. „Hat das etwas zu bedeuten? Wie du mich berührst?“

„Was denn zum Beispiel?“

„Als ob du nicht aufhören willst.“

Gott hilf mir, ich will nicht aufhören.

„Willst du, dass es etwas bedeutet, Domini?“

„Ja.“ Ihre Wimpern flatterten. „Vielleicht gibt mir der Alkohol den Mut, das zu sagen, aber weißt du, wie oft ich mir die verschiedenen Arten vorgestellt habe, auf die du mich berührst? Sanft. Fest. Süß. Rau.“

Cams Herz schlug eine Million Mal schneller. Er wollte sie an sich ziehen und ihren Mund in Besitz nehmen. Er wollte jede ihrer Kurven erkunden und dabei jedem Grübchen und jeder Kuhle sorgfältige Aufmerksamkeit widmen. Und er wollte sehen, wie ihre geschmeidigen Finger seinen Körper mit derselben Neugier erkundeten.

Vier laute Schläge gegen die Heckscheibe holten ihn in die Realität zurück. Widerwillig ließ er die Hand von ihrem Gesicht gleiten und öffnete Dominis Tür.

Ginger und Keely quasselten während der Fahrt ununterbrochen. Domini sagte kein Wort, sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. Die Hände hatte sie im Schoß gefaltet. Sie war ein Sinnbild der Anmut, Unschuld oder auch Perfektion. Und sie war so verdammt heiß.

Das mag ich an dir. Wie leicht du die Führung übernimmst.

Halb fürchtete, halb hoffte er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

„Bieg hier ab“, sagte Ginger.

Gingers einstöckiges Farmhaus hatte an einer Seite eine freistehende Garage, eine Rollstuhlrampe führte um das ganze Haus herum. Beim Anblick der Rampe zog sich Cams Magen zusammen, und das Wort niemals hallte in seinem Kopf wider.

Keely sagte: „Hey, ist das nicht Kanes Wagen?“

„Was? Ja. Aber er sollte eigentlich mit Hayden campen.“ Ginger riss am Türgriff. „Verdammt, lass mich raus!“

„Moment.“ Cam verschob sein Gewicht. Mit seinem künstlichen Bein aus dem Auto zu steigen war schwieriger, als einzusteigen. Als er die Tür öffnete, war Kane schon beim Dienstfahrzeug angelangt.

Ginger rannte Kane fast über den Haufen. „Wo ist er? Was ist passiert?“

Kane legte Ginger die Hände auf die Schultern. „Langsam, Red, beruhige dich. Es ist alles in Ordnung. Hayden hatte wieder Probleme mit dem Magen, also haben wir den Campingausflug abgebrochen. Keine große Sache. Ich habe ihm eine 7-Up und ein paar Cracker gegeben. Er schläft in seinem Zimmer.“

„Warum bist du dann immer noch hier?“

„Hayden hat sich Sorgen um dich gemacht. Er sagte, dass du nie ausgehst. Er hat viel Theater um das Wort nie gemacht.“

Sie murmelte: „Die kleine Petze.“

„Na ja, jedenfalls habe ich ihm versprochen, dass ich warte, bis du wieder heil zu Hause bist.“ Kane warf einen Blick auf den Dienstwagen. „Vielleicht solltest du mir sagen, warum mein Cousin dich in einem Polizeiauto nach Hause bringt.“

„Na ja, ich habe mit den Frauen deiner Cousins etwas getrunken, und dann kam es zu dieser Kneipenschlägerei …“

Kane verengte die Augen zu Schlitzen. „Winkt mir Keely vom Rücksitz aus zu?“

Cam nickte.

„Das erklärt alles. Danke, dass du Red zurückgebracht hast. Ich übernehme von hier.“ Kane führte Ginger auf die Terrasse zu. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, aber er hielt sie fest an seinen Körper gedrückt und sagte etwas in ihr Ohr.

Sobald Cam wieder im Dienstwagen saß, bombardierte Keely ihn mit Entschuldigungen, Erklärungen und Rechtfertigungen, bis er sagte: „Es reicht.“

Sie seufzte verzweifelt. „Hör mal, ich weiß, dass du im Moment stinksauer auf mich bist, Cam.“

„Ja.“

„Und dass ich kein Recht habe, dich um etwas zu bitten.“

„Nein.“

„Würdest du mich anhören? Bitte?“

„Also gut. Du hast kein Recht, mich um was zu bitten?“

„Um einen Gefallen.“

Er lachte.

„Ich meine es ernst.“ Keely sprach durch das Stahlgitter. „Obwohl ich erwachsen bin, wenn ich betrunken, blutend und verletzt bei Mom und Dad auftauche, kriegen beide einen Anfall. Sie werden eine riesige Szene machen, und das kann ich heute Abend nicht ertragen.“

„Und was erwartest du von mir? Soll ich dir den Rücken freihalten, Miss Erwachsen?“

„Nein! Lass mich bei dir schlafen. Bitte? Nur für eine Nacht? Ich bin so müde, dass ich wahrscheinlich sofort einschlafe und ich verspreche, dass ich dir keinen Ärger mache …“

„Wo du bist, gibt es immer Ärger. Also keine Chance.“

„Ich weiß, dass dein Haus dein Rückzugsort ist, Cam, aber du hast ein extra Schlafzimmer, das niemand benutzt. Du merkst nicht mal, dass ich da bin, versprochen.“

„Keely …“

„Domini, hilf mir doch“, bat Keely.

Domini sah ihn an. „Ich denke, du solltest auf sie hören, weil sie dich vom Haken lässt.“

„Warum lässt sie mich vom Haken, wenn ich ihr erlaube, bei mir zu schlafen?“

„Wenn du sie beim Haus deiner Eltern rauslässt, werden sie verärgert sein, weil du nicht reingekommen bist und erklärt hast, warum Keely betrunken und verletzt ist. Wenn du sie ins Haus bringst, werden deine Eltern dennoch verärgert sein und von dir eine Erklärung erwarten, warum sie betrunken und verletzt ist. Also ist sie anzurufen und zu sagen, dass Keely bei dir bleibt die beste Lösung von allen.“

Diese verdammten Frauen hielten immer zusammen.

„Siehst du? Das ergibt absolut Sinn“, sagte Keely. „Außer dass ich nicht so schlimm betrunken und verletzt bin.“

„Klar.“

„Cam? Bitte? Ich werde dich nie wieder um etwas bitten.“

„Nein.“

„Bitte?“

Er gab nach. Das tat er immer, wenn es um Keely ging. „Okay. Du kannst eine Nacht bleiben. Aber wenn du in meinem Haus etwas durcheinanderbringst oder ich eine andere Person außer dir erwische, dann werde ich der ganzen Familie und dem ganzen verdammten County erzählen, was ich auf dem Hochzeitsempfang von Colt und Indy gesehen habe.“

Keely keuchte. „Das würdest du nicht tun!“

„Oh, sogar ganz bestimmt. Mit dem größten Vergnügen.“ Cam lächelte sie frech an. „Haben wir also einen Deal, kleine Schwester?“

„Ja, aber ich fühle mich berechtigt zu sagen, dass du viel gemeiner als meine anderen Brüder bist.“

„Nein, ich lasse mich nur nicht so leicht einschüchtern wie sie.“

Keely schnaubte und verhielt sich auf dem Rest der Fahrt ungewöhnlich still.

Als Cam auf die Auffahrt zu seinem Haus fuhr, erfasste ihn Freude, Stolz und ein Gefühl des Friedens. Dieses Haus war die erste Sache, die ganz und gar ihm gehörte. Es bot ihm endlich den Platz, die Freiheit und die Einsamkeit, die er während seiner Jahre bei der Army aufgegeben hatte. Er hatte seine Erwachsenenjahre damit verbracht, in Baracken oder Zelten zu wohnen, wo ihm nur eine Pritsche und eine Truhe gehörten. Mahlzeiten, duschen und, verdammt nochmal, selbst der Schlaf war eine Gruppensache.

Aber nicht hier. Cam hatte selten Besuch, und das gefiel ihm so. Manchmal streckte er sich an seinen freien Tagen auf der Couch aus und starrte bei absoluter Stille die Wände an, einfach weil er es konnte. Er hatte eine Insel des Friedens für sich erschaffen, auch wenn die turbulente See seiner Familie sie umgab.

Er parkte auf der betonierten Auffahrt, und das Licht im Hof schaltete sich an. Sein Hund Gracie rannte am Zaun auf und ab und winselte aufgeregt. Cam wandte sich an Domini. „Bleib sitzen. Ich bin gleich zurück und bringe dich nach Hause, okay?“

„Ich wusste nicht, dass du einen Hund hast.“

„Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, Prinzessin.“

„Dasselbe könnte man über mich sagen, Deputy“, murmelte sie.

War das eine … Herausforderung? Von der süßen Domini?

„Lässt du mich jetzt raus oder was?“, beschwerte sich Keely. „Ich muss pissen wie ein Pferd.“

„Sehr niveauvoll, Keely.“ Murrend stieg Cam so schnell wie möglich aus dem Auto und zuckte bei dem scharfen Schmerz in seinem Bein zusammen. Als er die hintere Tür öffnete, hörte er: „… was ich über das Nacktsein gesagt habe.“

Frag Keely nicht, wovon sie da quatscht. Es ist besserfür dich, wenn du es nicht tust.

An der Haustür rasselte er herunter: „Geh nicht in mein Schlafzimmer. Auch nicht in mein Bad. Bleib von der Hausbar weg. Spiel nicht an meinem Fernseher rum. Lass Gracie draußen. Ich kümmere mich um sie, wenn ich nach Hause komme.“

„Du musst dich nicht beeilen, Cam. Ich kann mich um Gracie kümmern.“ Keely trat in die Eingangshalle. „Tatsächlich hoffe ich, dass ich dich frühestens nach Sonnenaufgang wiedersehe.“

„Freches Gör.“

Sie grinste und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

Cam zählte bis zehn und ging dann zum Auto zurück. Er ließ sich beim Einsteigen Zeit. Nicht weil er Zeit schinden wollte, sondern weil sein Stumpf in der Prothese zu scheuern begann.

Als sie wieder auf der Asphaltstraße waren, fragte Domini: „Tut dein Bein weh?“

Wie hatte sie das so schnell bemerkt? „Man sollte es nicht meinen, weil die Hälfte von dem verdammten Ding ja weg ist.“

Schweigen.

„Tut mir leid. War ein langer Tag.“

„Hast du jetzt Feierabend?“

„Ja. Ich habe Dienstschluss, seit ich im Twin Pines fertig bin.“

„Es tut mir leid, dass du mich nach Hause fahren musst.“

Mir nicht.

Das Gespräch erstarb. Cam schaltete die Belüftung ein. Warum beschlug Ende August die verdammte Windschutzscheibe?

Weil Domini Katzinski höllisch heiß ist. Sie lässt dein Herz rasen. Sie bringt dich zum Schwitzen. Du stellst dir vor, wie du in sie stößt, ihr beide seid schweißüberströmt und du atmest ihren Duft ein.

Verdammt. Denk an etwas anderes. Tu etwas anderes.

Er fummelte am Polizeifunk herum. Dann trommelte er mit den Fingern auf dem Armaturenbrett.

Domini legte ihre kühle Hand auf seine Fingerknöchel.

Cam sah sie an. „Was ist?“

„Mache ich dich nervös, Deputy?“

Ja. „Nein. Warum?“

„Weil du immer herumzappelst, wenn du in meiner Nähe bist.“

„Das ist nur eine Angewohnheit.“

„Eine nervige Angewohnheit.“ Sie verschlang ihre weichen Fingern mit seinen, bis ihre Handfläche auf seinem Handrücken lag. „Kannst du sie jetzt stillhalten?“

Er zuckte mit den Schultern, zog seine Hand aber nicht weg. Tatsächlich schockierte es ihn, dass sie ihn so freimütig berührte. Domini war sonst so … reserviert.

Normalerweise störte ihn Stille nicht. Tatsächlich mochte Cam sie. Aber heute Abend wollte er reden, wenn auch nur, um ihre Stimme zu hören. „Habt ihr Spaß gehabt, bevor die Polizei kam?“

„Ja. Wir haben getanzt, getrunken und gequatscht. Ich habe tatsächlich vorher noch nie eine Kneipenschlägerei gesehen.“

Cam schnaubte. „Du solltest nicht so viel mit Keely abhängen. Das Mädchen zieht den Ärger an.“

„Es schien ihr sehr zu gefallen, dass sie mir diese Unschuld heute Abend geraubt hat.“

Er fuhr fast das Auto zu Schrott. „Was?“

Domini wurde rot. „Es war meine erste Wyoming Kneipenprügelei. Keely hat das mit der geraubten Unschuld gesagt, nicht ich.“

„Typisch. Ich bin neugierig. Worüber habt ihr euch sonst noch unterhalten?“

„Familie. Babys. Männer. Sex.“ Domini sah ihn durchdringend an. „Dich.“

„Über mich? Was ist mit mir?“

„Deine Schwester wollte wissen, ob zwischen uns was läuft.“

Beim Gedanken, dass seine Familie über ihn tratschte, zog sich sein Magen zusammen. „Was hast du gesagt?“

Cam brachte den Dienstwagen neben ihrem Wohnhaus zum Stehen.

„Nein. Aber ich sagte auch, dass ich mir wünschte, dass da was liefe.“

Cam wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Nichts zu sagen war offensichtlich die falsche Reaktion, denn Domini versuchte, aus dem Auto zu springen.

„Vergiss es.“

„Oh nein.“ Cam schnappte ihr Handgelenk und hielt sie fest. „Warte mal. Du kannst nicht so was sagen und dann einfach abhauen.“

Domini starrte ihn nur angespannt an.

„Warum solltest du etwas mit einem verkrüppelten, vernarbten Mann wie mir anfangen wollen?“

„Das ist nicht das, was ich sehe, wenn ich dich anschaue.“

Verdammt. Das verunsicherte ihn bei Domini so. Sie sah zu viel. „Vielleicht brauchst du eine Brille.“

„Vielleicht bist du derjenige, der blind ist.“

Er zuckte innerlich zusammen, brachte aber hervor: „Was soll das heißen?“

„Ich sehe das Feuer in deinen Augen, wenn du mich ansiehst, Cam. Ich fühle es, wenn du dir gestattest, mich zu berühren. Trotzdem willst du dir nicht das nehmen, was du so dringend brauchst.“ Domini legte den Kopf schief. „Warum? Bist du ein Märtyrer? Oder ein Masochist?“

„Weder noch. Ich bin nur ein Mann.“ Und nicht mal ein ganzer Mann.

„Wenn ich dich darum bitten würde, mir deine Männlichkeit zu beweisen, würdest du wieder weglaufen, oder?“

Hitze stieg seinen Hals hinauf. „Ich bin nicht weggelaufen.“

„Nein. Du hast dich erst entschuldigt und bist dann weggelaufen. Was noch schlimmer war.“

Mist. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie seine Reaktion auf sie vor einigen Monaten so missverstanden hatte. „Domini, lass mich erklären …“

„Nein. Hör auf damit.“ Sie wich von ihm zurück, bis ihr Rücken gegen die Tür stieß. „Keine Entschuldigungen mehr. Entweder willst du mich, oder nicht. Entweder kommst du jetzt mit nach oben und wir erkunden das hier“, sie wies auf den Bereich zwischen ihnen, „oder du fährst weg, und wir reden nie wieder davon.“

Ärger wallte in Cam auf. „Und wenn ich wegfahre, was machst du dann? Dir einen anderen Mann suchen?“

Sie hob die Schultern ein wenig an. „Vielleicht.“

„Wen?“

„Harold Henderson flirtet immer mit mir.“

„Wenn ich diesen verdammten Perversen je dabei erwische, wie er dich anstarrt, dann reiße ich ihm seine verfluchten Augen raus“, knurrte Cam.

„Dann solltest du Deke Nealon auch besser auf deine Liste setzen, denn er hat mich letzte Woche ins Kino eingeladen.“

„Ich habe Deke schon mal festgenommen und kein Problem damit, es wieder zu tun, wenn er dich nicht in Ruhe lässt.“ Ihm war schwindlig. Niemand außer ihm durfte Domini berühren. Niemand.

Wirklich? Du hast sie aber auch nicht angefasst. Soll sie auf dich warten, bis du endlich mal soweit bist?

Entweder du meinst es ernst, oder du lässt sie in Ruhe. Aber es ist selbstsüchtig, beides zu wollen. Indias Bemerkung verfolgte ihn, weil er wusste, dass sie absolut recht hatte. Für ihn war die Zeit gekommen, Nägel mit Köpfen zu machen, wie Colt immer sagte. „Wer sonst noch?“, wollte er wissen.

„Gestern Abend hat mich Marshall Benson zu Ziggy’s eingeladen.“

„Marshall Benson? Der betrügt beim Billard!“

„Ich auch. Willst du mich deswegen festnehmen?“

„Ja, zur Hölle, wenn ich dich dadurch davon abhalte, mit einem Loser wie ihm auszugehen.“ Bleib ruhig. „Was hast du eigentlich vor, Domini? Willst du mich wütend machen, indem du mir alle Typen aufzählst, die es mit dir treiben wollen?“

Sie stieß mit dem Finger nach ihm. „Du hast gefragt, Deputy. Und ich habe es satt darauf zu warten, dass dir klar wird, was du mit mir machen willst. Ich will besonders, dass du aufhörst den Unsinn zu glauben, dass ich irgendwie zu zerbrechlich wäre, um mit dir umzugehen. Ich habe dir gesagt, dass es mir gefällt, wenn du die Führung übernimmst, Cam.“

„Du willst wirklich diese Seite von mir kennen lernen, Prinzessin? Der raue Mann, der erwartet, dass seine Forderungen sofort und ohne zu zögern erfüllt werden?“

Sie nickte.

Blitzschnell legte Cam eine Hand um ihren Nacken und zog sie dicht genug zum Küssen heran. „Das ist kein Spiel für mich. Es ist keine Phase und keine Schlafzimmersache. So bin ich.“

„Dann ist es genau das, was ich will“, sagte sie leise.

Sein Widerstand bröckelte. „Ich gebe dir eine letzte Chance, deine Meinung zu ändern.“

„Meine Entscheidung steht schon viel länger als deine.“

Er brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr und knurrte: „Geh nach oben. Zieh dich aus. Warte auf mich.“

Domini glitt mit solcher Anmut und Entschlossenheit aus dem Auto, dass Cam sich fragte, auf was er sich da eingelassen hatte.
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Nachdem er die Stufen hinaufgestapft war, hielt er inne, um wieder zu Atem zu kommen. Warum konnte er problemlos zehn Meilen laufen, aber ein paar Stufen hochzugehen machte ihn so fertig, als hätte er den Mount Everest bestiegen?

Weil du ein Krüppel bist. Du wirst nie wieder der Mann sein, der du einmal warst.

Cam biss die Zähne aufeinander, als er die Stimme dieses verbitterten Manns in seinem Kopf hörte, die Stimme, die gewöhnlich jeden Streit gewann.

Nicht dieses Mal.

Domini hatte ihn vor seiner Kriegsverletzung nicht gekannt. Sie kannte ihn jetzt. Sie wollte ihn jetzt. Dieser Gedanke gab ihm den Mut, die Tür zu öffnen.

Das Quietschen klang in der Stille ihrer Wohnung unnatürlich laut. Cam war schockiert, dass er etwas anderes hörte als den schnellen Schlag seines Herzens. „Domini?“

„Ich bin hier.“

Er riss den Kopf herum und sah sie ausgestreckt auf der Couch liegen.

Nackt.

Gütiger Himmel. Sie war wunderschön. Und dass sie gehorsam war, machte es noch besser. Er lächelte und krümmte den Zeigefinger in ihre Richtung.

Domini stand auf und schlenderte zu ihm.

„Du bist nackt.“

„Das wolltest du doch so.“

Er strich über ihre Wange bis zu ihrer Kehle hinunter. „Was denkst du gerade?“

„Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist.“ Das Verlangen, das ihre hellblauen Augen verdunkelte, ließ ihn schwanken. „Was denkst du?“

„Das hier.“ Cam griff nach ihren Schultern und presste seinen Mund auf ihren.

Der süße Geschmack von Minze reizte seine Zunge, als er sie verlangend mit offenem Mund küsste, was seit acht verdammten Monaten überfällig war.

Domini schlang die Arme um seine Taille und küsste ihn mit einer Gier zurück, die seiner gleichkam. Ihre Zunge spielte mit seiner und zog sich zurück, während sie ihn aus jedem möglichen Winkel küsste. Ihre Fingerkuppen gruben sich in seine Rückenmuskeln.

So sehr Cam sich danach sehnte, jeden Zentimeter ihres kurvigen Körpers zu erkunden, erst mit seinen Händen, dann mit seiner Zunge, musste er doch von Anfang an klarstellen, dass er beim Sex seine dominante Seite herauskehrte.

Cams Lippen wanderten zu ihrem Kinn. Sein Mund erkundete die Linie ihres Kiefers. Dabei nahm er sich die Zeit, die Beule zu küssen, die sie sich in der Bar eingehandelt hatte.

Dominis leises Stöhnen bewegte die Luft neben seinem Ohr.

„Auf die Couch. Jetzt.“

Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, wobei es sie nicht kümmerte, dass sein kleiner linker Finger nicht mehr da war, und zog ihn ins Wohnzimmer.

Cam fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein und trat dann einen Schritt zurück, bis seine rechte Wade gegen die Couch stieß. Er hatte seine Waffe bereits abgelegt und im Auto gelassen. Als nächstes löste er die Aufhängung für die Handschellen und warf sie mitsamt den Handschellen auf das Sofakissen hinter ihm. Fast in Zeitlupe zog er das Gürtelende aus der ersten Schlaufe und öffnete die Gürtelschnalle.

Ihr Blick wich nicht eine Sekunde von seinem Schritt.

Er öffnete den Knopf am Bund seiner Uniformhose und zog den Reißverschluss herunter. Jesus. Er brauchte Erleichterung. Sein Schwanz drückte sich seit einer Stunde gegen seine Hose. Die beiden Stoffhälften klafften auseinander und zeigten seine weißen Boxershorts. Er beobachtete, wie sich ihre Mimik änderte, als sie den ersten Blick auf seinen Schwanz warf.

Cam ließ Hose und Unterhose auf seinen Oberschenkeln, als er sich zur Couch hinabbeugte, aber er zog sie über seinen Hintern. „Dreh dich um und leg die Handgelenke übereinander.“ Es schnappte zwei Mal, dann hatte er die Handschellen hinter ihrem Rücken geschlossen. „Sieh mich an.“

Und sie wird mit deinem Schwanz im Mund verdammt gut aussehen.

„Nur, damit du es weißt. Mein Gesundheitszeugnis war sauber, als ich letzten Monat zur Untersuchung in Cheyenne war. Was ist mit dir?“

„Ich war mit niemandem zusammen, seit ich vor ein paar Jahren von Denver hierhergezogen bin.“

Er hob eine Braue. „Dann wohnen hier aber ein paar echt armselige Typen, die so eine schöne Frau die Nächte allein verbringen lassen.“

„Setzt du dich selbst auch auf diese Liste, Deputy?“

„Ja.“

Domini lächelte erheitert.

„Ich will deinen Mund auf mir. Es ist mir egal, ob du der Typ Frau warst, der nie geschluckt hat. Denn jetzt tust du es. Auf die Knie.“

Sie kniete sich zwischen seine Schenkel. Cam bemerkte, dass sie dabei darauf achtete, nicht gegen seine Prothese zu stoßen. Oder vermied sie es komplett, sie zu berühren?

Cam verdrängte seine Zweifel und strich ihr das Haar aus dem geröteten Gesicht, wobei er die seidigen, duftenden Strähnen zwischen seinen Fingern rieb. Er wollte einen ungehinderten Blick auf ihren Mund haben, wenn sie ihm einen blies, weil er davon schon so verdammt lange träumte, und er konnte es kaum erwarten, es jetzt zu bekommen. „Leck die Spitze.“

Ihre Zunge schoss hervor, umkreiste ihn, leckte den Tropfen auf, der sich in der Mitte gebildet hatte. Sie lutschte an dem rötlichen Kopf und ließ die Zunge über die empfindliche Stelle gleiten.

Cam zischte. „Ich mag es nass. Ich will spüren, wie du mich ganz in deinen Mund nimmst. Langsam. Schön langsam.“

Sie saugte. Sie leckte. Sie benutzte ihre Zähne. Ihre Zunge. Oh Mann, diese geschickte, flinke Zunge würde ihn fertigmachen. Sie nahm seinen Schaft komplett in den Mund, wobei ihre Lippen fest an seiner Haut blieben. Speichel lief ihr Kinn hinunter, als sie den Kopf auf und ab bewegte. Immer wieder. Domini blies Cam, bis er kaum mehr geradeaus sehen konnte und sein Schwanz kurz vorm Explodieren war.

„Es gefällt dir wirklich, wenn ich dir sage, was du tun sollst, oder?“

Der bestätigende Laut, der aus ihrer Kehle kam, ließ seine Eier vibrieren und sich zusammenziehen.

Er zog die Linie ihrer Oberlippe nach, während sein Schwanz in dieser nassen, saugenden Hitze ein- und ausfuhr. Er konnte die Stöße nicht mehr zählen, aber das Kribbeln begann in seinen Eiern und schoss seinen Unterkörper hinauf. Er schob sich nach vorn, bis sein Schwanz ganz in ihr war.

Domini würgte.

„Atme durch die Nase, Baby. Komm schon. Genau so.“

Als sie die Muskeln in ihrer Kehle entspannte, zog er sich halb zurück und rammte ihn dann wieder hinein. Schneller, aber mit flacheren Stößen.

„Spann deine Lippen mehr an. Verdammt, ist das gut. Verflucht, hier kommt es.“ Von Empfindungen überwältigt, vergrub er sich tief in ihrem Mund und zischte: „Schluck es jetzt. Alles. Ich will spüren, wie sich die Muskeln deiner Kehle um mich spannen.“ Cam ließ ihren Kopf nicht los, als sein Samen hervorschoss und sie jeden Spritzer schluckte.

Als sein Verstand wieder einsetzte, zog der erregende Duft ihres Körpers zu ihm hoch. Seine Hände fielen herab. Sein Schwanz glitt aus ihrem Mund und er ließ sich auf die Couch sinken. Er schwitzte und atmete schwer, war total erschöpft.

Aber noch lange nicht fertig.


Kapitel drei

Domini beobachtete, wie Lust die harten Linien von Cams Gesicht weicher machte. Sie hatte von diesem Moment geträumt, aber ihre Fantasien blieben hinter der Realität zurück, gefesselt vor diesem starken, sexy, fordernden Mann zu knien.

Unterwerfung brachte ihr den Rausch, nach dem sie gesucht hatte.

„Komm her.“ Cams große Hände legten sich um ihre Oberarme, und er half ihr auf die Füße. „Lass mich dich berühren.“

Bitte. Ja. Jetzt. Überall.

Er setzte sie auf seinen Schoß, ihre Knie waren neben seinen Hüften.

Sein Schwanz, immer noch halbsteif, ruhte auf seinem Unterkörper. Die Hitze seiner Leiste führte sie in Versuchung, sich hart an diesem dicken Schaft zu reiben.

„Domini. Sieh mich an.“

Ihr Blick wanderte über die Reihe der Messingknöpfe seines khakifarbenen Uniformhemds bis zu seinem Gesicht. Seine Augen waren normalerweise hellblau, aber jetzt waren diese Augen dunkel vor Lust.

Dominis Herzschlag beschleunigte sich.

Cams Hände glitten ihre Arme hinunter und hinter ihren Rücken bis zu ihren Handgelenken. „Scheuern die Handschellen auch nicht?“

Handschellen? Welche Handschellen? Ach ja, richtig. Sie hatte noch die Handschellen um. Wie hatte sie das vergessen können?

Weil du in einen herrlichen sexuellen Nebel abgetaucht warst.

„Meinen Händen geht es gut.“

„Schön zu hören. Auch wenn wir irgendwie unseren Schwung verloren haben“, murmelte Cam. Seine Finger glitten unter ihre gefesselten Arme. Er breitete die Hände auf ihrem nackten Rücken aus und drängte sie sanft nach vorn.

„Warte. Ich falle.“

„Das lasse ich nicht zu. Vertrau mir.“

Er beugte sich zu ihr, aber seine Lippen suchten nicht ihre. Sein Mund umspannte ihren rechten Nippel.

Sie keuchte, als seine nasse Zunge über die Spitze strich. Wieder und wieder. Sie drückte den Rücken durch und drängte sich gegen ihn, versuchte ihr Geschlecht mit seinem zu verbinden.

Cam hob den Kopf gerade lange genug, um zu sagen: „Halt still.“

Wie sollte sie bei dem sanften Saugen und der Hitze seines gierigen Mundes stillhalten? Und dem Reiben seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut?

„Du bist überall genauso perfekt, wie ich es mir vorgestellt habe.“ Cam schabte behutsam mit den Zähnen über die feste Spitze.

„Du hast mich dich nackt vorgestellt?“

Er hob den Kopf. „Die ganze verdammte Zeit.“

„Wirklich?“

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Ihm dämmerte etwas. „Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dich nicht anziehend finde?“

Sie nickte.

„Warum zur Hölle hast du das gedacht?“

Weil ich der Inbegriff von Unsicherheit bin. „Weil du nach unserem einzigen Kuss gegangen bist und nie wieder versucht hast, mich zu berühren.“

„Das war doch nicht, weil ich dich nicht anziehend finde. Das war reiner Selbstschutz.“

„Warum? Weil du dachtest, dass ich dich verletzen könnte?“

„Nicht mal annähernd. Aber ich bin nicht gerade in der Stimmung, um darüber zu reden.“

„Wofür bist in der Stimmung?“

Und dann küsste Cam sie wild. Mit einer Hand in ihrem Nacken hielt er sie fest. Seine andere Hand glitt über ihren Körper, bis seine Finger zwischen ihre Beine schlüpften.

Domini hob ihre Hüften an, damit er besseren Zugang zu allen gewünschten Stellen hatte. Sie gab ihm alles, ohne dass er darum bitten musste.

Cam streichelte mit sanften, erkundenden Berührungen ihre Pussy. Er verteilte eine Reihe von Küssen bis zu ihrem Ohr. „Du bist nass. Bist du gekommen, als du meinen Schwanz in deinem Mund hattest?“

„Ja.“

Er küsste sie wieder auf den Mund, während er den Mittelfinger durch die Feuchtigkeit am Eingang ihres Geschlechts bewegte. Dann schob er den nassen Finger hoch und zog Kreise um ihre Klit.

Dominis Schenkel spannten sich an, und sie unterdrückte ein Stöhnen.

Cams Mund bewegte sich träge über ihren. Er schob erst einen Finger in ihren feuchten Kanal, dann einen zweiten. Seine Finger drangen tief ein, dehnten ihr zartes Gewebe, während sein Daumen ständig über ihre Klit rieb.

Sie hatte noch nie ein solches Verlangen gespürt, wollte aber gleichzeitig nicht, dass die forschenden Berührungen aufhörten. Die Wärme und Breite seiner liebkosenden Finger entflammten sie ebenso wie seine trägen, verführerischen Küsse.

Cam löste seine Lippen von ihren und strich mit dem Mund über ihre Kehle. „Öffne dich mir, Domini.“ Weitere Küsse glühten auf ihrer Haut, und seine Finger wirkten Wunder in ihr. „Sag mir, was dich heiß macht.“

„Ich … ich weiß nicht. Hör einfach nicht auf. Bitte.“

„Ich lasse dich nicht darum betteln.“ Er leckte über die Sehnen, die sich in ihrem Hals spannten. „Dieses Mal nicht. Das nächste Mal werde ich dich zappeln lassen, um zu sehen, wie lange es dauert, bis du nicht mehr kannst.“

Seine Worte verstärkten ihr Verlangen noch mehr. „Cam …“

„Ich kümmere mich um dich. Beug dich zurück.“

Die rhythmische Bewegung seiner Finger, seine saugenden Küsse, seine Freude daran, ihr Vergnügen zu bereiten, schloss einen Teil ihres Inneren auf, zu dem sie noch nie einem Mann Zugang gewährt hatte. Sie schloss die Augen und ließ los.

Als die erste heiße Welle begann, spannte sie die Schenkel, ihre inneren Muskeln und Hinterbacken an und schrie auf, als die Gewalt des Orgasmus sie erfasste.

„Sieh mich an.“

Sie gehorchte Cams rauer Aufforderung und sah in seine glühenden Augen, während ihre Pussy um seine geschickten Finger herum pulsierte. Ihre Befriedigung und Lust spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.

„Genau so, Prinzessin. Gib mir alles.“

Das letzte Pulsieren klang ab, und Domini wollte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben, das Salz von seiner Haut lecken, ihre Sinne mit seinem Geschmack vertraut machen, seinen Duft inhalieren. Sie wollte sich an jedes kleinste Detail erinnern.

Aber Cam hatte andere Pläne. Er tastete nach dem Schlüssel für die Handschellen. Ein leises Klicken, und ihre Arme waren frei. Die Handschellen fielen auf das Couchpolster, und er drängte: „Leg deine Hände auf meine Schultern.“

Domini wünschte, dass Cam sein Hemd ausgezogen hätte, sodass sie seine definierten Brustmuskeln streicheln könnte. Aber als er ihre Knie weiter auseinanderschob und seinen Schwanz in ihre Spalte drückte, vergaß sie alles außer dem Gefühl der harten Länge seines Schafts, der sich an ihrer Klit rieb. Sie passte sich seinen stoßenden Bewegungen an, glitt nach unten, wenn er sich nach oben schob und verstärkte so die Reibung.

Cam führte von hinten zwei Finger in ihre Pussy ein und strich mit unfehlbarer Zielsicherheit über den heißen Punkt in ihrer Vagina, was sie vor Verlangen erschauern ließ.

Keuchend und blindlings gab sie sich dem Moment hin. Das glatte, schnelle Gleiten seines samtigen Schwanzes an ihrem erregten Geschlecht. Sein gieriger Mund, der an ihrem Hals saugte.

Sie bewegten sich im Gleichtakt. Gegeneinander. Er knabberte, leckte und rieb sich an ihrem Hals wie eine riesige Katze. Eine hungrige Katze, denn seine Zähne schabten von ihrem Ohrläppchen bis zu ihren Nippeln hinunter.

Aber es gefiel Domini, dass er sie so begehrte. Sie mochte sein unverständliches Murmeln, das ein Prickeln über ihre nackte Haut schickte. Ihr gefiel alles daran, mit diesem Mann zusammen zu sein.

Ihr Bauch zog sich vorwarnend zusammen. Sie legte die Hände um Cams fast kahlgeschorenen Kopf, zog ihn zurück und presste ihren Mund auf seinen, küsste ihn wie eine Wahnsinnige und hatte ihren zweiten Orgasmus.

Er schluckte ihre Schreie und kam nicht ein einziges Mal aus dem Takt, während er den Sturm mit ihr durchstand.

Gerade als sie ihre Lippen von seinen lösen wollte, durchlief Cam ein Schauer, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Heiße Flüssigkeit spritzte auf ihren Bauch, als er mit einem langen Stöhnen kam. Seine Hüften stießen noch drei Mal nach oben, dann wurden seine Bewegungen langsamer und hörten auf.

Er lehnte die Stirn an ihren Hals und atmete schwer.

Sie atmete ebenfalls schwer.

Ihr ganzer Körper zitterte vom Nachglühen von zwei Orgasmen. Würde Cam weglaufen, wenn sie ihm erzählte, dass er genau der Typ Liebhaber war, nach dem sie immer gesucht hatte?

Wahrscheinlich. Besonders, da er nach ihrem heißen Kuss monatelang auf Distanz zu ihr gegangen war.

Andererseits fragte sie sich, ob er wegliefe, wenn sie gar nichts sagen würde. Wenn sie ihm nicht versicherte, dass sie nicht wollte, dass das hier eine einmalige Angelegenheit war.

Trau dich. Sag ihm die Wahrheit.

Domini straffte die Schultern. Ihr Lächeln erstarb und ihre Hoffnung schwand, als sie in Cams Gesichtszügen echte Panik erkannte.

Tatsächlich war er wie erstarrt und sah ihr nicht einmal ins Gesicht.

Sie unterdrückte den Drang, zu flüchten. Stattdessen schwang sie langsam ihr linkes Bein über seinen Schoß und kam auf die Füße. Sie drehte ihm den Rücken zu und versuchte herauszufinden, was sie falsch gemacht hatte.

Warum gehst du immer davon aus, dass es deine Schuld ist?

Als Domini sich wieder zu Cam umdrehte, hatte er sich schon die Hose hochgezogen und stopfte die Handschellen hastig in den Lederbeutel zurück.

Vielleicht war Cam nur abgelenkt und er würde etwas Nettes, Normales murmeln, wenn er nicht so durcheinander wäre.

Aber darauf konnte sie wohl lange warten.

Cam rieb sich fast nervös über den Kopf und sah auf seine Armbanduhr. „Wow. Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist. „

Lahme Ausrede, Cam.

Domini zog sich in ihr Schlafzimmer zurück, um einen Morgenmantel anzuziehen und Cam die Möglichkeit zu geben, wieder klar zu denken. Er stand an der Tür, als sie zurückkam. Hätte er einen Hut gehabt, würde er ihn jetzt in den Händen drehen.

„Ich fahre besser heim und sehe nach, ob Keely mein Haus zerstört hat.“

„Verstehe.“ Lügnerin. „Fahr vorsichtig.“

„Danke. Schließ hinter mir ab.“

„Sobald du draußen bist, mache ich die Tür zu, schließe ab und werde sie nie wieder für dich öffnen, Deputy. Nicht mal, wenn du darum bettelst.“

Cam runzelte bei ihrem Sarkasmus die Stirn, sagte aber nichts dazu. „Gut. Wir sehen uns.“ Und dann war er weg.

Domini knallte die Tür zu, legte die Schlösser vor und hörte zu, wie er die Treppe runtertrampelte. Sie lehnte ihren Kopf an den kühlen Holzrahmen, bis er sicher unten angekommen war. Beim Treppensteigen hatte er Probleme mit seiner Prothese. Nicht, dass er das jemals zugeben würde.

Vielleicht ist er die Art von Mann, der niemals etwas eingesteht. Besonders nicht seine Gefühle.

Die Außentür wurde geschlossen. Sie lauschte. Das war klar. Cam prüfte den äußeren Türknopf, um sicher zu sein, dass die Tür auch wirklich verschlossen war.

Warum lag ihm so viel an ihrer Sicherheit, wenn sie ihm nichts bedeutete?

Weil Cam McKay ein Cop ist. Er sorgt sich um die Sicherheit von jedem.

Diese Wahrheit gefiel ihr ganz und gar nicht.

Domini stapfte ins Badezimmer. Ihr gefiel die Verwirrung und der Trübsinn nicht, die ihr aus dem Spiegel entgegenstarrten.

Ihr Haar war vollkommen zerzaust. Ihre Lippen waren von dem Blowjob, den sie Cam gegeben hatte und von seinen rauen herrlich heißen Küssen geschwollen. Rötungen von seinen Bartstoppeln zierten ihre Brust. Er hatte ihr sogar einen großen, purpurnen Knutschfleck über ihrem Schlüsselbein gemacht. Unter anderen Umständen, wenn Cam hinter ihr gestanden und diese Spuren seiner Leidenschaft geküsst hätte, hätte sie vielleicht gelacht. Oder um mehr gebettelt. Aber jetzt? Sie sah einfach nur benutzt aus.

Benutzt. Genau. Cam hatte nicht einmal Sex mit ihr haben wollen. Er war gekommen und dann abgehauen.

Warum?

Du bist unvollkommen. Er weiß das. Er will nicht mit dir zusammen sein, weil er weiß, dass das keine Zukunft hat. Wenn er also zurückkommt, musst du die Kontrolle behalten. Bleib ungezwungen.

Zurückkommen. Klar. Cam war so schnell abgehauen, dass seine Stiefelabsätze wahrscheinlich ihren Teppich versengt hatten.

Besser Spuren auf dem Teppich, als auf deinem Herzen.

Richtig. Sie schaltete das Licht aus und kroch ins Bett.
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Domini hatte sich für den folgenden Tag nicht zur Arbeit im Diner eingetragen. Aber nachdem sie einen Teil des Morgens mit Anton, dem Sohn ihrer Freundin Nadia, im Park verbracht hatte, während Nadia ein paar geheimnisvolle Besorgungen machte, wusste sie, dass sie durchdrehen würde, wenn sie in ihrer Wohnung saß und über Cams Rückzug nachdachte.

Kochen beruhigte sie. Sie wartete, bis der mittägliche Andrang vorbei war und schlüpfte in die Küche des Dewey’s.

„Du kannst einfach nicht wegbleiben, was?“

Sie lächelte Beatrice, ihre Stellvertreterin, verlegen an.

Beatrice stützte die Ellbogen auf der EdelstahlArbeitsplatte ab. „Bitte sag mir, dass du Leckereien mit viel Schokolade und Zucker zubereiten willst.“

„Ja, Ma’am.“

„Super! Mann, hab ich ein Glück.“

„Nein, ich habe Glück, dich Naschkatze als meine geheime Vorkosterin zu haben.“

„Fast so gut wie einen heimlichen Bewunderer zu haben.“ Beatrice zwinkerte und warf einen Blick über ihre Schulter. „Sag Bescheid, wenn du mich zum Löffel ablecken brauchst.“

Butter und Puderzucker schaumig zu rühren, löste einen vertrauten süßen Duft aus, der viel besser war, als jede teure Aromatherapie. Domini siebte die trockenen Zutaten in den Industriemixer. Sie fügte weiße Schoko- und ButtertoffeeFlocken hinzu und vermischte den festen Brei mit der Hand. Dabei achtete sie darauf, dass sie eine Konsistenz zwischen Kuchen- und Plätzchenteig erhielt.

Sie füllte die Mischung in eine Kastenform und stellte sie auf die mittlere Schiene des kleinsten Backofens. Dann nahm sie einen Stieltopf und war wild entschlossen, eine verbesserte Version von Mole Sauce hinzubekommen, an der sie sich seit Monaten versuchte.

Als die Zeituhr klingelte, legte sie die Brownies zum Abkühlen auf eine Ablage. Sie hatte die Sauce fertig, war sich aber nicht sicher, ob die Verhältnisse der Zutaten stimmten. „Bea, könntest du mal kommen?“

Beatrice guckte um die Ecke. „Du hast gerufen?“

„Ja.“ Domini schwenkte einen Löffel mit dunkler Sauce. „Probier mal.“

„Nur zu gern.“ Beatrice steckte den Löffel in den Mund. Sie schluckte und leckte sich über die Lippen. Dann wurde ihr Gesicht feuerrot. Sie stotterte: „Zu viel Chilipulver!“ Dann rannte sie zum Spülbecken, drehte das Wasser auf und trank hastig.

Domini seufzte. „Tut mir leid. Das vermassel ich einfach immer.“

„Das Gefühl kenne ich“, erklang es hinter ihr.

Sie wirbelte herum.

Cam.

Und er sah mal wieder zum Anbeißen aus. Er war gleichzeitig scharf und süß, in genau der richtigen Mischung. Er trug verblichene Jeans und ein Tank-Top, das seine kräftigen Bizepse, Trizepse und die hervortretenden Brustmuskeln zeigte. Die Hände hatte er in die Gesäßtaschen geschoben. Sein Blick war zurückhaltend.

„Was willst du?“

„Domini!“ Bea keuchte. „Was zum Teufel ist los mit dir?“

Jemanden anzuschnauzen, sah ihr gar nicht ähnlich, aber sie konnte das mürrische Gefühl nicht unterdrücken.

Beatrice wischte sich den Mund an ihrer Schürze ab. „Sie ist immer gereizt, wenn die Dinge nicht so laufen, wie sie es gehofft hatte.“

„Das klingt nach dem Abend, den ich gestern hatte“, sagte er leise, wobei er den Blick nicht von Domini abwandte.

Ihr Herz schlug so schnell wie ein Mixer auf höchster Stufe.

„Beatrice, könntest du uns einen Moment allein lassen?“, fragte Cam.

„Klar. Ich bin vorne und versuche, meine Zunge abzukühlen.“ Sie verschwand.

„Ich habe im Speiseraum über eine Stunde auf dich gewartet“, sagte Cam. „Gehst du mir aus dem Weg?“

„Wie sollte ich das machen, wenn ich nicht mal wusste, dass du hier bist?“

Cam kam näher. „Ich würde dir keine Vorwürfe machen, wenn du mir aus dem Weg gehst, so mies wie ich dich gestern Abend behandelt habe.“ Sein Blick senkte sich zum Kragen ihres Shirts. „Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.“

„Für was?“

„Für was?“ Cam runzelte die Stirn. „Ich denke, dass das offensichtlich ist.“

„Für mich nicht. Warum erklärst du es mir nicht?“

Er sah sie erst ungläubig, dann verärgert an. „Was? Erwartest du, dass ich vor dir krieche?“

„Nein. Ich erwarte nichts von dir. Darum ist es ironisch, dass ich enttäuscht bin.“

„Moment mal …“

„Geh einfach.“ Sie musste etwas von dem blöden Chilipulver ins Gesicht bekommen haben, denn ihr traten Tränen in die Augen. Sie ging um ihn herum, murmelte etwas und wünschte sich, sie wäre die Art von Frau, die schimpfte, tobte und mit Sachen warf, um ihren Frust abzubauen.

Cam riss sie herum und hielt sie zwischen seinem Körper und der Stahltür des begehbaren Eisschranks gefangen. „Darf ich mich wenigstens bei dir entschuldigen, bevor du wegstürmst und mich auf Ukrainisch beschimpfst?“

„Das war Russisch.“

„Dann bin ich eben ein vollkommener Idiot, okay? Hör mal, es tut mir leid …“ Sein Blick blieb an ihrem Hals hängen. „Es tut mir so verdammt leid, dass ich mich gestern Abend wie ein Tier benommen und dich markiert habe. Das als Erstes. Du verdienst es nicht, dass ein Mann dich malträtiert.“

Ihr Magen zog sich bei seinem schuldbewussten Ton zusammen. „Cam …“

„Darum habe ich mich von dir ferngehalten, Domini. Du bist so weich und süß. Und ich bin zu …“

„… viel Mann, als dass ich damit umgehen könnte?“, ergänzte sie.

Cams Augen verengten sich. „Ich meine es ernst.“

„Ich auch. Habe ich irgendwann gestern Abend gesagt: ‚Cam, du tust mir weh‘?“

„Nein. Aber …“

„Denkst du, dass ich nicht in der Lage bin, ehrlich zu dir zu sein? Glaubst du, dass ich mich so verzweifelt nach deinen Berührungen sehne, dass ich dir erlaube, mich zu verletzen?“

„Verdammt. Du drehst mir die Worte im Mund herum.“

„Nein, ich bin nur ehrlich. Und du verstehst es immer noch nicht, oder?“

„Was verstehe ich nicht?“

Sie suchte in seinen Augen. „Das Einzige, was mich gestern Abend verärgert hat, war, dass du wieder gegangen bist.“

Er starrte sie völlig verwirrt an. Aber er zog sich nicht zurück. „Wirklich?“

„Du weißt, dass ich nicht besonders mutig bin, was heißt, dass ich darauf gewartet habe, dass du den ersten Schritt machst. Und als du das endlich getan hast und ich die leidenschaftlich, fordernde Seite sah, die du sonst versteckt hältst, weil du denkst, dass ich nicht damit umgehen kann …“

„Du kannst damit nicht umgehen.“

Domini schnappte: „Du hast mir keine Chance gegeben, dir das Gegenteil zu beweisen, oder?“

„Whoa. Ich wollte nicht …“

„Doch. Du bist davon ausgegangen. Hast du schon mal daran gedacht, dass ich Bedürfnisse und Wünsche haben könnte, die du nicht erfüllen kannst?“

Cam sah sie schockiert an. Dann meldete sich sein männlicher Stolz, heiß und gefährlich und direkt vor ihr. „Oh, Prinzessin, versuch das lieber nicht. Ich kann alle deine Bedürfnisse und Wünsche und noch viel mehr befriedigen.“

„Beweis es.“

Cam schwieg eine Weile und blickte sie nur an. Fast als würde er sie zum ersten Mal sehen. Dann legte Cam seine großen, rauen Hände um ihr Gesicht. „Du verdienst einen Mann …“

„… der mich so zum Kommen bringt, dass ich Sterne sehe?“

„Domini.“

„Cameron.“

Er murmelte: „Ich habe es so satt, dagegen anzukämpfen.“

„Dann hör auf damit.“

Das sanfte Streifen seiner Lippen auf ihren stand in scharfem Kontrast zu der Hitze in seinem Blick. „Okay. Du hast gewonnen.“

„Ich denke, dass wir beide Gewinner sein werden, Cam.“

„Du kommst jetzt sofort mit mir nach Hause.“

Cam schnappte ihre Hand, ging durch die Vordertür und zog Domini mit sich. Er öffnete die Beifahrertür seines Pickup-Trucks und sah auf Domini hinunter. „Bist du sicher, dass du dich auf mich einlassen willst?“

„Es klingt nicht so, als wäre ich diejenige, die Zweifel hat.“

„Habe ich nicht.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie auf den Hals. „Ich bin aber immer noch der Ansicht, dass du zu gut für einen gebrochenen Kriegsveteranen wie mich bist.“

„Vertrau mir, Deputy, mir musst du nichts über gebrochene Menschen erzählen.“ Domini wartete auf keine Antwort, sondern kletterte in seinen Wagen.


Kapitel vier

Domini drängte sich in der Fahrerkabine dicht an Cam. Die Luft, die durch das offene Fenster hereinströmte, blies Strähnen ihres seidigen Haars über seine Wange und erinnerten ihn an duftende Weichheit. Es kam dem Himmel nahe, mit ihr allein zu sein, während der Staub hinter ihnen hochwirbelte und sich Meilen von Weideland vor ihnen unter dem wolkenlosen Himmel Wyomings erstreckten.

Sie hatte auf der Fahrt zu seinem Haus nicht viel gesagt. Die meisten Frauen hätten den Drang gehabt, die Stille mit belanglosem Geplapper zu füllen. Aber nicht Domini. Ihr Schweigen war nicht verstörend. Tatsächlich empfand Cam es als tröstend.

Cam parkte auf der betonierten Fläche vor der Garage und schaltete den Motor des Pick-ups ab.

Domini sah ihn an und lächelte sanft.

Jedes Mal, wenn sie ihn anblickte, als ob sie in seiner Seele lesen könnte, stockte ihm der Atem.

„Danke, dass du mir Zeit gegeben hast, den Kopf klar zu bekommen.“

„Kein Problem.“

„Reden wir zuerst? Oder …“

„Oder was? Denkst du, dass ich dich fessle und gleich hier draußen im Auto ficke? Du solltest mir mehr zutrauen, Domini. Ich habe tatsächlich Grenzen.“

„Manchmal zu viele Grenzen.“

Als sich wieder Schweigen zwischen sie senkte, fiepte sein Hund hinter dem Zaun.

„Gracie“, rief er aus dem Fenster. „Sei still. Wir sind gleich da, dann kannst du sie beschnuppern und sicherstellen, dass sie keine Bedrohung ist.“

Domini spannte sich neben ihm an.

„Hast du Angst vor Hunden?“

„Ja. Du denkst wahrscheinlich, dass das albern ist …“

„Hey.“ Cam neigte den Kopf, um in ihre erschrockenen Augen zu sehen. „Daran ist nichts albern. Ich lasse sie im Hof, wenn dich das beruhigt.“

„Wenn du das machst, hat der Hund einen weiteren Grund, mich zu hassen.“

„Zum Glück hasst Gracie niemanden.“ Er lächelte. „Lass mich einfach wissen, wenn du bereit bist, sie kennen zu lernen, okay?“

„Du versicherst mir nicht, dass sie der liebste Hund der Welt ist und ich sie sofort lieben werde?“

„Nein. Auch wenn sie tatsächlich der liebste Hund ist, meine ich ernst, dass ich dich wegen ihr nicht unter Druck setze. Ich weiß, wie es ist, wenn einem mit der Reiß-dich-zusammen-Mentalität begegnet wird.“

„Danke.“

Cams Blick senkte sich auf ihre Lippen. Er konnte nicht widerstehen, einen Kuss zu stehlen. Ihr Mund war so warm und weich, wie er sich unter seinem bewegte, als er noch einen Kuss stahl. Und noch einen.

Sie ließ sich gegen ihn sinken und reagierte mit einem verträumten Seufzen auf seine Liebkosungen.

Nach mehreren langen, intensiven, feuchten Küssen knabberte er spielerisch an ihrer Unterlippe. „Lass uns reingehen.“

Sie hielt am Fuß der Treppe an. Der untere Teil war in zwei Abschnitte geteilt. Die eine Hälfte waren Stufen, die andere war eine Rollstuhlrampe. „Ich habe dich nie in einem Rollstuhl gesehen.“

„Das liegt daran, dass ich nie einen benutzt habe.“ Niemals.

„Warum dann die Rampe?“

„Sie ist eine tägliche Mahnung, dass ich jeden Tag hart arbeiten muss, damit ich nicht doch in einem Rollstuhl lande.“

„Hast du sie gebaut?“

Cam schüttelte den Kopf. „Das hat Blake auf Colts Bitte hin gemacht. Gleich nachdem ich in die Staaten zurückkehrte und entlassen wurde.“

„Hat Colt gedacht, dass du nicht mehr laufen könntest?“

„Nein. Aber er wusste, dass ich einen Ort brauchte, der auch anders zugänglich ist. Nur für den Fall.“

Sie legte die Hand auf das Geländer. „Es muss schön sein, so bedingungslose Unterstützung von der Familie zu haben.“

„Ich denke schon. Aber mit allen um mich herum zu leben, kann mich wahnsinnig machen.“ Domini wandte nicht den Blick ab, als Cam die Stufen hinaufstieg, und seltsamerweise störte ihn ihre Aufmerksamkeit nicht. Er öffnete die Tür. „Nach dir.“

Domini duckte sich unter seinem Arm hindurch, blieb vor dem Teppich stehen und nahm alles in sich auf.

Cam versuchte, sein Refugium mit ihren Augen zu sehen. Seine Cousins Chet und Remy West hatten das Haus entkernt, nachdem er es von Colt und Kane gekauft hatte. Jegliche Ähnlichkeit mit dem berüchtigten Partyhaus Boars Nest war komplett ausgelöscht worden.

Der Aufbau des Wohnzimmers hatte sich nicht sehr verändert, außer dass das abgesackte Erkerfenster durch ein neues, größeres Fenster ersetzt worden war. Moderne Schienenbeleuchtung zog sich über die Mitte der Zimmerdecke. Der rechteckige Raum wurde an einem Ende von einem riesigen Flachbildfernseher und einer Stereoanlage eingenommen, am anderen von einem Kamin. Ein Couchtisch aus Holz stand zwischen Liegesesseln und einer überdimensionalen tabakfarbenen Couch.

„Das ist fantastisch. Hast du die Farben, die Möbel und alles andere ausgesucht?“

„Keely hat mir geholfen. Sie sagte, sie wolle nicht, dass ich in einer Männerhöhle mit weißen Wänden, einem Fernseher und billigen Sitzsäcken wohne.“

Domini lachte.

„Komm und sieh dir die Küche an.“

Die Wand zwischen dem ehemaligen Esszimmer und der Küche war eingerissen worden, sodass ein einziger großer, offener Raum entstand. Neue Geräte, Kiefernmöbel und ein Fliesenboden hoben die moderne Einrichtung hervor, gleichzeitig vermittelte der Küchentresen, der die beiden Bereiche verband, ein rustikales Landhausgefühl.

Eine Schiebetür aus Glas führte zu einer enormen überdachten Terrasse, die sich um die gesamte Hinterseite des Hauses zog.

„Bitte sag mir, dass du diese fantastische Küche für mehr benutzt, als nur Mikrowellengerichte und Tiefkühlpizza aufzuwärmen.“

„Ähm, nicht wirklich.“

Sie warf ihm einen düsteren Blick zu.

„Was denn?“

„Ich wünschte, du hättest die Kochstunden genommen, die du gewonnen hast. Es wäre ein Traum, dir in dieser Küche das Kochen beizubringen.“

Cam ließ die Hände über ihre Hüften gleiten, legte sie auf ihren Hintern und drängte ihren Unterkörper dichter an seinen. „Glaubst du wirklich, dass wir irgendein Gericht zustande gebracht hätten? Viel eher hätte ich dich auf meinem Tisch ausgestreckt und von dir gekostet. Denn du siehst sehr lecker aus, Prinzessin.“

Sie atmete zitternd aus.

Er küsste ihre Mundwinkel. „Ich will dich wie verrückt. Ich will dich tagelang an mein Bett fesseln. Aber bevor das passiert, müssen wir einige Dinge klarstellen.“

Sie nickte. „Können wir uns zum Reden nach draußen setzen? Es ist so ein schöner Tag.“

„Sicher. Möchtest du ein Bier?“

„Sehr gern.“

„Geh auf die hintere Terrasse raus. Ich bringe es dir.“

Cam hörte, wie sie die Glasschiebetür öffnete. Er hatte vergessen, dass Gracie im Hinterhof angebunden war, bis Domini schrie. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Domini auf den antiken Eichentisch sprang.

Gracie bellte und rannte aufgeregt hin und her, weil sie das für ein Spiel hielt.

„Gracie! Sitz.“

Ein ungläubiges Fiepen erklang, dann gehorchte der Border Collie.

„Braves Mädchen.“ Cam ging zu dem Hund hinüber und ignorierte, dass Domini sich wie eine Katze kurz vor dem Sprung zusammenkauerte. Er kraulte Gracies seidige Ohren. „Hör mal zu, Süße. Domini hat keine Erfahrung mit so coolen Hunden wie dir, also gib ihr etwas Zeit, sich an dich zu gewöhnen. Zeig uns dein bestes Benehmen und schneller als du denkst steckt Domini dir Leckerlis zu und reibt dir den dicken Bauch. Verstanden?“

Gracie bellte zwei Mal.

„Braves Mädchen. Bleib.“ Cam holte einen Kauknochen aus der Speisekammer. Sobald Gracie ihn sah, wedelte sie mit dem Schwanz. Ihre Zunge rutschte über ihr Zahnfleisch. Es war die Hundeversion eines Lächelns. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Der verdammte Hund wickelte ihn um den Finger. „Wenn ich dich auf die Wiese lasse, darfst du dich nicht an Colbys Vieh anschleichen.“

Ein kleiner, trauriger Laut kam aus Gracies Kehle.

Domini fragte: „Würde sie das tun?“

„Ja. Ihre Rasse ist perfekt zum Hüten. Da ich kein Vieh habe, versucht sie, das Vieh von jedem anderen zu hüten. Genau hier. Die ersten paar Male waren meine Brüder belustigt. Danach nicht mehr so sehr.“

Gracie fiepte wieder mitleiderregend.

„Ich meine es ernst, Gracie. Kein Kühe jagen.“

Sie bellte wieder zwei Mal.

Cam warf Domini einen Blick über die Schulter zu. „Ich bin gleich ohne den Hund zurück. Schnapp dir das Bier, wir treffen uns draußen.“ Er pfiff laut, und Gracie rannte wie ein geölter Blitz aus dem Haus.

Als er zurückkam, hatte sich Domini in einem Polstersessel am anderen Ende der Terrasse zusammengerollt. Eine Sonnenbrille bedeckte ihre Augen, und sie hatte beide Hände um eine Flasche Bud Light gelegt.

Er schnappte sich ein Bier und ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder. „Tut mir leid, was passiert ist.“

„Es ist nicht deine Schuld, dass ich wegen des Hundes durchgedreht bin. Ich sollte mich entschuldigen, weil ich wie eine erschrockene Katze auf den Tisch gesprungen bin.“ Sie murmelte etwas auf Ukrainisch und trank einen Schluck Bier.

„Wir haben alle Ängste, Prinzessin.“

„Sogar du?“

„Besonders ich.“ Cam löste ihre Finger von der Flasche, sodass er ihre Hand halten konnte. „Aber vielleicht solltest du mit dem, was deine Angst vor Hunden ausgelöst hat, ins Reine kommen.“

Domini sah in die Ferne, als ob sie ihre Worte abwog. „Als ich sechs war, sind wir von Kiew nach Kharkiv gezogen. Das war wegen des Zwischenfalls in Tschernobyl. Wir warteten vor dem Bahnhofsgebäude, als zwei sowjetische Polizisten mit einem Deutschen Schäferhund auftauchten. Ein großer, gemeiner, knurrender Kampfhund. Obwohl ich nichts falsch gemacht hatte, rannte ich los.“

Cams Kehle zog sich zusammen.

„Der Hund jagte mich, bis er mich hatte. Als die Polizisten und meine Eltern mich endlich von den Kiefern des Hundes befreiten, blutete ich bereits stark. Ich erinnere mich nicht, was im Krankenhaus passierte, außer dass es furchtbar wehtat, als sie die Wunde nähten. Am nächsten Tag kam einer der sowjetischen Polizisten vorbei und verhängte eine Geldstrafe gegen meinen Vater.“

„Für was?“

„Wegen eines erfundenen fehlenden Dokuments. Vor allem brauchten sie einen Vorwand, warum ein Hund, der eigentlich Menschen beschützen soll, ohne Provokation ein Kind angriff.“

„Mein Gott. Die Polizei hat es verdreht, sodass es deine Schuld war?“

„Solche Dinge sind unter der sowjetischen Regierung dauernd passiert. Der Gesetzvollzug lässt sich nicht mit dem hier vergleichen. Also mussten wir weitere drei Wochen in Kiew bleiben. In der Zeit bekam ich eine Infektion.“ Sie erschauerte. „Ich kam ins Krankenhaus und wäre beinahe gestorben. Seitdem habe ich Probleme mit Hunden. Mein erster Impuls ist immer, vor ihnen wegzulaufen.“

Zorn wallte in ihm auf. Trotzdem fragte er ruhig: „Wo hat der Hund dich gebissen?“

„Du hast gefragt, ich habe geantwortet. Können wir das Thema jetzt fallenlassen? Es ist nicht wichtig.“

Cam stand auf. Er legte die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels und fragte: „Wo hat der Hund dich gebissen?“

Ihre hellen Brauen hoben sich über den Rand der Sonnenbrille. „Die erste Narbe ist auf meinem linken Schulterblatt, die zweite ist auf meiner Hüfte.“

„Lass mich sehen.“

„Cam. Es ist nicht wichtig.“

„Dann sollte es keine große Sache sein, es mich sehen zu lassen.“ Warum bedrängte er sie deswegen so?

Weil du willst, dass sie physische Narben hat, genau wie du. Du willst sie sehen, damit du dich nicht wie ein Freak fühlst.

Mit ärgerlichen, ruckhaften Bewegungen schob Domini ihr Shirt über ihre linke Schulter. Sie senkte das Kinn auf die Brust und entblößte dadurch ihren Nacken.

Oh verdammt. Sein Magen zog sich zusammen. Die unregelmäßigen Ränder des weißen Narbengewebes zeigten, wo der Hund ein großes Stück ihrer Haut herausgerissen hatte. Was für Scharlatane sie auch in der Ukraine behandelt hatten, es war ihnen gelungen, sie zusammenzuflicken. Aber nicht sehr gut. Warum hatte er diese aufliegenden Narben am vorigen Abend nicht gespürt?

Weil du selbstsüchtig warst, und dann bist du gegangen.

Diesen geschädigten Hautbereich zu sehen zerbrach etwas in ihm. Er drückte den Mund auf ihre warme, süß duftende Haut und verteilte Küsse auf jedem Zentimeter ihrer Narbe. Und als er damit fertig war, begann er von vorn.

Domini stockte der Atem.

Cam strich mit den Lippen über ihren sexy Hals und schob dabei die babyfeinen Haarsträhnen beiseite. Er fuhr mit seinem feuchten Mund über ihr Ohr und murmelte: „Siehst du, war doch gar nicht so schwierig.“ Dann löste er sich von ihr und setzte sich wieder in seinen Sessel.

Sie hatte ihre Sonnenbrille nicht abgenommen, aber er wusste, dass sie ihn ganz genau beobachtete.

„Was geht dir denn durch den hübschen Kopf, Prinzessin?“

„Ich habe darüber nachgedacht, dass ich immer noch vor Situationen davonlaufe, die mir Angst machen. Hunde. Leute.“

„Mache ich dir Angst, weil ich ein Cop bin?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Gut.“

„Aber das stimmt nicht so ganz. Ich bin nie zuvor in so einer Situation gewesen.“

„In was für einer Situation?“

„Dich um etwas zu bitten.“

„Befürchtest du, dass ich es dir abschlage?“

Domini zuckte mit den Schultern. „Wenn ich unsere Vergangenheit in Betracht ziehe, befürchte ich vielleicht ein bisschen, dass du mich wegen dem, was ich will, für seltsam hältst.“

Cam streckt die Hand aus, um sie zu beruhigen, überlegte es sich aber anders. Jetzt war Zeit zu reden, nicht für Berührungen. „Stell mich auf die Probe.“

„Es geht um Sex. Ich nehme jedenfalls an, dass wir Sex haben werden.“

Lieber Himmel. Hoffentlich war sie nicht eine dieser Stumpf-Fetischisten, die nur mit Amputierten zum Höhepunkt kommen konnten. Er war nie mit einer solchen Frau zusammen gewesen, aber viele der Typen, die er bei der Veteranenverwaltung traf, hatten davon erzählt, dass sich ihnen Frauen – und Männer – mit diesem bizarren Fetisch genähert hatten.

„Wenn ich jetzt also sagen würde, dass ich bereit bin, dich jetzt sofort zu nageln, was würdest du antworten?“

„Ja.“ Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und sah ihm in die Augen. „Ich würde sagen, was ich wirklich will, ist, dass du mich während des Sex kontrollierst. So wie gestern Abend, als du mir Handschellen angelegt, mich auf die Knie gedrückt und mich deinen Schwanz saugen lassen hast.“

Sein Herzschlag begann zu rasen. „Das hat dir gefallen?“

„Ja. Sehr.“

„Warum?“

„Ich war nie fähig, mich in irgendeiner sexuellen Situation ganz fallen zu lassen.“

„Warum nicht?“

„Früher dachte ich, es läge daran, dass ich so viele Jahre in einer Kirchenorganisation war, wo sie uns lehrten, dass Sex zu wollen und zu haben absolut falsch sei. Aber mein wahres Problem ist, dass ich mir zu viele Sorgen mache, dass ich nicht mithalten kann, weil ich so unerfahren bin. Und wenn du es noch nicht bemerkt hast, ich bin auch schüchtern.“

Cam lächelte. „Wirklich? Das ist mir nicht aufgefallen.“

Domini verdrehte die Augen. „Ich habe immer davon geträumt, einen Mann zu finden, der mir die Entscheidungen abnimmt, der nicht zulässt, dass ich bei irgendeinem Aspekt des Sex‘ schüchtern bin. Einen Mann, der mir befiehlt, ihm und mir Vergnügen zu bereiten, der mich aber nicht körperlich verletzt.“

„Du willst Herr und Sklavin spielen? Mit Rollenspielen, die Stiefellecken und Halsband tragen beinhalten und gespielten Bestrafungen?“

„Nein. Ich will nur nicht … über Sex nachdenken müssen. Ich möchte meinen Körper einem Mann hingeben, der mich an meine sexuellen Grenzen führt, sodass ich den ultimativen Spaß haben und mich bei ihm revanchieren kann auf die Art, die er will.“

„Hast du jemals so eine Art von sexueller Beziehung gehabt?“

„Nein. Ich habe nicht viele Partner gehabt.“

„Wie viele?“

„Drei.“

Das passte. Domini war so unschuldig wie er befürchtet hatte. „Wenn du so wenig sexuelle Erfahrung hast und noch nie mit einem dominanten Mann zusammen warst, wieso weißt du dann so viel darüber?“

Ihre Wangen röteten sich. „Das habe ich nicht … wenn man davon absieht, dass ich Liebesromane mit dem Thema Dominanz gelesen habe. Ich habe erkannt, dass diese Art sexueller Beziehung das ist, wonach ich suche.“

„Devot?“

Sie nickte.

„Sag das Wort. Wenn du dich mir unterwerfen willst, musst du es aussprechen.“

„Devot.“

„Wenn du also devot bist, dann bin ich …“

„Dominant.“

„Genau. Weißt du, was es bedeutet, unter der Kontrolle eines dominanten Mannes zu sein, Domini?“

„Nein. Aber ich weiß, dass du es mich lehren wirst. Ich will, dass du es mir beibringst.“

Diese kleine Bemerkung ließ seinen Schwanz hart werden. „Willst du wissen, warum ich mich von dir ferngehalten habe? Weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass du, die süße, freundliche, schüchterne Domini, zulassen würde, dass ich sie so nehme, wie ich es will. Dass du mich deinen Mund, deine Pussy, deinen Hintern ficken lässt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du bereit wärst, mir die Führung zu überlassen und es hart mit mir zu treiben.“

„Wie hart?“

„Ich würde nie meine raue Ader als Vorwand nehmen, um dich zu verletzen. Dir mit der Hand den Hintern zu versohlen, ist eine Sache, dir ins Gesicht zu schlagen, bis es blutet, fällt in einen ganz anderen Bereich. Zum Beispiel.“ Er beugte sich vor und benutzte seine Stimme als Lockmittel. „Wenn ich dich die ganze Nacht oder den ganzen Tag mit Handschellen an mein Bett fesseln will, dann tue ich das. Wenn ich dich gegen den Pick-up gelehnt ficken will, tue ich das. Wenn ich will, dass du mir in meinem Dienstwagen einen bläst, wenn niemand in der Nähe ist, tust du das. Wenn du damit einverstanden bist, sind meine Regeln einfach. Egal zu welcher Zeit, an welchem Ort und in welcher Stellung ich dich will, du sagst ja.“

„Ja.“

Er unterdrückte ein zustimmendes Knurren. „Du solltest wissen, dass ich nicht bitte, wenn ich etwas von meiner Partnerin will.“

„Hast du schon vorher so eine Art von Beziehung gehabt?“

Cam rang mit sich, wie viel er ihr sagen sollte. Aber wenn er Ehrlichkeit von ihr verlangte, sollte das auf Gegenseitigkeit beruhen. „Ja, sogar mehrere. Aber nicht seit …“ Seit ich mein Bein und meinen Mut verloren habe. „Meiner Verletzung.“

Domini sah ihn nachdenklich an. „Also würden wir uns gegenseitig unsere sexuellen Wünsche erfüllen, und das ist alles? Keine Beziehung, die darüber hinausgeht?“

Zur Hölle, nein. Domini hatte keine Ahnung, dass, nachdem er diese überraschende Seite an ihr entdeckt hatte, er sie nie wieder aus seinem Bett lassen würde, wenn er sie erst mal dort hatte. Sie würde ihm gehören. Aber seine Versicherung, dass er nicht versuchen würde, dies in eine traditionelle Partnerschaft zu verwandeln, schien ihr wichtig zu sein. Lügen waren Cam zuwider. Aber weil er sie so schmerzlich wollte, mit so einem unergründlichen Verlangen und einem Sinn von Richtigkeit, den er nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte, log er ohne mit der Wimper zu zucken.

„Das hier ist eine kleine Stadt, Domini. Wenn mein Auto die ganze Nacht vor deiner Wohnung parkt, wissen alle, was zwischen uns beiden läuft. Es zu bestreiten, würde die Spekulationen nur anheizen. Also werde ich nicht verstecken, dass wir uns sehen. Was wir machen, wenn wir miteinander allein sind, geht niemanden etwas an. Ich erzähle nichts rum.“

„Darum vertraue ich dir.“

„Okay, aber ich bin neugierig. Warum willst du keine Beziehung?“

„Weil jede Art von längerfristiger Beziehung zerbricht. Immer. Ich habe zugesehen, wie die Ehe meiner Eltern zugrunde ging, bevor sie starben. Ich habe gesehen, wie meine Freundinnen in der Ukraine den höchsten Bieter heirateten, und es ihnen nicht besser erging als einer Prostituierten oder einem Dienstmädchen. Ich habe oft genug in sogenannten christlichen Ehen und Beziehungen verbalen Missbrauch erlebt, was von der Kirche geduldet wurde. Und ich will gar nicht mit dem körperlichen Missbrauch anfangen, den Nadia erleiden musste, bevor sie aus dieser schrecklichen Beziehung entkam. Also verzichte ich auf die Gefangenschaft der Ehe, denn was ich gesehen habe, ist ein Gefängnis.“

Cam ließ ihre Heftigkeit einsinken. Sie hatte ihn bis ins Mark getroffen.

„Ich werde niemals heiraten, Cam. Das ist kein Leben für mich. Verstehst du?“

Nein. „Absolut. Da sind wir total auf einer Wellenlänge, Prinzessin. Ich habe hart gearbeitet, um mein Haus in meinen Zufluchtsort zu verwandeln und vielleicht bin ich deswegen ein Bastard, aber ich bin nicht scharf darauf, es zu teilen.“

Erleichterung entspannte den harten Zug um ihren Mund. „Da bin ich froh. Und ich bin gut darin, so zu tun, als wären wir zusammen, wenn wir tatsächlich nur ganz viel heißen Sex haben.“

„Was uns zu meiner nächsten Frage bringt. Was ist mit Verhütung?“

Ein nüchterner Blick beherrschte kurz ihre Augen. „Eine ungewünschte Schwangerschaft ist nicht möglich, und da ich in den letzten drei Jahren nur wenige Liebhaber hatte, habe ich auch keine Geschlechtskrankheiten.“

Cam hatte fast genauso lange ohne Sex gelebt, aber diese Wahrheit zuzugeben klang nach Verzweiflung. „Also sind wir uns einig, dass wir keine Kondome brauchen?“

„Ja.“

„Gut.“ Cam trank sein Bier aus. Er stellte die Flasche auf den Tisch und stand auf. „Ich bin fertig mit Reden. Wie wäre es, wenn wir den Rest der Besichtigung hinter uns bringen?“

Domini nahm Cams ausgestreckte Hand und folgte ihm zurück ins Haus.


Kapitel fünf

Eine Hausbesichtigung.

Vielleicht würde Cam ihr sein Schlafzimmer zeigen. Und dann demonstrieren, wie unbarmherzig schonungslos er im Bett sein konnte.

Konzentrier dich, Domini.

Das war nahezu unmöglich, wenn Cams raue Daumenkuppe ständig über die Innenseite ihres Handgelenks strich – eine erotische Berührung, die sie als Ziehen zwischen den Beinen spüren konnte. Als sie durch den hellen Flur schlenderten, sah Domini nach oben zu den Dachfenstern, die im Abstand von dreißig Zentimetern voneinander installiert worden waren. „Die sind ungewöhnlich. Sie gefallen mir.“

„Ich habe sie von Chet und Remy einfügen lassen. Ich kann es nicht ertragen, in Dunkelheit zu leben.“ Er wies auf das Badezimmer. „Fast alles von hier an ist komplett neu gestaltet worden.“

„Warum hast du nicht einfach ein neues Haus gebaut?“

„Ich mag die Lage. Das Haus hat ein solides Fundament. Es brauchte nur ein paar Verschönerungen und jemanden, der sich darum kümmert.“ Er drückte eine Tür auf, die nur angelehnt war. „Das Gästezimmer.“ Die karierte Tagesdecke aus Jeansstoff hing an einem Ende herunter, und die Kissen lagen auf dem Teppich verteilt. „Man sieht, dass Keely es wieder geschafft hat abzuhauen, ohne hinter sich aufzuräumen.“

„Hasst du es wirklich, Leute in deinem Haus zu haben?“

„Ich hasse es nicht. Es ist nur … Ich habe erst bei meinen Eltern gewohnt, dann in Baracken und Zelten. Ich habe nie allein gelebt. Ich neige dazu, meinen Raum zu schützen. Meine Familie versteht das nicht. Also musste ich von dem Moment an, als ich zurückkam, Regeln aufstellen, dass sie ohne besondere Einladung wegbleiben müssen.“ Cam öffnete eine weitere Tür und schaltete das Licht ein. „Das hier ist mein Schlafzimmer. Wir haben zwei kleine Zimmer zu einem großen gemacht.“

Das Bett ließ das Zimmer winzig erscheinen. An allen vier Ecken befanden sich dicke Holzpfosten. Eine karierte Baumwolltagesdecke in einem lebhaften Bronzeton bedeckte die beeindruckende Distanz zwischen Kopfteil und Fußende.

Ein Paar Krücken lehnten zwischen dem Kopfteil und dem Nachttisch. Im Gegensatz zu dem, was er sagte, vermutete Domini, dass Cam vorzog, allein in seinem Haus zu sein, damit er ohne Verlegenheit ohne seine Prothese herumwandern konnte.

Domini konzentrierte sich wieder auf die Möbel. Eine hohe, grob gearbeitete Kiefernkommode mit schmiedeeisernen Verzierungen harmonierte mit den Nachttischen, die das Bett einrahmten. Ein übergroßer, dick gepolsterter Lehnsessel stand so, dass man aus dem Fenster statt ins Zimmer blickte.

„Was denkst du?“

„Ich denke, dass ich sofort in dieses weiche Bett kriechen und ein Schläfchen machen könnte.“

„Prinzessin, wenn ich dich in mein Bett kriege, ist das Letzte, was wir tun, schlafen.“

Seine raue Stimme klang nach purem Sex, und ein Schauer erneuten Verlangens durchlief sie.

Die Schiebetür, von der der sie vermutete, dass sie zu einem Schrank gehörte, öffnete sich in Wirklichkeit zu einem lichtdurchfluteten Badezimmer. Eine riesige, schiefergeflieste Dusche mit Glaseinrahmung nahm eine Seite des Zimmers ein. Eine tiefe Wanne mit Whirlpool-Funktion die andere. Die Toilette war hinter einer halben Wand in der Ecke verborgen. An der hinteren Wand befanden sich zwei hellgraue Waschbecken, eingelassen in eine hohe, glänzend schwarze Ablage und von Spiegeln umgeben. Sie trat zur Badewanne und blickte sehnsüchtig auf die Düsen. Um die äußere Umrandung führte eine Ansammlung silberfarbener Rohre, die im Fliesenboden eingebettet waren, und sich um das Kopfende und die Rückseite der Wanne wanden.

Domini wollte Cam gerade fragen, warum er so viele Geländer brauchte, als ihr klar wurde, dass es schwierig war, mit einem Bein in eine glitschige Wanne und wieder hinaus zu steigen. Sie hatte seine Behinderung vergessen. Für sie war das ein positives Zeichen, aber sie wusste, dass es Cam nicht gefallen würde, wenn sie es erwähnte. Also ließ sie es.

Sie stand vor dem Spiegel, und Cam schob seinen Körper direkt hinter ihren und drückte sein Becken gegen ihren Hintern. Er legte die Hände auf ihre Hüften. „Beug dich vor und stütz dich mit den Händen an der Wand ab.“

Während sie im Spiegel weiterhin Blickkontakt mit ihm hielt, gehorchte Domini.

Cams Augen glitzerten. „Folgsam. Das gefällt mir.“ Er schob sein Becken weiter nach vorn, sodass sich sein Schwanz zwischen ihren Hinterbacken rieb. „Ich werde dich so ficken, Domini.“

„Jetzt?“ Bitte jetzt.

Er schüttelte den Kopf. „Bald.“ Cam zog sie in eine aufrechte Position und drückte ihren Rücken gegen seinen Brustkorb, während er feuchte Küsse auf ihrem Hals verteilte. „Ich wusste, dass die Höhe dieser Ablage perfekt ist.“

Sie wollte ihn unbedingt fragen, ob er mit anderen Frauen in diesem Badezimmer gewesen war, um die Höhe und Stärke des Marmors zu testen. Sie ließ den Blick über ihn wandern und hatte ihre Antwort. Einem Mann, der so sexy, maskulin und dominierend war wie Cam McKay würde es nicht an Sexpartnerinnen fehlen. Niemals.

„Komm, lass uns in die Küche zurückgehen. Ich könnte noch ein Bier gebrauchen. Vielleicht könnten wir Karten spielen.“

„Karten?“, wiederholte sie.

„Ja. Die beste Art, jemanden kennenzulernen, ist mit ihm Karten zu spielen. Man lernt seine Schwächen kennen“, er leckte über die Sehne, die sich in ihrem Hals spannte, und sie stöhnte, „wie diese, zum Beispiel. Oder man erkennt, wenn jemand blufft.“ Seine Hand glitt in ihr Haar und zog daran.

Domini spannte sich überrascht an.

„Das gefällt dir nicht, oder?“

Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch dadurch brannte ihre Kopfhaut nur noch mehr. Dann versuchte sie, sich zu entspannen.

„Antworte mir.“

„Ich … Ich habe nicht viel Erfahrung mit aggressiven …“

Cams Griff wurde stärker, und er zog wieder. Kräftiger.

„Autsch. Lass los.“

Sofort sank seine Hand herab. Er bedeckte ihren Kopf mit sanften Küssen. „Du kannst überhaupt nicht bluffen, Domini“, murmelte er.

„Ist das gut oder schlecht?“

„Gut.“

„Warum?“

„So kann ich erkennen, wenn ich deine Grenzen überschreite.“ Er drehte ihren Kopf und verschloss ihren Mund mit einem heißen, nassen Kuss.

Domini drückte ihre Brüste gegen seinen Brustkorb und rieb ihre Hüften an seiner Erektion, führte ihn in Versuchung, das Kartenspielen zu vergessen und sich lieber anderen Spielen hinzugeben.

Sein tiefes Stöhnen vibrierte in ihrem Mund. Er ließ seine Lippen über ihre Wange wandern und flüsterte: „Bald.“ Dann zog er sie abrupt aus dem Badezimmer.

Eine Stunde später hätte Domini aus der Haut fahren können. Das war nun wirklich ein ausführliches Vorspiel. Während sie Karten spielten, berührte Cam sie. Dauernd. Er strich mit seiner schwieligen Handfläche über ihren Arm. Seine Fingerspitzen strichen über die kitzlige Innenseite ihres Schenkels. Er drehte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. Legte den Daumen auf die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls schlug. Strich über ihre weichen, feuchten Lippen, nachdem er ihr mit einem leidenschaftlichen, verführerischen Kuss den Verstand geraubt hatte.

Sie hielt ihre Karten, ohne sie wirklich zu sehen. „Domini, sieh mich an.“ Sein rauer Befehl zerstörte das letzte bisschen Konzentration, das sie gehabt hatte. Sie hob den Blick und sah ihn an.

Cam stand auf, griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße. Dann wischte er die Karten vom Tisch, hob sie hinauf und presste seine Lippen auf ihre.

Domini gab sich ihm hin. Ihr war klar, dass er sie bereits auf ein Niveau sexuellen Bewusstseins gehoben hatte, das sie nur zuvor erfahren hatte.

Er unterbrach den Kuss. „Leg dich zurück.“

Als ihre Beine vom Tisch baumelten und sie auf den Antilopenhorn-Kronleuchter über ihr starrte, fuhr Cam fort: „Stütz dich auf den Ellbogen ab.“

Sie sah Cam über die Länge ihres Körpers hinweg an.

Er schloss die Hände um ihre Knie und stellte ihre Füße auf dem Tisch ab. Mit einer bedächtig langsamen, sexy Bewegung zog er ihr das Sommerkleid über Schenkel und Hüften, bis der Stoff sich über ihrer Taille ballte.

Zum Glück hatte sie vernünftige Unterwäsche angezogen.

Cam strich gemächlich über das Stoffdreieck, das ihren Unterkörper bedeckte. „Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ für schwarze Spitze bist. Aber es sieht auf deiner schneeweißen Haut verdammt gut aus.“ Er drängte sie dazu, ihre Hüften anzuheben, streifte ihr das Spitzenhöschen ab und warf es zur Seite. Cam senkte den Kopf und küsste ihren Bauchnabel. Er hielt bei der Operationsnarbe darunter inne.

Bitte frag nicht. Bitte frag jetzt nicht.

„Woher kommt die Narbe?“ Sein Daumen strich über den weißen Schnitt.

„Blinddarm“, sagte sie automatisch.

„Hm, das ist dafür aber eine merkwürdige Stelle.“ Er kitzelte die Narbe mit der Zunge. „In der Ukraine operieren sie wohl anders, was?“ Während er ihre Haut mit Lecken und knabbernden Küssen liebkoste, bemerkte er die andere Hundebissnarbe auf ihrer Hüfte. Im nächsten Moment platzierte er liebevolle, heilende Küsse auf jedem Zentimeter. Ihr Herz schlug immer schneller, während sie schmolz.

„Cam.“

„Ich weiß, Baby. Dahin komme ich noch.“ Seine Küsse wanderten südwärts, über das blonde Haar, das ihren Venushügel bedeckte. Er hielt inne, um an dem versteckten Knopf am oberen Ende ihres Geschlechts zu saugen, nur ein Mal, sehr sanft. Dann teilte er mit der Zunge ihre Pussylippen, bis seine Zungenspitze auf die Öffnung ihres Geschlechts traf. Er stöhnte. „Du schmeckst hier genauso süß und heiß, wie ich es mir vorgestellt habe.“

Sie zitterte am ganzen Körper.

„Ich lasse dich beim ersten Mal schnell kommen.“ Er vergrub die Zunge tief in ihrem Kanal. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal. „Danach musst du länger warten, aber der Genuss wird umso süßer sein.“ Seine Hände glitten unter ihre Hinterbacken und brachten ihr nasses Geschlecht an seinen Mund. „Sieh zu.“ Cam schleckte. Er leckte. Er saugte. Er fickte sie mit seiner Zunge, widmete jedem Millimeter ihres erregten Geschlechts Aufmerksamkeit – außer ihrer Klitoris.

So viel dazu, dass er sie schnell kommen lassen wollte. Er hörte ihr verärgertes Seufzen.

„Brauchst du etwas, Prinzessin?“

„Ich will kommen! Du hast gesagt, es würde schnell gehen. Das ist nicht schnell, das ist Folter!“

Er lachte leise. „Oh, es wird mir so viel Spaß machen, dir Geduld beizubringen.“

„Kann ich das später lernen?“

„Ja. Und jetzt halt still.“ Er bildete mit seinen Lippen einen kleinen Kreis und drückte seinen Mund direkt auf ihre Klit. Er strich mit der Zunge darüber. Seine Zähne schabten daran. Cam schloss die Augen, als ob er im Himmel wäre und begann zu saugen.

Dominis Becken ruckte bei den schneller werdenden Bewegungen seines Mundes hoch. Das tiefe Summen von Empfindungen unter der Oberfläche ihrer Haut wurde heißer und schneller. Ihre Hände, ihre Schenkel, ihre Kiefer spannten sich alle gleichzeitig hart an, und dann explodierte sie.

Cam saugte während des Zuckens ihrer Hüften und der heiseren Schreie von ihren Lippen beständig weiter. Schweiß bedeckte ihren Körper, das Blut rauschte in ihren Ohren. Beim letzten schwachen Pulsieren küsste Cam die Innenseite ihres Beins. Domini ließ sich auf den Tisch zurücksinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Aber ihre Atempause währte nicht länger als fünfzehn Sekunden. Die Hitze von Cams Körper strahlte über ihrem aus. „Domini.“

Beim sexy Klang ihres Namens aus seiner Kehle hob sie die Lider. Die Leidenschaft in der Tiefe seiner Augen ließ sie erschauern.

Er sagte schleppend: „Ich bin dran.“ Er zog sie vom Tisch und drehte sie auf den Bauch. „Halt dich an der Tischkante fest. Genau so. Beweg deine Hände und deinen Körper nicht.“ Cam drückte ihre Beine auseinander. Obwohl sie so groß war, berührten ihre Zehenspitzen kaum den Boden. Sie fühlte sich ein wenig erregt. Ein wenig hilflos. Und mehr als nur ein bisschen erregt.

Cam schob ihr das Kleid über die Hüften. „Ich habe davon geträumt, es mit dir zu machen, seit ich dich zum ersten Mal im Dewey’s mit diesem Mehlfleck auf der Wange gesehen habe.“ Er fuhr ihre Spalte entlang und schob einen Finger in sie. „Ich habe mich gefragt, wie du wohl schmeckst. Ab jetzt werde ich mich jedes Mal, wenn ich dich ansehe, an deinen Geschmack auf meiner Zunge erinnern. Und den Duft deiner süßen Nässe auf meinem Gesicht.“

Ihr Puls beschleunigte sich, als sie das metallische Geräusch seiner Gürtelschnalle hörte.

„Als du an meinem Mund gekommen bist und mir gezeigt hast, dass du nicht zu schüchtern bist, um deine feuchte Pussy an meinem Gesicht zu reiben und mir gezeigt hast, wie sehr du liebst, was ich mit dir mache … verdammt, da wäre ich fast mit dir zusammen gekommen.“

Domini kam fast nochmal bei diesem genauen, erotischen Bericht.

Dem Geräusch eines heruntergezogenen Reißverschlusses folgte das Rascheln von Kleidung, die zu Boden fiel. Dann drängte sich sie ganze heiße, männliche Härte gegen ihren Rücken.

Cam lehnte sich dichter an sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Sie wünschte, dass sie nackt wären, damit sie seine Brust an ihrem Rücken spüren könnte. Er bewegte sich nicht, obwohl sie die Spannung zwischen ihnen vibrieren fühlen konnte. „Cam? Bist du okay?“

Ein Kuss landete auf ihrem Ohr. „Ich bin genau da, wo ich schon so verdammt lange sein wollte.“ Er platzierte seine Schwanzspitze an ihrem Eingang und schob seinen dicken Schaft bis zum Anschlag hinein. Dann zog er ihn wieder ganz heraus. Er drang genauso langsam wie beim ersten Mal wieder ein. Zwei Mal. Ohne Vorwarnung stieß er hart zu, erschütterte sie bis ins Innerste und brachte den Tisch zum Wanken.

Cams Hände lagen an ihrem Becken, um zu verhindern, dass ihre Hüftknochen gegen die Tischkante stießen. Er änderte sein Tempo nicht. Und Cam hatte mit einem recht: Dieses Mal ging es nur um ihn. Keine süßen Küsse. Kein beruhigendes Murmeln. Keine liebevollen Zärtlichkeiten. Nur pures Ficken.

Dominis Blick trübte sich. Sie wollte ihre Finger um irgendeinen Teil von Cams harten Körper schließen, nicht um die Tischkante. Selbst wenn er ihre Hand streichelte, würde das ihre Verbindung vertiefen.

Es gibt keine tiefere Verbindung. Das ist nur Sex.

Ihr Körper interessierte sich nicht für irgendeine andere Art von Verbindung außer der physischen. Ein kleiner Orgasmus pulsierte, und die Kontraktion brachte Cam zum Höhepunkt. Er grunzte und stieß sein Becken vor, während sein Schwanz sich entleerte und ihr Inneres mit Explosionen flüssiger Hitze füllte.

Keiner von beiden versuchte sich zu bewegen. Ihr angestrengtes Atmen war das einzige Geräusch im Zimmer.

Schließlich sagte Cam: „Warte hier. Ich hole ein Handtuch.“ Ein Strom aus Nässe lief ihr Bein hinab. Sie hörte, wie er seine Hose hochzog und die Gürtelschnalle schloss. Wasser lief ins Spülbecken der Küche.

Sie schob sich hoch, war verärgert über seinen schnellen Rückzug. Würde er die Distanz zwischen ihnen wiederherstellen? Ein unbehagliches Gefühl kam in ihr auf, aber als sie sich umdrehte, war Cam da. Er küsste sie auf diese für ihn typische sündige Art. Dann wischte er die Klebrigkeit von ihren Schenkeln.

„Du hast gesagt, dass es eine Weile her war. Bist du wund?“

„Ein bisschen.“

„So wund, dass ich dich nicht nochmal nehmen kann?“

Sofort zogen sich ihre Nippel interessiert zusammen. „Gleich jetzt?“

„Wenn ich ihn jetzt sofort wieder hochkriegen würde, dann wäre es jetzt sofort. Und danach gleich nochmal. Aber ich brauche erst ein bisschen Erholungszeit.“ Er strich ihr Kleid hinunter. „Ich werde alt.“

„Wie alt bist du?“

„Zwischen dreißig und tot“, witzelte er.

„Sehr komisch.“ Sie entdeckte ihr Höschen auf dem Boden. Als sie danach greifen wollte, legten sich Cams raue Finger um ihr Handgelenk.

„Oh nein. Kein Höschen, während du heute bei mir bist.“

„Ich hoffe, dass wir keinen Ausritt machen.“

Er lachte leise. „Nein.“

„Wenn ich ein Kleidungsstück weniger trage, solltest du das auch tun.“

Cam musterte sie mit kühler Abschätzung. „Ach ja? Welches denn?“

„Zieh dein Hemd aus.“
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Cam rührte sich nicht.

Die Chancen standen gut, dass Domini nicht den Mut hatte, ihn weiter zu drängen.

„Ich gebe nicht nach. Zeig mir deine Brust.“

Es bereitete ihm heimliches Vergnügen, dass hinter ihrem sanften Benehmen Streitlust lauerte. Cam zog sich das Tank-Top über den Kopf.

Sie pfiff durch die Zähne.

Er errötete und war dankbar, dass sie sich nicht auf die hässlichen Narben und Furchen konzentrierte, die Schrapnelle auf der Haut seines Bauches hinterlassen hatten. Und auf seiner Brust. Die verdammten Male waren einfach überall.

Diese Narben sind nicht annähernd so hässlich wie dein Stumpf.

Natürlich suchte sich sein Magen diesen Moment aus, um vor Hunger zu knurren. „Tut mir leid.“

„Ich habe auch Hunger. Was hast du zu essen da?“

„Nicht viel.“

„Ich bin sicher, dass mir schon was einfällt. Hast du was dagegen, wenn ich mich in deiner Küche umsehe?“

„Nur zu.“

Cam stand hinter Domini, als sie den bescheidenen Inhalt seines Kühlschranks inspizierte. Milch. Bier. Gewürze. Und ein halbes Weizenbrot.

„Ziemlich armselig, was?“

„Was kochst du?“

„Ich koche nicht.“

„Warum nicht?“

„Ich musste es nie lernen.“

Sie warf die Zutaten für Sandwiches auf die Arbeitsplatte und wusch sich die Hände. „Einige von uns hatten keine andere Wahl.“

„Weißt du deswegen so viel übers Kochen?“

„Ja. Gibst du mir bitte ein Messer?“

Cam kramte in einer Schublade und legte und stumpfes Fleischmesser und ein Brotmesser auf die Arbeitsfläche. „Wo hast du es gelernt?“

„Vor allem durch Mitmachen. Die Kirchengruppe, mit der ich in die USA gekommen bin, hatte im ganzen Land Missionsniederlassungen. Wir sind viel gereist. Wir mussten für die Kirchenoberhäupter und die missionarisch tätigen Mitglieder drei Mahlzeiten am Tag zubereiten.“

„Wie lange hast du das gemacht?“

„Tagein, tagaus. Jahrelang. Bis ich begriff, dass ich mich um die Staatsbürgerschaft bewerben konnte und entkam.“ Sie wies auf die Schränke. „Holst du bitte Teller heraus?“

„Sicher.“ Cam stellte keine weiteren Fragen, aber er wusste, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte als das, was sie erzählt hatte.

Sie saßen nebeneinander und aßen. Seine Schinken-Käse-Sandwiches hatten nie so gut geschmeckt, selbst wenn er dieselben verdammten Zutaten verwendete. Es war vielleicht albern, aber kleine häusliche Dinge wie dieses vermittelten ihm das Gefühl, umsorgt zu werden, wahrscheinlich weil diese behaglichen Momente in seinem Leben so selten waren. Er warf ihr einen Blick zu, und seine Hand mit dem Milchglas stoppte auf halbem Weg zu seinem Mund.

Dominis Finger spielten mit den beiden dicken, purpurfarbenen Trauben, die noch auf ihrem Teller lagen. Sie betasteten die Festigkeit und Fülle der Trauben, die so viel süßen Saft enthielten. Dann zupfte sie eine von der Ranke und steckte sie in den Mund.

Lust überwältigte ihn. Sofort stellte Cam sich vor, wie ihre langen Finger seine Eier auf diese Art rollten. Sie mit federleichten Berührungen quälten. Er stellte sich die feuchte Hitze ihres Atems vor, tief zwischen den Innenseiten seiner Schenkel, bevor sie seinen Sack in ihren Mund saugte.

Er musste gestöhnt haben, denn Domini wirbelte herum.

Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Aber er sah keinen Schock in den blauen Tiefen, sondern nur Interesse. Als ihr Mund sich entspannte, konnte Cam keine weitere Sekunde die Hände von ihr lassen.

Sein Glas knallte auf die Arbeitsplatte. Er stand auf und zog sie auf die Füße. Dann nahm sein Mund mit einem glühenden Kuss Besitz von ihrem. Gott, er liebte es, wie ihre gierige Zunge an seiner entlangglitt. Wie unbekümmert und heiß sie sich an ihm wand.

Sein Verlangen nach ihr war so überwältigend, dass seine Hände zitterten, als er ihr Sommerkleid herunterzog. Es flatterte zu Boden, und ihre festen Brüste und harten Nippel füllten seine gierigen Hände.

Domini zog überrascht den Atem ein.

Cam ließ seine Zunge um die Spitze ihres linken Nippels kreisen. Jedes Lecken, jede saugende Berührung seines Mundes an einem Teil ihrer Brust machte Domini verrückt. Sie ließ ihre Hüften kreisen. Sie grub die Fingernägel in seine Schultern. Er änderte ständig sein Vorgehen, sodass sie nie wusste, ob er seine Zähne, seine Lippen oder seine Zunge einsetzen würde. Ihr sexy Schnurren ließ alles Männliche in ihm mit dem ursprünglichen Verlangen, sie zu befriedigen, aufbrüllen.

Er schob sie gegen den Kühlschrank, wobei er weiterhin an ihren süßen kleinen Brüsten saugte. „Jetzt. Genau jetzt.“

Sie stöhnte nur.

Cam schob eine Hand zwischen ihre Beine und stellte fest, dass sie schon heiß und feucht und bereit war. Es gab keinen Grund zu warten. Sie war nass, er war hart. Cam hielt ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken fest. Mit der Zunge liebkoste er ihre Ohrmuschel, bis sie zitterte. Oh ja, er lernte all ihre geheimen erogenen Punkte kennen.

Er drehte sie um und drückte sie gegen die Kühlschranktür.

Domini keuchte, als ihre nackten Brüste auf das kalte Metall der Tür trafen.

„Fühlt sich gut und sinnlich auf der heißen Haut an, was?“ Cam legte ihre Handflächen flach auf den oberen Teil der Tür. „Lass deine Hände da und spreiz die Beine.“

Dominis Füße glitten auseinander.

Cam legte seine Wange an ihre, während er schnell seinen Gürtel und die Hose öffnete. Sie trafen mit einem widerhallenden Geräusch auf den Fliesenboden. Seine rechte Hand glitt um ihre Hüfte und legte sich flach auf ihren Unterkörper, drängte ihr Becken in einen anderen Winkel. Seine linke Hand führte seinen Schwanz zu diesem engen Kanal, der nach ihm weinte.

Er stieß hart und tief in sie hinein.

„Oh Gott, ja.“

Er streichelte mit der rechten Hand ihre Klit, strich mit der linken ihren Arm hinauf und verschränkte die Finger mit denen ihrer linken Hand, die sie oben auf dem Kühlschrank abstützte. Dann begann Cam mit einer Serie flacher Stöße. Langsame Stöße.

Ihr Kopf fiel auf seine Schulter. „Deine nackte Brust fühlt sich so gut an meinem Rücken an.“

„Deine Pussy fühlt sich heiß, nass und eng um meinen Schwanz an.“ Er stieß die Hüften vor und ließ den Finger um ihre Klit kreisen, wobei er sich fragte, wie lange es dauern würde, bis sie kam.

„Cam, bitte.“

„Bitte was?“

„Härter.“

„Du hast Glück, denn genau das hatte ich vor.“

Domini stöhnte.

So sehr er es lieben würde, sie zur Explosion zu bringen, war das Risiko doch hoch, dass er, wenn er hart in sie stieß, auch nicht lange durchhalten würde.

„Lass uns mal einen Zahn zulegen.“

Bei der ständigen Aufmerksamkeit, die er ihrer Klitoris widmete und den tieferen Stößen erzitterte Dominis Körper. Sie schrie auf, als sie wie eine Rakete zum Höhepunkt kam.

Cam blinzelte den Schweiß aus seinen Augen und schaffte es, bis zum Ende ihres Orgasmus‘ durchzuhalten. Die inneren Vibrationen brachten ihn zum Höhepunkt und ins süße Vergessen.

Sie standen immer noch aneinandergepresst da und Cam verteilte Küsse auf der sexy Rundung ihrer nackten Schulter, als er sein Diensthandy klingeln hörte. In seiner Hose. Auf dem Boden.

Verflucht. Perfektes Timing. Wie üblich.

Er ließ sich aus ihr gleiten, zog seine Hose hoch und machte sie zu. Alles in Rekordzeit. Er griff nach seinem Handy, aber das Klingeln hatte schon aufgehört. Bevor er den Rückrufknopf drückte, hob er Dominis Sachen auf und schnappte ein paar Servietten von der Arbeitsplatte. „Hier.“

„Danke.“

Cam rief das Polizeirevier an und ging zu der Glasschiebetür. „Was ist los? Nein. Das ist Mist. Ich verstehe. Ich bin in einer halben Stunde da.“ Er seufzte und ging in die Küche zurück.

Dominis Haar verbarg ihr Gesicht, während sie ihr Kleid richtete. Sie beachtete ihn überhaupt nicht.

Verdammt nochmal. Zwischen ihnen hatte es schon zu viele Missverständnisse gegeben. Er würde unter allen Umständen verhindern, dass ein weiteres dazukam.

Cam drängte sie gegen den Kühlschrank, bis sie ihn ansah. „Es tut mir leid. Das war ein ziemlich plötzlicher Abbruch, was?“

Sie gönnte ihm ein Lächeln. „Aber der Ritt selbst war gut, Cowboy.“

„Ich bin kein Cowboy, ich bin ein Cop. Tatsächlich ging es bei dem Anruf genau darum. Ein anderer Deputy ist krank, sie sind unterbesetzt, also muss ich zum Dienst.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Was sehr schade ist, da ich gehofft hatte, wir könnten die ganze Nacht zusammen verbringen.“

„Hat es dir so sehr gefallen, mich beim Kartenspielen zu schlagen?“

Mir hat es so sehr gefallen, mit dir zusammen zu sein. Zu sehr. Er ließ seine Lippen mit ihren spielen. „Ich wusste, dass unser Sex höllisch heiß sein würde.“

Domini sah zu ihm hoch. „Bist du sicher, dass es nicht langweilig für dich war?“

„Langweilig? Jesus. Mein Schwanz wird so hart wie eine verdammte Pistolenkugel, wenn du mich nur ansiehst, Domini. Ich habe dich innerhalb von einer Stunde zwei Mal gefickt. Wenn ich nicht zur Arbeit müsste, würde ich dich vermutlich mindestens noch zwei Mal ficken. Langweilig ist also das letzte Wort, mit dem ich das zwischen uns beschreiben würde.“

Ein kokettes, selbstgefälliges Lächeln spielte um ihre Lippen. „Gut zu wissen. Du kannst es später wiedergutmachen. Jetzt zieh dein Hemd an, Deputy.“

Cam griff nach seiner Uniform. Er würde sich im Revier umziehen. Und wiederum saß Domini im Auto ganz dicht neben ihm, berührte ihn ständig, sagte aber nicht viel.

[image: image]

Es war jedes Mal so. Dieser Mist passierte immer in seiner Schicht. Selbst wenn er nur die Vertretung war.

Da sie unterbesetzt waren, antworteten er und Sheriff Shortbull beide auf den 10-54. Die roten und blauen Lichter warfen Schatten auf den Straßenbelag. Sein Dienstwagen stand an der Straßenseite, der von Sheriff Shortbull befand sich etwa 250 Meter entfernt ebenfalls am Straßenrand. Und zwischen den beiden Fahrzeugen? Eine Viehherde. Vieh, das sich überhaupt nicht rührte, daher der Anruf der Zentrale.

Cam wischte sich die Stirn ab und drückte den Sprechknopf am Funkgerät. „Zentrale, wie kommen wir an einen Stachelstock für Vieh?“

„Bei allem Respekt, Deputy McKay, niemand wird ihnen einen Stachelstock bringen.“

„Was ist mit einer Bullenpeitsche?“

„Auch nicht, Sir.“

„Also soll ich einfach hier rumsitzen und sie mit bloßen Händen von der Straße scheuchen?“

„Deputy, ein bisschen Geduld. Der Eigentümer ist auf dem Weg.“

„Das sagt ihr schon seit dreißig Minuten.“

„Wenn Sie ein Problem mit dem Zeitfaktor haben, Deputy McKay, schlage ich vor, dass Sie das mit Ihrem Cousin Luke McKay klären, sobald er da ist.“

„Zehn-vier.“

Cam warf das Funkgerät auf den Sitz. Er bemerkte Scheinwerfer, die die Straße hinaufkamen. Zu eng beieinander für einen Pick-up. Er wartete, bis ein großer Yamaha Quad parkte. Der Fahrer nahm den Helm ab, und langes, braunes Haar wallte hervor.

„Jessie? Was machst du denn hier? Ich dachte, Luke würde kommen?“, sagte Cam.

„Das dachte ich auch. Aber offensichtlich gammelt er wieder irgendwo rum und Gott weiß, wann er wieder auftaucht. Ihr habt besseres zu tun, als euch um unser Vieh zu kümmern. Besonders weil Luke den betreffenden Zaunabschnitt letzte Woche reparieren sollte, damit so etwas nicht passiert.“

„Ich weiß, dass ihr viel zu tun habt. Wir wollen nur nicht, dass jemand verletzt wird.“ Zwei Jahre zuvor hatte Vieh, das frei auf einer Straße herumlief, den Tod eines jungen Ehepaars und ihres Babys verschuldet. Entlaufenes Vieh gehörte zum Leben in Wyoming, doch dieser Fakt sollte nicht ignoriert werden.

Jessie langte auf den Rücksitz des Quads und holte einen enormen Bolzenschneider hervor. „Ich schneide den beschädigten Zaunabschnitt raus, sodass ich das Vieh durch die Lücke zurücktreiben kann.“

Sie wartete nicht, um seine Meinung zu diesem Plan zu hören. Sie ging einfach los. Fünf Minuten später kam sie zurück und warf den Bolzenschneider zurück in das Quad.

„Wenn ihr beide eure Sirenen anmacht, wird der Krach sie aufstören, und ich kann sie wahrscheinlich einfacher zusammentreiben.“

„Aber klar.“ Cam pfiff dem Sheriff zu und sagte es weiter. Sobald die Sirenen jaulten, wurden die Rinder unruhig. Sie begannen sich zu bewegen, als Jessie sie hupend mit dem Quad umkreiste. Sie jagte eine Kuh durch die Lücke im Zaun, was das Signal für die anderen war, ihr zu folgen.

Nach zwanzig Minuten war dampfender Kuhmist alles, was noch übrig war. Sheriff Shortbull fuhr weg. Gerade als Cam um die Haube seines Dienstwagens herumging, näherten sich andere Scheinwerfer. Der Pick-up hielt an, und der Fahrer sprang heraus, ohne den Motor auszuschalten.

Cam überraschte es nicht sonderlich, seinen Cousin Luke McKay zu sehen. Obwohl Cam immer gut mit Luke ausgekommen war, wurmte ihn dessen Verhalten in letzter Zeit.

„Hey, Cam. Hast du mein Vieh zusammengetrieben?“

„Nein. Wir haben auf dich gewartet. Aber Jessie hat die Sache geregelt.“

„Jessie?“ Lukes Lachen klang bitter. „Das muss man ihr lassen, das Mädchen hat wirklich Mumm.“

Cam wartete darauf, dass Luke seinen herablassenden Kommentar aufklären würde. Als er das nicht tat, sagte Cam: „Mumm oder nicht, Jessie hatte die Situation in Nullkommanichts unter Kontrolle.“ Was wir nicht dir zu verdanken haben. „Du solltest stolz auf sie sein, weil sie das erledigt hat, während du nicht da warst.“

„Ich kann es kaum erwarten, die ganze nächste Woche von ihr angeschwiegen zu werden, weil sie sich darum kümmern musste.“ Luke rieb sich die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. „Sei der einzige Kluge in eurer Familie, Cam, denn du bist der letzte von euch Brüdern, der noch keine Sträflingskugel am Knöchel trägt. Heirate nicht. Niemals.“

Das erschütterte Cam bis ins Mark. Er hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Luke und Jessie waren erst seit ein paar Jahren verheiratet, und sie hatten schon Probleme?

Du wüsstest, was da vor sich geht, wenn du regelmäßig Kontakt mit der Familie hättest.

Luke warf einen Blick auf das klaffende Loch im Zaun. „Ich denke, dass sie mir auch deswegen die Hölle auf Erden machen wird.“

Cam war der Ansicht, dass Luke alle Arten von Hölle verdiente, konnte sich aber nicht vorstellen, dass die süße, sanfte Jessie ihm gewachsen war. „Wie lange war der Zaun schon kaputt?“

„Warum?“ Lukes Blick schoss zu ihm zurück. „Hat Jessie mit dir darüber gesprochen?“

„Ich habe Augen im Kopf, Junge. Mir ist egal, ob deine übrigen Zäune überall umfallen, aber du als Landbesitzer bist dafür verantwortlich, die Zäune an diesem Abschnitt des Highways instand zu halten. Es ist gefährlich, sie zu vernachlässigen.“

„Ach ja? Vielleicht solltest du deinen Bruder Cord an diese Verantwortung erinnern, denn es gibt viele wacklige Zaunabschnitte an seinem Abschnitt des Highways.“

„Ich werde ihn darauf hinweisen, versprochen. Aber wenn dieser Zaun nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden repariert ist, brumme ich dir eine Geldstrafe auf, Luke, verlass dich drauf.“

Luke erwiderte nichts mehr. Er nickte nur, stieg in seinen Pick-up und raste davon.


Kapitel sechs

Ach, das glamouröse, aufregende Leben einer Single-Frau.

Domini hatte ihre Wohnung von oben bis unten geschrubbt und die Wäsche gemacht. Dann hatte sie sich ein langes, heißes Bad in parfümierten Wasser gegönnt. Zum Abendessen hatte sie sich ein saftiges Steak gegrillt, eine gebackene Süßkartoffel mit Butter und braunem Zucker verfeinert, sich ein Glas Shiraz eingeschenkt und die Mahlzeit mit einem Stück Schokolade-Erdnussbutterkuchen abgeschlossen.

Normalerweise hätte sie das als perfekten Tag bezeichnet. Erfolgsgefühl gepaart mit einem Anflug von Genuss. Aber nachdem sie den gestrigen Nachmittag mit Cam McKay verbracht hatte, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass in ihrem Leben etwas fehlte.

War es nur Sex? Oder war es etwas Erschreckenderes? Wie der Anfang einer Beziehung?

Nein. Ganz bestimmt nur Sex. Cam war überzeugter Junggeselle. Er sehnte sich ebenso wenig wie sie nach einem weißen Lattenzaun, einer Ehefrau und zweieinhalb Kindern.

Nicht, dass sie diese zweieinhalb Kinder überhaupt gebären könnte. Hatte sie sich deswegen so sehr über die Übel einer Ehe ausgelassen? Wahrscheinlich. Im Ablenken war sie ausgezeichnet. Sie wirbelte die weinrote Flüssigkeit herum und beobachtete die Lichtbrechungen auf den Kristallfacetten des Weinglases.

Ein leises Klopfen riss sie aus ihren melancholischen Gedanken. Sie glättete die Aufschläge ihres seidenen Bademantels und ging zur Tür.

„Domini? Ich bin’s, Cam.“

Sie öffnete das Schloss. Mann, er sah in seiner Uniform zum Anbeißen aus.

Cam lächelte. „Hey. Ich hatte gehofft, dass du noch wach bist.“

„Ich wollte gerade ins Bett gehen.“

„Prinzessin, sag so was nicht zu mir. Es bringt mich auf alle möglichen Ideen.“ Sein Blick wanderte zu dem V-Ausschnitt ihres Bademantels. „Was hast du unter diesem Seidending an?“

Ihr Puls beschleunigte sich. „Nichts.“

Mehr Einladung brauchte Cam nicht. Bevor sie blinzeln konnte, legte er die Hände um ihr Gesicht und senkte seinen hungrigen Mund auf ihren.

Dominis Körper schien plötzlich keine Knochen mehr zu haben.

Der Kuss entwickelte sich von unersättlich zu verführerisch. Seine Hände gingen auf Wanderschaft. Eine kreiste sanft auf ihrem Hals, während sein Daumen träge über die Stelle strich, an der ihr Puls pochte. Die andere glitt an ihrem Körper hinab. Sein Mittelfinger liebkoste ihre Klit.

Sie musste gestöhnt haben, denn Cam beendete den Kuss, zog seine Hände aber nicht zurück. Er liebkoste sie weiter und prüfte, wie seine Zärtlichkeiten zwischen ihren Beinen den Puls unter seinem Daumen hochtrieben.

Domini wollte ihn bitten, mit diesem Spiel aufzuhören und mit ihr ins Bett zu gehen. Aber das hier war ein Test ihres Gehorsams. Also zwang sie sich zum Stillhalten.

Sein Atem kitzelte ihr Ohr. „Ich denke, dass ich so gutes Benehmen belohnen muss.“

„Wie?“, entschlüpfte es ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte.

„Du wirst schon sehen.“ Cam legte seine Wange an ihre. „Ich will, dass du etwas für mich tust. Hol ein oder zwei Tücher. Sie müssen weich sein und dürfen nicht scheuern.“

„Woran scheuern?“

„An deiner schönen Haut.“ Er machte eine Pause, um das einsinken zu lassen. „Wenn du gefunden hast, was ich brauche, warte auf dem Bett auf mich.“ Cam küsste sie kurz auf den Mund und trat zurück.

Sie wagte einen Blick auf sein Gesicht.

Die Lust, die in seinen Augen brannte, raubte ihr den Atem.

„Geh schon“, sagte er rau, „Bevor ich den Rest meines Verstands verliere und dich gleich hier ficke.“

Der Bademantel schwang um Dominis Hüften. Sie musste sich zwingen, langsam in ihr Schlafzimmer zu gehen. Hektisch durchsuchte sie die Schubladen ihrer Kommode nach den geforderten Tüchern.

Gefordert. Oh, wow. War sie wirklich bereit dafür?

Wenn sie nach ihrer pulsierenden Pussy und der Nässe zwischen ihren Beinen ging, dann war die Antwort ganz eindeutig ja.

Sie wühlte einen gestreiften Seidenschal und einen aus Baumwolle mit Fransen an den Rändern hervor. Sie hatte sich gerade auf die Bettkante gesetzt, da kam Cam hereingeschlendert.

Er trug immer noch seine Uniform. Auch wenn Cam in seiner Deputy-Kleidung sexy und dominant aussah, wünschte sie, dass er sie ausgezogen hätte.

„Diesen Gesichtsausdruck liebe ich an dir. Keine Angst. Nur Vorfreude.“

„Sollte ich Angst haben?“

„Ich würde ja sagen, dass ich mir eher ein Bein abschneiden würde als dir wehzutun, aber das klänge bei mir ein bisschen weit hergeholt, was?“ Cam zog den Satingürtel aus ihrem Bademantel. „Den werde ich auch brauchen. Steh auf und dreh dich um.“

Als erstes verband er ihr mit dem Satinschal die Augen. Sie versuchte angesichts der plötzlichen Dunkelheit und dem Eindruck, dass selbst in ihrem eigenen Schlafzimmer nichts mehr vertraut war, nicht in Panik zu geraten.

„Sag mir, ob du noch irgendetwas sehen kannst. Licht vielleicht?“

„Nein.“

Er küsste die Hundebissnarbe auf ihrer nackten Schulter und benutzte dann den Gürtel ihres Bademantels, um ihr die Handgelenke auf dem Rücken zu fesseln. „Einen Moment.“

Domini hörte das leise Rascheln von Kleidung. Würde sie endlich einen genaueren Blick auf Cams Körper werfen können.

Verdammt. Ihre Augen waren doch verbunden.

„Klettere aufs Bett und leg dich auf den Rücken, das Gesicht zur Decke.“

Sie hatte Mühe, in die richtige Position zu kommen.

„Leg dich mit dem Kopf ans Ende des Betts. Gut. Bleib genau so.“

Domini zuckte zusammen, als seine Hände sich über ihre Brüste legten und seine kühlen Lippen auf der Stelle zwischen ihrem Bauchnabel und ihrem Venushügel landeten. Dann roch sie den berauschenden männlichen Duft, der einzigartig für Cam war.

„Öffne diese hübschen pinken Lippen für mich.“

Sobald ihre Lippen geöffnet waren, drängte die dicke Spitze seines Schwanzes ihren Mund weiter auf. Diese breite, männliche Härte strich über ihren Gaumen, glitt über ihre Zunge und stoppte, als sie ihre Kehle erreichte.

Der Würgereflex war in dieser Position nicht so ausgeprägt und es gelang ihr zu schlucken.

„Genau so. Atme durch die Nase. Jesus, es ist so wahnsinnig heiß zu sehen, wie du mich auf diese Art nimmst. So ist dein Hals im perfekten Winkel gebogen, während deine Hände unter dir sind.“

Als sie einen summenden Laut der Zustimmung von sich gab, zog er zischend die Luft ein.

„Du kannst mich aufnehmen. Alles von mir. Was bedeutet, dass ich das Tempo erhöhen werde.“ Während Cam schnell vor und zurück stieß, tauchte seine Hand zwischen ihre Schenkel. „Spreiz die Beine, damit ich dich berühren kann.“

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als Cams Schwanz in ihrem Mund ein- und ausfuhr und ihr Gesicht an sein Becken gedrückt wurde. Sie konnte nichts sehen. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie musste sich daran erinnern zu atmen. Sie konnte nichts anderes tun als fühlen.

Und was das für ein Gefühl war – sie war niemals so intensiv genommen worden. War nie so absolut kontrolliert worden.

Cam fuhr über ihre äußeren Pussylippen und drang mit einem Finger in sie ein. Sie bäumte sich auf, doch er legte sofort eine Hand auf ihre Brust und drückte sie wieder herunter.

„Oh nein. Ich bringe dich zum Höhepunkt. Das ist Teil der Unterwerfung. Vertrau mir.“

Sie hatte gerade den Sinn seiner Worte erfasst, da schob er einen weiteren Finger in sie und passte seine Bewegungen in ihrer Pussy dem Takt an, mit dem er in ihren Mund stieß. „Du bist so nass für mich. Dir gefällt das, was?“

Ja. Dass sie ihre Hilflosigkeit genoss, war für sie genauso schockierend wie ihre schnelle Hinnahme, dass ihre Unterwerfung Cam so sehr gefiel.

Er zog die Finger aus ihrer Pussy und fing an, ihre Nippel zu zwirbeln. Er tat es härter, als sie es gewohnt war, aber sie existierte jetzt auf einer ganz anderen Stufe der Empfindungen, teils Lust, teils Schmerz.

„So sehr ich mir auch wünsche zu spüren, wie die großartigen Muskeln in deiner Kehle meinen Schwanz massieren, während du jeden Tropfen meines Spermas schluckst, will ich dich doch lieber mit meinem Samen markieren.“

Bei dieser Vorstellung saugte Domini noch kräftiger. Als sein Schwanz halb draußen war, fuhr sie mit den Zähnen über den empfindsamen Ring, der die Spitze umrahmte. Sie entspannte ihren Kiefer, als er das Becken vorschob und er seinen Schwanz bis zu den Eiern in ihrem Mund vergrub.

„Verdammt. Ich halte nicht mehr lange durch.“

Sein Schwanz verschwand aus ihrem Mund, und sie hörte das schnelle Klatschen von Cams Hand, die seinen Schaft rieb. „Oh ja.“

Ein kehliges Stöhnen war zu hören, dann spürte sie warme Flüssigkeit auf ihren Bauch und ihre Nippel spritzen. Ein Tropfen landete auf ihrem Kinn. Durch den Winkel, in dem sie ihren Kopf hielt, rollte der klebrige Tropfen auf ihre Unterlippe. Dominis Zunge schoss heraus, und sie stöhnte beim salzigen Beweis von Cams Leidenschaft.

Er fluchte, und sein Daumen schmierte mehr Sperma auf ihre Lippen. „Leck es ab.“ Sein schwerer Atem hallte über ihr wider. Sie spürte, wie er es genoss, dass sein Sperma auf ihrer Haut abkühlte.

Bevor Domini etwas sagen konnte, zog Cam sie in aufrechte Position. Er leckte über ihre Ohrmuschel, und seine Hände strichen von den Schultern bis zu den Handgelenken über ihre gefesselten Arme. „Süße Domini, der es gefällt, dominiert zu werden – ich werde dich ficken, bis du schreist. Aber zuerst“, er zog ihre Arme nach unten und versenkte die Zähne in ihrem Nacken, „werde ich hart und schmutzig mit dir spielen.“

Ihr entschlüpfte ein Wimmern.

„Auf die Knie.“ Cam rollte sie auf die Seite und zog dann ihre Hüften hoch. Sehr hoch. Er schaffte es, ihr ein Kissen unter die Knie zu schieben und sie in dem von ihm gewünschten Winkel zu positionieren.

Domini schnappte unter den Haarmassen, die ihr Gesicht bedeckten, nach Luft. Ihre Wange wurde in die Tagesdecke gedrückt. Ihr Hintern, ihre Pussy – jeder intime Zentimeter von ihr war komplett entblößt. Sie sollte erröten, aber die aufkommende Vorfreude übertraf alle anderen Gefühle außer ihrem Verlangen.

Seine sanften Hände strichen ihr die Strähnen aus dem feuchten Gesicht, sodass sie tief durchatmen konnte. Süß und sanft küsste er sie auf die Schläfe. Seine warmen Lippen glitten über ihre Wange, bevor er sich zurückzog.

Das Warten auf seinen nächsten Schritt war unerträglich. Ihr Körper pulsierte vor aufgestautem sexuellen Verlangen. Cam würde ihr nicht wehtun, aber sie konnte sich vorstellen, dass er sie an einen Punkt brachte, an dem sie so sehr kommen musste, dass es tatsächlich schmerzte.

Ohne Vorwarnung glitten die Fransen des zweiten Schals über ihre Fußsohlen, dann über ihre Waden und die Rückseiten ihrer Schenkel. Cam breitete den Schal aus, sodass er die Außenseite ihrer Hüften, die Innenseite ihrer Arme und ihre Schulterblätter kitzelte. Die Änderung seines Verhaltens von fordernd zu liebkosend beruhigte sie nicht, sondern elektrifizierte sie. Mit jedem Streicheln der Fransen bekam sie noch mehr Gänsehaut. Hatte Cam vor, mit verträumten, trägen Sex Abwechslung in die Sache zu bringen?

Seine großen Hände landeten mit lautem Klatschen auf ihrem Hintern.

Domini zuckte zusammen.

Dann hielten Cams Finger ihrer Muschi offen, sodass er ihr Geschlecht lecken konnte. Die nassen Laute seiner saugenden Küsse brachten sie zum Zittern und ließen einen weiteren Strom von Nässe in seinen Mund fließen.

„Ich könnte dich die ganze Nacht lang auslecken. Ich verliere den Verstand, wenn ich dein sexy Quietschen und Stöhnen höre, während ich dich lecke.“

Sein Mund war überall. Seine Zähne, oh Mann, das sanfte Schaben seiner Zähne auf ihrer Klit fokussierte ihren ganzen Körper auf dieses pulsierende Bündel von Nerven.

Er unterbrach diese intensive Beschäftigung und leckte durch die Furche zwischen ihren Hinterbacken, rieb sein Gesicht an den Backen, erst an der einen, dann an der anderen. Seine Bartstoppeln fühlten sich auf ihrer Haut rau an, was einen scharfen Kontrast zu seinen sanften Küssen und dem heißen Atem bildete, den er jedem Zentimeter ihrer Haut zugutekommen ließ.

„Verdammt, ich liebe deinen Arsch. Ich will reinbeißen.“ Er vergrub die Zähne in ihrer linken Hinterbacke. „Ich will jede Kurve davon auf meinem Gesicht spüren.“ Cam rieb Wange und Kinn vom oberen Teil ihrer rechten Hüfte hinunter bis zur Rückseite ihres rechten Schenkels. „Ich will ihn küssen.“ Er platzierte laute, schmatzende Küsse auf jeder Backe. „Ich will ihn lecken.“ Wieder fuhr seine Zunge durch die Furche. Als er den verborgenen Eingang fand, umkreiste er ihn mit der Zungenspitze.

Domini keuchte. Laut. Sie hatte nie … Mein Gott, sie konnte nicht mehr klar denken. Es fühlte sich so seltsam an. So unanständig.

So verdammt gut.

„Aber vor allem will ich diesen Hintern als meinen Besitz markieren, Domini. Ich will ihn saugen, ficken, versohlen.“ Er leckte mit der ganzen Breite seiner Zunge über ihren Hintern.

„Ja“, keuchte Domini atemlos, bevor sie begriff, dass er nicht wirklich eine Frage gestellt hatte.

„Das ist mein gehorsames Mädchen.“ Cam vergrub das Gesicht in ihrer Muschi und nahm sich ihre Klit vor. Die zunächst zarten, flatternden Bewegungen seiner Zunge verwandelten sich in ein beständiges Saugen.

Ihre Glieder zitterten. Sie war so erregt, dass der Orgasmus sich nicht langsam aufbaute. Er traf sie wie aus heiterem Himmel. Es begann mit Vollgas und stieg auf Lichtgeschwindigkeit an.

Und Cam hörte nicht auf. Sie wusste nicht, wie er bei dem Winkel seines Kopfs überhaupt Luft bekam, aber Mann, es fühlte sich so gut an.

Nach dem letzten orgasmischen Pulsieren zog Cam das Kissen unter ihren Knien hervor und schob ihren Unterkörper über den Rand der Matratze. Mit dem Kissen unter ihrem Bauch brachte er ihr Becken in den richtigen Winkel und drang in sie ein.

„Du fühlst dich gut an. So nass und eng, als ob du dafür gemacht wärst, mich aufzunehmen.“ Cams Hüften hämmerten gegen sie.

Schweißbedeckt, am ganzen Körper zitternd und umgeben von dem Klatschen von Fleisch auf Fleisch in der Intimität totaler Dunkelheit stand Domini schon wieder kurz vor einem Höhepunkt.

Cam spürte es. Er zerrte an ihren gefesselten Handgelenken und hob ihren Oberkörper vom Bett an, während er sie weiter fickte. „Komm nochmal für mich. Komm richtig heftig. Ich will dich hören.“

Ihre Klitoris rieb sich im Takt seiner energischen Stöße an dem Kissen. Sie war blind und taub für alles außer der Lust, die von allen Seiten auf sie eindrang. Es war zu viel.

Domini schrie mit aller Macht, als der Orgasmus durch sie hindurchschoss und alle Nervenenden in ihrem Körper auf dieselbe Frequenz brachte, wie die Vibrationen, die sie von Kopf bis Fuß durchliefen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Überwältigendes erlebt. Ein so berauschendes Gefühl, dass sie alles tun würde, um es immer wieder zu haben.

Cams Urschrei folgte kurz darauf und die Hitze seines Spermas brachte sie zu einem weiteren kleinen Orgasmus, denn er mit kurzen Stößen seiner Hüften verlängerte.

Sie erschlaffte, als die Synapsen in ihrem Gehirn einen Kurzschluss hatten. Cam löste seinen Griff um sie. Nachdem sie mit dem Gesicht auf die Matratze gesunken war, zog Cam sich aus ihr zurück und ein Strom von Nässe lief die Innenseite ihres Schenkels hinab.

Fertig. Sie war total erschöpft. Er hatte sie höchstwahrscheinlich für alle anderen Männer ruiniert, weil der Sex mit ihm so explosiv war. In der Benommenheit nach dieser heißen Leidenschaft hörte sie, wie Kleidung gerichtet wurde.

Nein. Das durfte nicht wahr sein. Cam ging doch nicht einfach, nachdem er sie fast bewusstlos gevögelt hatte, oder?

Er zog am Gürtel des Bademantels und befreite ihre Arme. Er massierte ihre Schultern und streifte den Seidenschal von ihren Augen. Ganz sanft strich er die Haarsträhnen zurück, die ihr Gesicht bedeckten. Dann glitt sein Daumen über ihre Stirn, während seine Hand sich um ihren Kopf legte. „Mein Gott, Domini. Du bist so schön. Du setzt mich in Erstaunen.“

Nicht das, was sie erwartet hatte. Sie hatte auch nicht mit dem quälend sanften Kuss auf ihren Mund gerechnet, der bis in ihre Seele zu sinken schien.

Domini hob die Hand, wollte ihn unbedingt berühren, aber in dem Moment, als ihre Finger Kontakt mit der Narbe bekamen, zog er sich zurück.

„Ich muss gehen“, sagte er, als ob er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen. „Schlaf gut. Wir sehen uns morgen.“

Bevor sie sich aufrichten konnte, hörte sie, wie sich die Tür schloss. Er war gegangen.

Was zur Hölle war gerade passiert?

Sie hatte alles getan, was er von ihr erwartet oder gefordert hatte. Sicher, sie hatte es getan, weil sie es auch wollte, nicht nur weil er der Ansicht war, das Recht auf ihre sexuellen Reaktionen zu haben.

Warum hatte Cam sich so schnell angezogen und war rausgerannt, als hätte er eine andere Verabredung?

Angezogen. Moment mal. Das war das dritte Mal, dass sie Sex gehabt hatten. Und das vierte Mal, dass sie sexuellen Kontakt hatten, wenn sie das eine Mal mitzählte, als sie auf der Couch rumgemacht hatten. Eigentlich hätte sie seinen bemerkenswerten Körper längst erkunden sollen. Hätte seine Nippel saugen und ihre Fingernägel über seinen muskulösen Rücken streichen lassen sollen. Hätte die vorspringenden Muskeln in seinen Armen lecken sollen. Hätte seinen Sixpack mit der Zunge erkunden sollen. Hätte eine Spur von Küssen von seinem Bauchnabel zu seinen Hüftknochen legen sollen. Hätte mit den Nägeln über seine Schenkel fahren sollen. An seinen Knien knabbern. Probieren sollen, ob er an den Füßen kitzlig war.

Knie und Füße? Cam hat nur ein Knie und einen Fuß.

Domini schlug sich die Hand vor den Mund, als die Wahrheit sie erschütterte. Seine Reaktion heute Abend war kein Zufall im Moment der Leidenschaft. Er hatte es vorausgeplant, wie alle ihre sexuellen Begegnungen.

Cam, der raffinierte Kerl, wollte nicht, dass sie seine Prothese sah. Heute Abend hatte er ihr die Augen verbunden, sodass sie nichts sehen konnte, als er sich auszog.

Domini versuchte mit der Tatsache klarzukommen, dass er sie immer über die nächstbeste horizontale Fläche beugte. Er hatte keine ausgiebigen Berührungen erlaubt, keinen Blickkontakt. Und dadurch, dass er sie drei Mal vornübergebeugt hatte, hatte sie sein künstliches Bein nicht gespürt, während er sie von hinten stieß. Sie hatte sich nur erinnert, wie heiß und erregend es war, dass er sie so unerbittlich fickte.

Beweg dich nicht. Lass deine Hände genau da.

Wenn er ihr beim Vorspiel und beim Sex Befehle erteilte, dann war sie wenig geneigt, nicht zu gehorchen und nach hinten zu langen, um seinen Schenkel zu berühren. Oder den Stumpf, der da war, wo früher sein Bein gewesen war.

Er sollte verdammt sein. Cam konnte sie weiterhin aus der Fassung bringen, indem er sich um ihre sexuellen Bedürfnisse kümmerte, besonders weil sie ihm schon die Kontrolle darüber gegeben hatte. Hoffte Cam, dass alles, woran Domini sich nach dem Orgasmus, wenn sie allein war, erinnern würde, der höllisch heiße Sex sein würde?

Ja.

Nun, dann hatte sie Neuigkeiten für ihn. Das würde nicht passieren. Beim nächsten Mal musste er ehrlich zu ihr sein, ihr dasselbe Vertrauen schenken, das sie ihm gab und denselben Einsatzwillen zeigen, sonst würde es zu keinem nächsten Mal kommen.

Und sie würde beide nicht kommen.

Domini hob ihren Bademantel vom Boden auf und hoffte, dass eine Dusche ihre Verärgerung abkühlen würde.

Aber irgendwie bezweifelte sie das.


Kapitel sieben

„Domini, kann ich ein Glas Milch haben?“

Sie legte den blauen Stift in den Falz des Malbuchs. „Irgendwann fängst du noch an zu muhen.“

Anton zuckte mit den Schultern. „Ich mag sie nun mal.“

Sie zerzauste ihm das blonde Haar. „Um ehrlich zu sein, gibt mir deine Milchsucht einen Vorwand, immer Kekse da zu haben.“ Sie füllte Antons Lieblingstasse von den Denver Broncos. Als sie sie auf den Tisch stellte, sah sie über seine Schulter auf das, woran er mit so viel Sorgfalt arbeitete.

Ihr blieb der Mund offenstehen. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass Antons künstlerische Fähigkeiten für einen Siebenjährigen sehr fortgeschritten waren, aber das übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte. Es war eine Bleistiftzeichnung der Straße, die aus der Stadt hinausführte. In der linken Ecke war eine kleine Darstellung des Gebäudes, in dem sie lebte. Und es ging ein Leuchten davon aus.

Die Tiefe war unglaublich, die Telefonmasten, die Zäune, der Straßenbelag nahmen in Größe und Breite ab, wurden immer kleiner, bis sie kaum mehr als ein Punkt waren. Die Landschaft war kahl und minimalistisch, aber der Gesamteindruck des Bildes vermittelte Domini ein trübes Gefühl.

Fühlte sich Anton so? Oder war es einfach nur ein Bild?

Domini wurde bewusst, dass er ganz still geworden war. Wartete er darauf, dass sie seine Arbeit kritisierte? „Anton, das ist fantastisch. Hast du das nur heute gezeichnet?“

Er griff nach seiner Milch und schwang wieder seine Beine unter dem Tisch hin und her. „Ja.“

„Kann ich es haben, wenn du damit fertig bist?“

Ein kurzes Zögern, dann fragte er: „Willst du es wirklich haben?“

„Klar. Warum denn nicht?“

„Weil es nicht fröhlich ist. Meine Mom will nur die fröhlichen Bilder, die ich male.“

„Ich mag alle Arten von Bildern.“ Domini konnte nicht widerstehen, sein Haar glattzustreichen. „Woran hast du gedacht, als du das gemalt hast?“

Er trank noch einen Schluck Milch. „Manchmal gucke ich aus dem Rückfenster, wenn Mom und ich nach Hause fahren. Ich sehe so lange raus, bis dein Gebäude ganz winzig ist. Genau wie das hier.“ Er zeigte auf die Zeichnung. „Ich denke an dich, weil ich dich vermisse.“ Er machte eine Pause und sagte leise: „Ich wünschte, du würdest noch immer bei uns wohnen.“

„Ich vermisse dich auch. Aber ich verstehe, dass deine Mom einen Platz nur für euch beide haben wollte.“

Anton hob den Kopf. Seine hellblauen Augen blitzten vorwurfsvoll. „Aber es sind nicht nur wir beide. Er kommt uns jetzt dauernd besuchen.“

Domini erstarrte. Es gab nur einen namenlosen er in Antons Leben. „Dein Vater war bei euch?“

„Ich wette, das hat sie dir nicht erzählt, oder?“

„Nein, hat sie nicht.“ Nadia und Rex. Es gab einen guten Grund, dass Nadia den Kontakt zu ihrem Ex auf ein Minimum beschränkt hatte – der Mann war ein brutales Arschloch. „Will sie, dass du Zeit mit ihm verbringst?“

Er hob eine Schulter. „Nein. Er redet überhaupt nicht mit mir, aber das ist mir egal. Wirklich. Absolut egal.“

Obwohl sie wütend auf Nadia war, schenkte sie Anton ein Lächeln. „Nun, ich bin jedenfalls froh, dass sie dich Zeit mit mir verbringen lässt, auch wenn meine künstlerische Begabung nur dafür reicht, Bilder auszumalen.“

Anton sprang auf und benutzte einen Magnet, um das Bild an den Kühlschrank zu hängen.

Domini legte die Hände auf seine Schultern. „Sieht da doch gut aus, oder?“

„Ja.“ Anton drehte den Kopf zu ihr und lächelte. „War das mit den Keksen geschwindelt?“

„Da ist aber jemand ungeduldig.“ Sie nahm einen Keks aus dem Brotkasten und legte ihn in die Mikrowelle, damit der Teig warm wurde und die Schokostückchen im Inneren klebrig, so wie Anton es mochte.

Nach dem kleinen Snack guckten sie fernsehen. Domini zog eine Häkeldecke über Anton, als er einschlief.

Gegen zehn Uhr klopfte Nadia an der Tür. „Schläft er?“

„Ja. Willst du eine Tasse Tee, bevor du nach Hause fährst?“

„Klar.“ Nadia ließ sich mit einem tiefen Seufzen auf einen Esszimmerstuhl fallen.

Domini setzte Teewasser auf und sammelte ihre Gedanken, während sie Tassen, Zuckerwürfel und Milch hervorholte. Sie goss Tee ein und setzte sich ihrer Freundin gegenüber.

Sie und Nadia hatten sich direkt nach Dominis Umzug nach Sundance kennen gelernt. Zu der Zeit hatte sich Nadia in einer missbräuchlichen Beziehung mit ihrem Exmann befunden und wollte verzweifelt ausbrechen. Nachdem Nadia den Absprung geschafft, den Mann verlassen und die Scheidung eingereicht hatte, waren sie und Anton bei Domini eingezogen.

Sie hatten sich als Wohngenossinnen gut verstanden, aber dann veränderte sich etwas und Nadia meinte, dass sie für sich und ihren Sohn eine eigene Wohnung suchen wolle.

Zur selben Zeit heiratete India Ellison Colt McKay, und die Wohnung über dem Restaurant wurde frei. Domini überließ Nadia das Haus, das sie gemeinsam gemietet hatten und zog aus. Es minderte ihre Einsamkeit, dass sie Anton häufig sah, aber die enge Beziehung, die sie zu Nadia gehabt hatte, kühlte merklich ab. Jetzt wusste Domini, warum.

Nadia seufzte nach dem ersten Schluck Tee. „Ich vermisse es, Tee mit dir zu trinken.“

„Ich auch.“ Domini fummelte am Henkel ihrer Tasse herum. Sie fürchtete dieses Gespräch. „Ich mache mir Sorgen um Anton.“

„Warum?“

„Er schien die letzten paar Male, die ich ihn gesehen habe, nicht mehr derselbe zu sein. Heute Abend hat er mir erzählt …“

„Was?“, fragte Nadia scharf.

Domini sah Nadia in die Augen. „Dass Rex in letzter Zeit häufig bei euch war. Stimmt das?“

„Und wenn?“

„Und wenn?“ Normalerweise mahnte eine Stimme in ihrem Kopf Domini, sich in solchen Situationen herauszuhalten, den Mund zu halten und schweigend vor sich hinzukochen. Aber nicht dieses Mal. „Muss ich dich wirklich daran erinnern, wie oft Rex dich geschlagen hat? Und dich verbal missbraucht hat? Und dass du ihn vor allem verlassen hast, weil du wegen Antons Sicherheit besorgt warst?“

Als Nadia den Blick senkte, sanken auch Dominis Hoffnungen.

„Er hat sich geändert.“

Nein, hat er nicht! Domini unterdrückte diese Worte, obwohl sie fast daran erstickte.

„Er liebt mich. Er will mich zurück. Er will, dass wir wieder eine Familie sind.“

„Was ist mit dem, was Anton will? Hat das für dich irgendeine Bedeutung?“

Jetzt wurde Nadia trotzig. „Anton ist sieben Jahre alt. Rex ist Antons Vater. Er hat ein Recht, seinen Sohn zu sehen. Und Anton muss seinen Vater kennen lernen.“

„Selbst wenn das bedeutet, in eine unsichere Lage zurückzukehren?“

„Es ist nicht unsicher. Er hat sich geändert“, antwortete Nadia störrisch.

„Dieser Mann hat gedroht, dich umzubringen.“

„Das war in der Vergangenheit.“

Domini grub die Fingernägel in die Handflächen, um sich davon abzuhalten, Nadia an den Schultern zu packen und sie zu schütteln.

„Er hat mich gebeten, ihm noch eine Chance zu geben“, sagte Nadia leise. „Soll ich da einfach nein sagen?“

„Genau das solltest du sagen, verdammt. Ich würde nein sagen.“

Nadia trank ihren Tee aus. „Ich bin nicht du. Ich habe das Alleinsein satt, Domini. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wenn man nicht weiß, was einem fehlt, weil man immer allein gelebt hat. Aber ich weiß, was mir fehlt. Ich will jemanden, der mich in den Arm nimmt. Ich will nach einem langen Tag mit einem Erwachsenen sprechen. Ich möchte mein Leben mit jemandem teilen. Wir haben eine Vergangenheit. Das bedeutet etwas.“

„Ihr habt eine gewalttätige Vergangenheit“, erwiderte Domini. „Und wenn ich mich richtig erinnere, hat er seine Arme benutzt, um dich festzuhalten und zu schlagen. In den Arm nehmen ist etwas anderes, Nadia. Willst du das wirklich? Für dich selbst? Für Anton?“

„Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest.“ Nadia stand steif auf. „Ich bin müde. Danke, dass du heute Abend auf meinen Sohn aufgepasst hast.“

Domini wollte das Gespräch fortsetzen, aber sie konnte Nadia gut genug, um zu erkennen, dass es jetzt keinen Zweck mehr hatte. Sie schluckte ihren Ärger hinunter. „Gern geschehen. Ich liebe es, ihn bei mir zu haben. Das weißt du.“

Nadias trotzige Haltung entspannte sich etwas. „Ja, ich weiß. Manchmal denke ich, dass du ihm mehr als ich eine Mutter gewesen bist.“

Das klang nicht nach etwas, das Nadia sagen würde. Es war etwas, das Rex sagen würde, um Nadias Selbstbewusstsein zu schwächen. Aber sie darauf hinzuweisen wäre sinnlos.

Im Flur umarmte Anton Domini stürmisch, bevor er mit seiner Mutter in die Nacht hinausging.

Als Domini die Küche aufräumte, fiel ihr Blick auf das Bild am Kühlschrank. Anton schaute also aus dem Heckfenster des Autos und beobachtete, wie ihr Haus in der Ferne verschwand. Hatte er Angst, dass sie verschwinden würde?

Ein Schluchzen kam über ihre Lippen. Sie glitt zu Boden, rollte sich zusammen und weinte. Nicht wegen ihr selbst, sondern wegen des kleinen Jungen, der die Hauptlast der schlechten Entscheidung seiner Mutter tragen musste.

Ihr Handy vibrierte in ihrer Gesäßtasche und riss sie aus ihrem Heulanfall. Sie zog das Telefon hervor und sah auf die Ruferkennung. Cam. Sie rang mit sich, ob sie den Anruf annehmen sollte, aber wenn sie ihre Mailbox drangehen ließ, würde Cam herkommen, um nach ihr zu sehen. Sie konnte ihm jetzt nicht gegenübertreten.

„Hallo?“

„Hey. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe.“

„Ich wollte gerade ins Bett gehen.“

Schweigen. „Was ist los?“

„Nichts. Ich bin bloß müde.“

„Blödsinn. Du klingst, als hättest du geweint.“

Der Mann hatte radargleiche Instinkte, wenn es darum ging, ihre Emotionen zu lesen. Lag es daran, dass er ein Cop war? Oder daran, dass er sich so sehr auf ihre Bedürfnisse eingestellt hatte?

Aber klar. Das ist doch nur Wunschdenken.

„Cam, es war ein langer Tag, aber ich danke dir für den Gutenachtanruf. Wir reden morgen.“

„Leg jetzt bloß nicht auf.“

Domini seufzte. „Hör mal, Cam …“

„Ich bin in fünf Minuten bei dir. Warte auf mich. Ich meine es ernst.“ Und dann legte er auf.

Dieser störrische Blödmann.

Als Cam eintraf, hatte Domini sich in eine seltene Rage hineingesteigert. Sie riss die Wohnungstür auf, bevor er klopfen konnte. Sobald er drinnen war, wich sie ihm aus, damit er keine Chance hatte, nach ihr zu greifen, sie zu küssen und ihre Wut abzukühlen.

„Was ist passiert?“

„Warum denkst du, dass etwas passiert ist?“, gab sie zurück.

Cam hob eine Augenbraue. „Nun, zunächst mal rennst du herum und schnappst wie ein Hund an der Kette.“

„Du hast mich doch nicht etwa gerade mit einem Hund verglichen?“

Er zuckte zusammen. „Mist. Tut mir leid. Aber du weißt, was ich meine.“

„Nein, tue ich nicht. Ich weiß nicht, warum du hier bist.“

Er öffnete den Mund. Schloss ihn dann wieder.

Domini inspizierte seine Kleidung. Jogginghose. Ein enges T-Shirt, bei dem sich unter den Armen und dem Hals Schweißringe gebildet hatten. „Wo bist du gewesen?“

„Beim Training mit Colt.“

„So spät?“

„Colt wartet, bis Hudson und Indy schlafen, bevor er in die Stadt kommt. Erzählst du mir jetzt, was los ist? Oder wechselst du immer wieder das Thema?“

„Ich habe dich nicht gebeten herzukommen.“

„Ich weiß, Prinzessin. Genau deswegen bin ich hier. Ich wusste, dass du mich nicht darum bitten würdest.“

Die sanfte Besorgnis in Cams Blick war zu viel für sie. Die Tränen flossen wieder. Cam schloss sie in die Arme, als sie abgerissen zu schluchzen begann. Er streichelte ihr Haar und küsste sie immer wieder auf den Scheitel. „Sprich mit mir, Baby.“

Sei nicht so ein Schwächling. Du wirst ihm nie erzählen, was dich bedrückt, wenn er dich berührt.

Sie wischte sich über die Augen und versuchte, sich von ihm zu lösen, aber das ließ Cam nicht zu.

„Es schadet nicht, wenn ich dich halte, bis du dich beruhigt hast, oder?“

Doch. Ich mache mich von dir abhängig, von deinem Trost und deiner Unterstützung. Und das hat für mich nie gut geendet.

Domini wand sich aus seinen Armen. „Es geht mir gut.“

„Dann sprich mit mir. Du hast heute Abend auf Anton aufgepasst, stimmt’s?“

Sie nickte. „Er war sehr still. So war er schon die letzten Male, als er bei mir war. Und heute hat er mir erzählt, dass sein Vater sie wieder regelmäßig besucht.“

„Mist.“

Domini musste Cam nicht erklären, was für ein Bastard Rex DeMarco war. Der Mann hatte sie ein paar Mal schikaniert, als sie noch mit Nadia und Anton zusammenwohnte. Aber Rex war schlau und vorsichtig genug, um die Grenze der Legalität nicht zu überschreiten.

„Ich habe Nadia danach gefragt und sie hat zugegeben, dass sie über eine Versöhnung nachdenkt.“

„Warum?“

„Nadia behauptet, dass er sich verändert hat. Er hätte aufgehört zu trinken. Und jetzt will er, dass sie eine glückliche Familie werden. Sie erkennt es einfach nicht. Männer wie er ändern sich nicht.“ Sie sah Cam in die Augen. „Glaubst du, dass er sich ändern kann?“

Cam seufzte. „Das ist eine schwierige Frage. Selbst meine eigene Familie glaubte nicht daran, dass Colt sich geändert hat. Sie haben erst vor Kurzem akzeptiert, dass er nicht mehr derselbe ist, der er mal war. Also auf der einen Seite glaube ich tatsächlich, dass Menschen sich ändern können. Aber dieser Typ? Mein Bauchgefühl sagt mir nein. Rex hat viel zu viele Probleme, eine gewalttätige Vergangenheit und …“

„Und was?“

„Als du mit Nadia zusammengewohnt hast, hatte Rex kaum eine Möglichkeit, mit ihr allein zu sein. Meine Sorge galt damals dir, falls er die Sache vorantreiben sollte. Daher war ich verdammt froh, als ich hörte, dass du aus dieser gefährlichen Situation raus warst.“

Die Wärme von Cams Sorge lockerte den Knoten nicht, in den sich ihr Magen verwandelt hatte. „Nadia sagt, dass sie einsam ist. Sie behauptet, dass ich Einsamkeit nicht verstehe, weil ich nie eine langfristige Beziehung hatte.“

„Viele Menschen sind einsam, sogar wenn sie eine Beziehung haben.“

„Ich weiß! Darum ist es ja so lächerlich, traurig und … dumm, dass sie zu einem Mann zurück will, der sie geschlagen hat, nur weil sie nicht allein vor dem Fernseher sitzen will.“

„Siehst du? Deswegen will dieses Arschloch nicht, dass du sie triffst, weil du sie dazu bringst, eigenständig zu denken.“

„Ich hasse das. Ich hasse es, dass sie Antons Bedürfnisse hinter ihre eigenen stellt.“

„Und bei dir hätten Antons Bedürfnisse Vorrang.“ Cams Finger liebkosten ihre Wange so sanft, dass wieder die Tränen liefen. „Er hat Glück, dass er dich in seinem Leben hat, Domini.“

Sie hatte Glück. Sie liebte diesen süßen kleinen Jungen. Er kam einem eigenen Kind am nächsten. „Danke.“

„Gern geschehen. Darf ich dir jetzt einen Begrüßungskuss geben?“

Domini öffnete die Lippen, und Cams samtige Zunge schlüpfte in ihren Mund. So wollte sie Liebe mit ihm machen – von Angesicht zu Angesicht, Haut an Haut, Mund an Mund.

Nachdem er ihr Hirn mehrere Minuten lang mit seinem Zungenspiel durcheinandergebracht hatte, brach er den Kuss ab. „Schlafzimmer. Jetzt.“

„Vielleicht will ich es hinauszögern.“ Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb. „Dich langsam ausziehen. Dich überall lecken, schmecken und streicheln. Vielleicht solltest du mich dazu bringen.“

Sein Körper wurde stocksteif. Dann erklang seine Stimme tief, warm und beharrlich an ihrem Ohr. „Ich sagte ins Bett. Jetzt. Wir machen das auf meine Art. Erinnerst du dich?“

Domini begriff, dass es bei Cam nicht um sexuelle Kontrolle ging. Verdammt, es ging nicht einmal um sie. Sie trat einen Schritt zurück und forderte ihn heraus. „Und was ist deine Art, Cam? Ich über einen Tisch gebeugt, oder gegen denn Kühlschrank gedrückt, oder auf den Knien, oder mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett? Oder werden wir zur Abwechslung mal auf andere Art Sex haben?“

Seine Augen verengten sich zu Punkten. „Zur Abwechslung? Was zur Hölle soll das heißen?“

Konfrontiert mit seiner erbosten Überraschung war es schwierig, die Sache durchzuziehen. Aber sie biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf einen Kampf vor. „Jedes Mal, wirklich immer, wenn wir Sex hatten, war es von hinten. Ich habe dich nie geküsst, dir ins Ohr geflüstert oder dich auch nur berührt, wenn du mich befriedigt hast.“

„Ist das eine Beschwerde?“

Gib nicht nach. Sie hob das Kinn höher. „Ja. Ich denke, das ist es.“

Seine Wangen röteten sich, und seine Augen schienen vor Ärger zu glitzern, aber sie hatte den Verdacht, dass es eher Verlegenheit war.

„Du hast mir gesagt, dass du dich mir unterwerfen willst, Domini. Mir. Was bedeutet, dass ich die Entscheidungen treffe.“

„Offensichtlich heißt es auch, dass du dich versteckst.“

„Verstecken?“, wiederholte er.

„Ich habe dich nie nackt gesehen. Nie. Du kannst das darauf zurückführen, dass ich gefesselt war, eine Augenbinde trug oder was immer du auch getan hast, um mich zurückzuhalten, aber die Wahrheit ist: Du versteckst dich vor mir.“

„Ich habe mich dir geöffnet, Cam. Mehr als ich es jemals zuvor bei einem Mann zugelassen habe. Und wenn ich auch dankbar bin, dass du mir bewiesen hast, dass mein Vertrauen in dich gerechtfertigt ist, weiß ich doch, dass du nicht dasselbe fühlst.“

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er starrte sie mit diesen harten, dunklen Cop-Augen an, die sie so verängstigten.

„Du vertraust mir nicht, oder?“

Keine Antwort.

Domini ließ ihren Blick absichtlich zu seinem linken Schenkel wandern. Es dauerte eine Weile, bis sie den Blick wieder hob und ihm in die Augen sah. „Glaubst du, dass ich lache, wenn ich deine Prothese sehe? Oder dass es mich anwidert, dass dir ein Bein fehlt? Hilf mir, es zu verstehen, Cam, denn so sehr ich dich auch mag und dir vertraue, so kann ich nicht weitermachen. Entweder alles oder nichts.“

Über zweihundert Pfund aggressiver, herausfordernder Mann standen direkt vor ihr. „Warum bedrängst du mich?“

„Weil du das brauchst.“

Schweigen.

„Also für was entscheidest du dich?“

Die Luft war still und schwer.

Es brach Domini das Herz zu sehen, dass er sich zurückzog. Zu beobachten, wie sich dieses starke, wie gemeißelte Gesicht sich auf seine Brust senkte, fast wie bei einer Niederlage.

Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, sagte Cam: „Du hast recht.“

Ihr Herz schlug wieder. Sie atmete wieder.

„Ich habe meine Verwundung, meinen Stumpf, meine Behinderung, wie immer du es nennen willst, vor jedem, nicht nur vor dir, versteckt.“

„Warum?“

„Es macht mich verlegen, dass ich … gebrochen bin. Die meiste Zeit über, wenn ich die Prothese trage und sie mit Kleidung bedeckt ist, kann ich so tun, als wäre ich normal. Aber wenn der Mist weg ist und ich ganz nackt bin? Ich sehe, dass ich kein ganzer Mann bin. Ich kann mich nicht selbst belügen. Und ich kann ganz sicher nicht dich belügen.“

Sein schmerzerfüllter Ton zerstörte fast ihre Entschlossenheit. Sei jetzt stark für ihn, denn er braucht das.

„Die einzige aus meiner Familie, die es gesehen hat, ist Keely. Und das liegt nur daran, dass sie nach Cheyenne gezogen ist und meine persönliche Physiotherapeutin wurde. Sie hat alle anderen Familienmitglieder auf Abstand gehalten. Sie hat mir geholfen, mit den ganzen Ärzten und Spezialisten für Prothesen umzugehen, den unzähligen Prothesenanproben, der qualvollen Reha und dem wieder laufen lernen. Sie … hat mich angetrieben.“

„Keely hat nicht zugelassen, dass ich aufgebe, sogar als ich mich selbst aufgeben wollte.“ Er schloss kurz die Augen. „Gott, wie sehr ich mich selbst und meinen hässlichen Stumpf vor der Welt verstecken wollte.“

Auch wenn es Domini schmerzlich danach verlangte, zu ihm zu gehen, blieb sie, wo sie war.

„Nachdem Keely ein paar Monate lang ihren Du-kannst-alles-schaffen-Zauber bei mir gewirkt hatte, beschloss ich, wieder der sexuell aktive Mann zu werden, der ich gewesen war.“ Er lachte bitter. „Was für ein Witz. Ich hatte ein Mal Sex, nachdem ich gelernt hatte, mit der Prothese zu gehen. Ein verdammtes Mal.“

„Was ist passiert?“

„Ich riss ihr die Kleider runter. Ich stürzte mich auf sie. Sie kam. Ich dachte, dass alles fantastisch lief. Dann griff sie an meinen Jeansknopf, und ich geriet total in Panik. Ich rede von der Art Panik, die eigentlich lähmende Angst ist. Ich wusste, ich hätte ihr von meinem Stumpf erzählen sollen. Ich wusste, dass ich das Ausziehen vorher hätte üben sollen, denn als ich es das erste Mal vor einer Fremden versuchte … konnte ich es verdammt nochmal nicht tun.“

Domini war sehr vertraut mit dieser Art von Panikattacken, aber sie ging immer noch nicht zu ihm. Er musste sich erst alles von der Seele reden.

„Ich denke mir, was ich doch für ein verdammter Loser bin. Irgendwie habe ich dann noch die Kurve gekriegt und darauf bestanden, dass wir es von hinten machen. Ich schob meine Hose nur so weit runter, dass sie meinen Schwanz und ein Stück von meinen Oberschenkeln spürte. Wahrscheinlich hat sie es nie erfahren. Aber ich wusste es. Das schlimmste war, dass ich begriff, dass ich nie wieder derselbe Mann sein würde. Ich war nur noch ein halber Mann. Ich wollte es nie wieder versuchen … bis ich dich traf.“

Unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf, aber sie konnte keinen einzigen äußern.

Schließlich meinte Cam: „Sag etwas. Dein Schweigen bringt mich um.“

„Nun, so ermutigend es ist, dass du wegen mir wieder ein sexuell aktiver Mann sein willst, bist du dennoch selbstsüchtig gewesen.“

Cam riss den Kopf hoch. „Wie bitte?“

Zweifellos hatte er erwartet, dass sie ihn mit Verständnis überschütten würde. Dass sie lieb und nett war, sanft mit ihm sprach und ihm die Schulter tätschelte, während sie gurrte: Na komm schon, alles wird wieder gut, kleiner Soldat, alles ist vergeben und vergessen.

Falsch.

„Weder deinen Körper noch deine Gedanken mit mir zu teilen, ist selbstsüchtig. Oh, ich verstehe, dass du die Illusion von männlicher Perfektion aufrechterhalten willst, aber weißt du was? Ich will keine Illusion, Cam. Ich will einen echten Mann. Ich will dich. Es interessiert mich nicht, was für ein Liebhaber du früher warst. Mich interessiert, was für ein Liebhaber du jetzt bist. Und ich kann nicht die Partnerin sein, die du brauchst, wenn der einzige Teil von dir, den ich berühren darf, dein Schwanz ist.“ Er starrte sie absolut schockiert an. „Überrascht?“

„Äh, ja. Normalerweise bist du so …“

„Wenn du schüchtern sagst, schlag ich dir den Schädel ein“, warnte sie.

„Nein.“ Sein Lächeln war listig. „Ich wollte subtil sagen.“

„Meistens bin ich subtil und diplomatisch, aber ab einem bestimmten Punkt funktioniert nur noch Direkt ins Gesicht.“

„Also, Miss Direkt-ins-Gesicht, habe ich jetzt alles völlig ruiniert, weil ich ein selbstsüchtiger, ahnungsloser Dummkopf war?“

„Noch längst nicht. Denn du bist ja bereit zuzugeben, dass sich einige Dinge zwischen uns ändern müssen.“

Cam atmete tief und lange aus. „Danke. Es … Es tut mir leid.“ Er lachte befangen. „Und was machen wir jetzt?“

Es war rührend, dass dieser beeindruckende Mann bei ihr nach Führung suchte. Ihr plötzlich erstarktes Selbstbewusstsein erlaubte ihr, den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn, bis er nicht mehr zitterte. „Zuerst ziehen wir uns komplett aus. Und dann werden wir sehen, wie höllisch heiß es ist, Sex in der Missionarsstellung zu haben. Danach testen wir meine Qualitäten als Cowgirl, indem ich dich reite. Alles natürlich unter deiner Kontrolle.“

„Natürlich.“

„Klingt das nach einem guten Plan?“

„Das klingt nach dem besten Plan, den ich je gehört habe.“ Cam neigte den Kopf und küsste sie um den Verstand.


Kapitel acht

Lieber Himmel. Wenn Cam vorher verrückt nach Domini gewesen war, war das nichts – nichts – im Vergleich zu dem, was er jetzt für sie fühlte.

Verdammt, er liebte sie ganz einfach.

Liebte sie.

Die Frau hatte Mut. Noch nie in seinem Leben hatte jemand so etwas zu ihm gesagt. Nicht einmal seine großmäulige Schwester, nicht einmal, als er ganz unten war. Und das Schlimme dabei war, dass sie absolut recht hatte. Er war im Bett ein selbstsüchtiger Bastard gewesen. Selbst bei Dominis Unterwerfung war es um ihn gegangen.

Aber ab jetzt nicht mehr. Er würde sich für sie entblößen. Komplett. Er löste seinen Mund von ihrem und murmelte: „Bleib heute Nacht bei mir. In meinem Haus. Die ganze Nacht.“

„Vielleicht. Das hängt von ein paar Dingen ab.“

Er ignorierte den Angststich und sagte: „Ich tue alles. Sag es einfach.“

„Kann ich dich so viel berühren, wie ich will? Denn ich habe sehr viel nachzuholen.“

„So viel wie du aushalten kannst.“ Cam versuchte bei dem Gedanken, dass sie aufwachen und auf seinen Stumpf starren könnte, während er noch schlief, ruhig zu bleiben.

Hier geht es um Vertrauen. Du musst irgendwo anfangen, oder du verlierst sie und musst dir keine Sorgen mehr machen, dass sie auf irgendeinen Teil von dir starrt.

Er ging nach unten und wartete, während sie ein paar Sachen zusammenpackte.

Sie ging um den Kühler seines Pick-ups herum. Das Mondlicht schimmerte auf ihrem Haar und ließ sie wie eine Göttin aussehen. Wie einen Engel.

Mein, dröhnte es in seinem Kopf. Sie ist mein.

Nicht, dass Miss Ich-werde-nie-heiraten seinen Besitzanspruch zu schätzen wüsste.

Domini stieg ein und schob sich neben ihn, wie sie es immer tat. Er lächelte. Sie war so anschmiegsam wie ein Kätzchen. Oh ja, diese Frau gehörte definitiv ihm, ob sie es nun wusste oder nicht, ob es ihr gefiel oder nicht.

Während der Fahrt legte Cam seinen Arm auf die Rücklehne des Sitzes und spielte mit ihrem Haar.

Sie fragte: „Bist du nervös?“

„Ja. Denkst du, dass mich das zu einem Weichei macht?“

„Nein. Ich denke, dass es dich authentisch macht.“

„Und das heißt was?“

„Das heißt … Irgendwie habe ich gelogen, als ich sagte, dass ich keine Angst vor dir habe.“ Cam runzelte die Stirn. „Manchmal erschreckst du mich, erscheinst mir überlebensgroß. Cam McKay, der verwundete Kriegsheld. Der vorbildliche Cop. Der pflichtbewusste Sohn und Bruder.“

„Das klingt, als wäre ich John Wayne oder so was.“

„Stört dich das?“

„Ich weiß nicht. Ich bin, wer ich bin.“

„Und genau den Mann will ich.“

Er stupste ihre Schulter an. „Bist du sicher, dass sich in deiner ukrainischen Ahnenreihe nicht irgendwo ein charmanter Cowboy findet?“

Sie lachte.

Als sie bei seinem Haus ankamen, sagte er: „Ich lasse dich rein, muss mich aber zuerst um Gracie kümmern.“

Es folgte ein Moment Schweigen, dann platzte sie heraus: „Kann ich mitkommen?“

Cam warf ihr einen Blick zu. „Ernsthaft?“

„Äh, klar. Du hast dich heute Abend deinen Ängsten gestellt, vielleicht sollte ich das auch tun.“

„Manchmal erschreckst du mich, Domini Katzinski.“

„Warum?“

Weil ich so verliebt in dich bin, dass ich Angst habe, ich würde alles tun, um dich für immer zu behalten.

„Cam? Gibst du mir eine Antwort?“

Er lächelte. „Nein.“

Gracie war im Hinterhof angeleint. Obwohl Domini zusammenzuckte, als sie das glückliche Winseln hörte, ging sie weiter.

„Hey, Gracie. Sitz. Braves Mädchen.” Er sah Domini über die Schulter hinweg an. „Gib mir deine Hand.“

„Sie wird doch nicht reinbeißen, oder?“

„Nein. Allerdings wird sie sie wahrscheinlich total vollsabbern.“

Domini hielt ganz still, als Cam ihre Hand durch den Maschendrahtzaun steckte. Gracie schnupperte. Und schnupperte. Dann winselte sie und leckte an Dominis Handfläche. „Das kitzelt.“

Sie tätschelte Gracie, als hätte sie es schon unzählige Male gemacht, aber er wusste, was es sie für eine Überwindung kostete. Cam sagte: „Geh schon mal rein. Ich kümmere mich hier um alles und komme gleich nach.“

Er räumte auf, bevor er ins Schlafzimmer ging. Verdammt. Sein Herz hämmerte wie verrückt. Er erstarrte im Türrahmen. Domini hatte sich nackt ausgezogen und saß auf der Bettkante.

„Hi.“

„Hi“, antwortete er und kam sich dabei total dämlich vor. „Mann, ich bin jetzt nervöser, als ich es jemals zuvor war.“

„Das verstehe ich. Aber ich gebe nicht nach. Also zieh dich aus. Oh, und komm näher, damit ich jeden Muskel spielen sehen kann. Denn du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich mir schon gewünscht habe, dich von Kopf bis Fuß abzulecken.“ Sie lächelte frech. „Mit deinem Einverständnis natürlich.“

„Natürlich. Aber ich bezweifle, dass ich dir irgendetwas abschlagen kann.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite.

Domini streckte den Arm nach seiner nackten Brust aus. Sie gab leise, schnurrende Laute von sich, als ihre Hände über seine Brustmuskeln und Rippen glitten, dann tiefer, um definierten Linien seiner Bauchmuskeln nachzufahren. „Machst du noch was anderes außer trainieren, wenn du keinen Dienst hast?“

„Ich belästige meine Lieblingsköchin.“

„Was für ein Glück für mich.“ Ihr Blick traf seinen. „Zieh die Hose aus.“

Blut rauschte in seinen Kopf, so laut wie ein wild fließender Fluss. Sein Herz raste mit einer Million Meilen in der Stunde. Zur Hölle, selbst seine Stimme klang schwach. „Ich … Ich … Domini … Verdammt. Ich weiß nicht, ob ich das kann …“ Mist. Er war so ein verfluchter feiger Verlierer.

„Ist schon okay. Stütz dich am Pfosten ab und lass mich das für dich tun.“

Cam nickte und schloss die Augen.

Kühle Finger legten sich um den elastischen Bund, der tief auf seinen Hüftknochen saß. Sein Bauch zuckte bei ihrer sanften Berührung. Ein schnelles, kräftiges Ziehen, und die Hose ballte sich um seine Fußknöchel.

„Heb den rechten Fuß an. Gut. Und jetzt den linken. Gut.“

Wie oft hatte er den Albtraum gehabt, dass er nackt zur Schule gegangen war? Bestimmt ein Dutzend Mal. Das hier war schlimmer. Viel schlimmer. Nackt vor einer schönen Frau stehen und seine Makel zur Schau stellen?

Ein zärtlicher Kuss landete auf seinem Bauchnabel. Gefolgt von einer Serie festerer, intensiverer, knabbernder Küsse auf dem Weg nach unten. Aber sie zielt nicht direkt auf sein Geschlecht ab. Sie küsste, leckte oder liebkoste seinen Schwanz nicht. Stattdessen machte sie einen Umweg zu seinem linken Schenkel.

Sein ganzer Körper brannte vor Verlegenheit. Er wollte sich dafür entschuldigen, verkrüppelt zu sein. Wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte.

Aber das tat sie nicht. Domini machte weiter, bis sie den Rand der Fassung über seinem Stumpf erreichte.

Cam fasste genug Mut, um die Augen zu öffnen. Er sah auf sie hinunter. Und sah nichts außer Konzentration. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Was ist?“

„Das trägst du doch nicht im Bett, oder?“

„Nein.“

„Lässt du mich zusehen, wie du es ablegst?“ Als er die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Ich habe keinen merkwürdigen Fetisch für Stümpfe, okay? Es ist ein Teil von dir. Ich will nicht, dass du dich mit mir oder in deinem eigenen Bett unbehaglich fühlst. Besonders, wenn ich sehr oft in deinem Bett sein werde.“

Er knurrte: „Ich lasse dich vielleicht nie wieder aus meinem Bett raus.“

Domini lächelte.

Cam sah sie nicht an, während er langsam den Prozess der Abnahme der Prothese durchführte. Die dicken Prothesensocken. Die Silikonhülse. Das Vakuum aufheben, das den verbleibenden Teil seines Beins mit der Aufnahme verband.

Doch in dem Moment, als sein Bein entblößt werden sollte, vernarbt, nackt und hässlich, zögerte er.

Domini jedoch nicht. Sie sprang vom Bett und stellte sich vor ihn. „Was machst du nachts damit? Verwandelt es sich in eine verrückte Beinlampe, so wie in dem Film A Christmas Story?“

Er lachte erleichtert. „Nein. Ich lege es nur auf den Stuhl und achte darauf, dass die Krücken in der Nähe des Bettes sind.“ Er zog seinen Stumpf hervor und wartete.

„Darf ich es anfassen?“

„Ähm, klar.“ Der Spezialist für Prothesen hatte es berührt. Krankenschwestern berührten es. Ärzte berührten es. Sogar Keely hatte es berührt. Aber niemals eine Liebhaberin. Er hielt den Atem an, als ihre Finger mit seiner Haut in Kontakt kamen.

„Wie viel kannst du spüren?“

„Etwa fünf Zentimeter darüber alles.“

Domini schien von dem Vorgang völlig gefangengenommen. Gerade als er begann durchzudrehen, drückte sie ihre Lippen auf seine und küsste ihn mit derselben Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit, mit der sie ihn liebkost hatte. Als der Kuss intensiver wurde, zog sie sich zurück. „Wirst du mir danach alles über dieses künstliche Bein erzählen?“

„Äh, sicher.“

„Gut.“ Sie krabbelte in die Mitte des Bettes. „Wir sind beide nackt. Ich will dich auf mir spüren, Cam. In mir.“

Verdammt. Er war so berührt von allem, was sie sagte, allem, was sie tat und allem, was sie war, dass ihm die Tränen in die Augen traten.

Sei keine verdammte Heulsuse. Reiß dich zusammen. Steig in den Sattel.

Er setzte sich aufrecht hin, schwang sein rechtes Bein hoch und legte sich auf den Rücken. Gerade dachte er über den nächsten Schritt nach, da setzte sich Domini mit gespreizten Beinen auf ihn.

Sein Schwanz zuckte ihr wie eine wärmegesteuerte Rakete entgegen.

„Sag mir, was ich tun soll.“

„Lass mich dich erst mal nur berühren.“

Seine Hände erkundeten die Kurven ihres Körpers, beginnend mit ihren Brüsten. Er spielte mit ihren Nippeln und beobachtete, wie sich die Spitzen unter seinen streichelnden Daumen aufrichteten. „Drück sie an meinen Mund.“

Domini stützte die Hände auf der Matratze neben seinem Kopf auf. Sie strich mit den Spitzen über seine Lippen, erst mit der einen, dann mit der anderen Seite, bis er sie tief und fest saugte. Sie warf den Kopf zurück, wobei ihr seidiges Haar ihren Rücken hinabfiel und sie selig die Augen schloss. Es war das Erregendste, was er je gesehen hatte.

Er umklammerte ihre Hüften und zog die heiße, nasse Öffnung ihres Geschlechts auf seinen Schwanz hinunter. Er drängte sie, an der Länge seines Schafts entlangzugleiten, während er weiterhin genüsslich ihre Brüste liebkoste.

Ihre Atmung veränderte sich, ihr Körper spannte sich an. Cam wusste, dass sie kurz vorm Höhepunkt war. Er hob sie an.

Sie stieß ein protestierendes Quietschen aus. „Was machst du denn?“

„Ich sorge dafür, dass es für uns beide länger als vierzehn Sekunden dauert, Miss Ungeduldig. Streck die Beine aus. Halt dich an mir fest.“ Er rollte sie vorsichtig herum, wobei er sein rechtes Bein einsetzte, sodass sie unter ihm lag.

Domini blinzelte zu ihm hoch. Dann waren ihre Hände überall. Auf seinen Schultern. Sie glitten seinen Rücken hinab. Griffen nach seinem Hintern. „Du hast so einen fantastischen Körper.“ Sie schlug ihn leicht auf den Hintern. „Weißt du, was das für eine Qual für mich war? Zu wissen, wie du gebaut bist? Du bist der schönste, heißeste Mann, den ich je gesehen habe, und ich durfte dich nicht anfassen.“

„Jetzt kannst du mich so viel berühren wie du willst.“ Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals. „Spreiz die Beine etwas weiter.“ Cam küsste sie, während er ganz in sie eindrang. Er stöhnte. Sie stöhnte.

Zuerst fühlte es sich in dieser Stellung seltsam an, ein Fuß nackt, ein Fuß nicht mehr da, stieß er stetig in sie hinein. Cam nutzte die Kraft seines Oberkörpers, um sich mit jedem Stoß in sie zu bohren. „Du fühlst dich so gut an, Domini.“

„Mir gefällt es, dir in die Augen zu sehen und jeden Teil deines Körpers an meinem reiben zu spüren.“

Er presste seinen Mund auf ihren und tat mit seiner Zunge dasselbe wie mit seinem Schwanz. Langsam und beständig. Er wartete auf den Moment, in dem Dominis Körper ihm das Signal geben würde, hart in sie zu stoßen.

Sie löste ihre Lippen von seinen und flüsterte leise und rau etwas auf Ukrainisch in sein Ohr.

Das war zu viel für Cam. Er rammte sich in sie.

Domini drückte den Rücken durch und kam jedem seiner harten Stöße entgegen. Dabei waren ihre Beine um seine Hüften geschlungen.

„Ja!“ Sie keuchte und begann zu kommen. Die Muskeln ihrer Muschi drückten seinen Schwanz, zogen ihn tiefer hinein.

Er hielt mit ihr mit. Als die Spannung ihres Körpers nachließ, lächelte sie ihn benommen an. „Wow.“

Cam schob sich nach oben, sodass sich ihre Oberkörper trennten. „Du wolltest mich berühren, Prinzessin. Spiel mit meinen Nippeln.“

Domini benutzte dazu nicht ihre Finger, sondern ihren Mund. Sie saugte und leckte an seinen Nippeln und biss hinein, bis sich seine Eier zusammenzogen und er den Rücken durchdrückte, während er mit langen, großen Spritzern flüssiger Hitze kam.

Seine Arme zitterten und er sank in sich zusammen, hinein in das weiche Kissen ihres Körpers. Er atmete den Duft ihrer Haut ein, der sich mit dem Moschusgeruch nach Sex mischte, der die Luft erfüllte.

Er wusste nicht, wie lange sie miteinander verbunden blieben, sich liebkosten und küssten, aber es war lange genug, dass sein Schwanz sich wieder interessiert regte. Cam drückte ihr die Hände über den Kopf und knurrte: „Nochmal.“

Dieses Mal war es nicht süß und träge. Es war ein intensives Hämmern, Stoßen und Gegeneinanderklatschen von Körpern. Und von Willen. Cam brachte Domini zwei Mal zum Kommen, bevor er ihr in einem blendenden Sturm von Lust folgte, der ihn erschöpft und schwindlig zurückließ.

Dann suchte Dominis Mund nach seinem. Sie küsste ihn so süß, aber mit solchem unterschwelligen Verlangen, dass Cam wusste, dass er sie mindestens noch ein Mal nehmen würde, bevor der Morgen kam.

„Ich würde ja sagen, dass du mich so heftig gefickt hast, dass ich meine Beine nicht mehr spüren kann“, murmelte Domini. „Aber das erscheint mit dir gegenüber irgendwie unfair.“

Er lachte leise. „Und ich dachte, du wärst schüchtern.“

„Oh, ich bin sehr schüchtern. Du weißt doch, wie lange ich gebraucht habe, um mich dir zu nähern. Fast zwei Jahre.“

„Aber dass du angeboten hast, dass ich dich nehmen kann, wie immer ich will, hat das Eis dann schnell gebrochen, Prinzessin.“

Er rollte sich auf den Rücken und seufzte. Er hatte sich nicht mehr so gut, so befriedigt, so entspannt gefühlt … seit der Zeit vor seiner Verwundung. Vielleicht sogar noch nie.

Domini drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf der Hand ab. „Erzählst du mir von deiner Verletzung und Genesung?“

Cam sprach nur selten über seine Kriegserlebnisse. Das lag vor allem daran, dass Menschen, die nicht dabei gewesen waren, es nicht verstanden. Doch Domini war in einem turbulenten Ostblockland aufgewachsen. Ihr war die harte Realität der Welt außerhalb der Grenzen der USA nicht unbekannt.

„Es war auf einer nächtlichen Patrouille in Bagdad. Ich erklärte einem neuen Soldaten die Vorgehensweise für ein ungesichertes städtisches Gebiet, als vor uns eine Bombe hochging. Wir hielten an und stiegen aus, und dann ging hinter uns eine weitere Bombe hoch. Dreck und Trümmer schnitten uns vom Rest der Kolonne ab. Bevor wir zu weit von der Straße abkamen, hörte ich ein unverwechselbares pfeifendes Geräusch, das hieß, dass jemand eine Rakete abgeschossen hatte. Ich schnappte mir den Soldaten, Jenks, und riss ihn zu Boden. Aber nicht schnell genug. Der Jeep explodierte hinter uns.

Danach ist alles ziemlich verschwommen. Durch die Explosion wurden wir beide bewusstlos. Als ich zu mir kam, steckte ein großes Metallstück in meiner linken Wade. Es blutete, aber ich wusste, wenn ich versuchen würde, es rauszuziehen, würde ich verbluten. Also ließ ich es drin. Ich konnte nichts hören, kaum etwas sehen, aber ich wusste, dass um uns herum immer noch gekämpft wurde. Und ich wusste auch, dass wir nach diesem Hinterhalt wie auf dem Präsentierteller dasaßen. Wir humpelten von der Straße und in ein verlassenes Gebäude. Wir hatten vor, uns dort zu verstecken, bis die Kämpfe sich beruhigten und wir wieder Funkkontakt aufnehmen könnten.

Niemand merkte, dass wir fehlten, bis sie später in der Nacht im Basislager durchzählten. Aber da waren die Tore geschlossen, und sie konnten nicht zurückkommen, um nach uns zu suchen. Und dann tobte drei Tage lang ein Sandsturm, der uns von jedem Rettungsversuch abschnitt. Was ein gute und eine schlechte Seite hatte – die Iraker konnten uns ebenso wenig finden wie unsere Patrouillen.

Jenks und ich rührten uns nicht vom Fleck. Mit einem dicken Metallstück, das aus meinem Bein ragte, konnte ich auch nirgendwohin gehen, auch wenn es zum großen Teil taub war. Als der Sturm abflaute, befahl ich Jenks, mich allein zu lassen, denn er hatte nur leichte Verletzungen. Aber er weigerte sich. Dann setzte ein verdammtes Regenunwetter ein, sodass es uns gelang, Wasser zu kriegen, wenn auch kein Essen. Die Woche ungeplanter Abwesenheit von der Truppe war ein grobkörniger Nebel aus Schmerz.“

„Wie haben sie euch gefunden?“

„Mein Kumpel Brock wollte die Suche nach mir nicht aufgeben – egal ob er mich tot oder lebendig fand. Nachdem die Unwetter abgezogen waren, suchte er vorsichtig nach uns. Er überprüfte wahllos Gebäude, um keinen Hinweis zu geben, dass zwei amerikanischen Soldaten vermisst wurden. Er stolperte über uns, nachdem wir sechs Tage verschwunden gewesen waren. Durch die Schrapnellwunden, den halben Liter Blutverlust und die niedrige Körpertemperatur lag ich im Koma, als die Ärzte mich in die Finger bekamen. Als ich vier Tage später aufwachte, fand ich heraus, dass sie mir das linke Bein unter dem Knie abgenommen hatten, ebenso wie meinen zerschmetterten linken kleinen Finger.“ Er erschauerte. „Davon habe ich immer noch verdammte Albträume.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Ihr Blick wanderte zu seinem Stumpf. „Aber du hast kein Knie.“

„Sie stabilisierten mich, riefen meine Familie an und setzten mich so schnell wie möglich in ein Flugzeug, das mich zu den Amputationsspezialisten im Walter Reed brachte. Ich war gerade ein paar Tage dort, als ich eine weitere Infektion bekam. Die Ärzte entschieden, dass es auf lange Sicht besser wäre, mein Kniegelenk komplett zu entfernen.“

„Hattest du ein Mitspracherecht?“

„Ich stand so unter Medikamenten und hatte solche Schmerzen, dass es mir ganz egal war.“ Und er war stinksauer über die Wendung gewesen, die sein Leben genommen hatte. Zuerst hatte er sich geweigert, mit irgendjemandem zu sprechen. Dann ging er noch einen Schritt weiter und verweigerte jeglichen Zugang zu ihm. Keine Besucher. Punkt. Cam wusste, dass das seine Familie verletzen würde, aber zu der Zeit war es ihm völlig egal. Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.

Aber seine Schwester akzeptierte seine Anordnung nicht. Sie hatte sich den Weg zur Station 57 des Walter Reed Krankenhauses geschmeichelt, ihn ausfindig gemacht und sich geweigert zu gehen, bis er einige Entscheidungen über sein Leben getroffen hatte.

Er musste sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen. Damals hatte er sie fast gehasst.

Jetzt musste Cam zugeben, dass er ohne Keely nicht hier wäre. Wenn sie sich in seinem Krankenzimmer die Augen ausgeweint oder die Hände gerungen hätte, hätte er sie ohne Entschuldigung rausgeschmissen. Doch ihre grimmige Entschlossenheit brachte ihn dazu, sich der harten Realität zu stellen. Sein Leben als Soldat war vorbei. Punkt. Keelys Ansicht nach bedeutete das, je eher er lernte, mit seiner Behinderung zu leben, desto schneller wäre er in der Lage, ein besseres Leben zu führen.

Nachdem er aus dem Walter Reed entlassen worden und seine medizinischen Berichte zum Veteranenkrankenhaus übermittelt worden waren, mietete Keely für sie beide eine Wohnung in Cheyenne. Sie hielt ihm bei der Familie den Rücken frei. Sie kümmerte sich um seine Arzttermine, seine Entlassungspapiere aus der Army und seine Veteranenzuschüsse. Und sie überwachte persönlich seine Physiotherapie, was beinhaltete, dass sie einen Prothesenspezialist aus Denver veranlasste, Cam eine zweite Meinung anzubieten. Sie trieb ihn voran, bis sie beide zusammenbrachen. Sie war da, als er seine ersten Schritte mit seiner neuen Prothese machte. Sie stritt mit den Ärzten über Anpassungsprobleme, während er wahrscheinlich einfach gegangen wäre und still gelitten hätte. Sie gab für ihn sechs Monate ihres Lebens auf und beklagte sich kein einziges Mal. Nicht ein einziges Mal hielt sie ihm dieses Opfer vor. Es rührte ihn zutiefst.

„Cam? Ist alles okay?“

„Ja.“ Er strich mit einer Hand über ihren Körper und freute sich, als sie eine Gänsehaut bekam. „Es ist spät. Wir sollten wohl versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.“

„Stimmt. Ich schalte das Licht aus.“

Die Matratze senkte sich, und Domini kuschelte sich an seine rechte Seite, sodass er gezwungen war, die Arme um sie zu schlingen. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal die ganze Nacht eine Frau im Arm gehalten hatte.

Domini war still, aber es war ein nachdenkliches Schweigen.

„Woran denkst du?“

„Es ist fast intimer, das Bett mit jemandem zu teilen, als Sex zu haben, nicht wahr? Denn wenn man schläft, ist man verletzlich. Da kommt wieder Vertrauen ins Spiel.“

Cam küsste sie auf die Stirn. „Schlaf. Bei mir bist du sicher.“

„Vielleicht habe ich nicht von mir gesprochen, Cam.“

Wie zur Hölle sollte er jetzt schlafen?

[image: image]

Der Schrei weckte ihn auf. Desorientiert begriff Cam, dass er selbst geschrien hatte.

Mist.

Nicht jetzt. Bitte. Nicht jetzt.

Zu spät. Sein Körper war schweißbedeckt, und doch zitterte er so heftig vor Kälte, dass die Matratze bebte.

„Cam? Was ist los?“

Statt noch mehr Schwäche zu zeigen, drehte er sich auf die Seite, weg von ihr, und zitterte wie ein nasser Hund. Er presste die Augen zusammen, doch das verhinderte nicht, dass die Bilder vor ihm aufblitzten. Verdammt. Er hasste diese Albträume. Er wartete schon so lange darauf, dass das vorbeiging, aber es passierte einfach nicht.

„Schh. Es ist okay. Ich bin hier.“ Sie streichelte schweigend seinen Rücken. Unterstützte ihn. Beruhigte ihn. Besänftigte ihn.

Pinkfarbene und orangene Strahlen erhellten das Schlafzimmer, als die Sonne aufging. Er hörte endlich auf zu zittern, versteckte aber sein verweintes Gesicht vor ihr.

„Wenn du es mir nicht erzählen willst, kann ich das verstehen. Aber wenn du reden willst, denk daran, dass ich nicht einfach gehen werde, Cam. Nichts, was du sagen könntest, würde mich dazu bringen, dich so zu verlassen. Ich bin hier, wenn du mich brauchst. So lange, wie du mich brauchst.“

Sie neigte nicht zum Drängen, und er war nicht der Typ, der mit jedem verdammten schrecklichen Detail herausplatzte, doch jetzt tat er genau das. „Ich war wieder dort, hilflos. Ich wusste, was kommen würde, konnte es aber nicht verhindern.“

„Was nicht verhindern?“

Sag die Worte. Sprich sie laut aus.

„Die Amputation. Ich wachte im Krankenhaus auf, und die Ärzte sagten, dass mein Bein weg sei. Aber ich fühlte es. Ich wusste, dass es da war, aber keiner wollte mir zuhören. Sie nannten es Phantomschmerzen, aber sie waren alle verdammte Lügner. Ich habe mich so sehr bemüht, aus diesem verdammten Krankenhausbett zu kommen. Ich konnte nicht atmen und als ich endlich Luft bekam, roch ich nur schmutzige Körper, Blut und Desinfektionsmittel. Dann hat mir die Krankenschwester Gurte angelegt. Das stimmt auf jeden Fall. Es passierte wirklich, als ich aufwachte. Aber dann … ändert sich der Traum.“

„Ich habe mich verirrt und gehe eine Straße im Irak entlang, dieselbe Straße, auf der uns die Panzerfaust erwischt hat. Ich trage mein neues Bein, und ein Jeep hält hinter mir. Er ist voller amerikanischer Soldaten. Ich bin erleichtert, sie zu sehen, bis ich bemerke, dass sie alle Kettensägen halten.“

„Sie werfen mich zu Boden. Ein Typ stellte seinen Stiefel auf meine Brust und hält mich so unten. Die anderen …“ Cam schluckte. „Sie fangen an, mir das andere Bein abzuschneiden. Dann schneiden sie mir beide Arme ab. Ich spüre jeden verdammten Zentimeter des Kettensägenblatts, das in meine Haut eindringt und durch meinen Knochen schneidet. Ich schreie. Ich sehe nicht nur, wie mein Blut dort, wo meine Glieder waren, Pfützen bildet, ich rieche es auch. Ich rieche den Sand und die Hitze und mein eigenes Blut – und die Abgase des Jeeps, als sie wegfahren und mich zum Sterben zurücklassen. Und in dem Moment wache ich immer auf.“

Domini zog an seiner Schulter und er drehte sich auf den Rücken. Der Schrecken und das Verständnis – jedoch kein Mitleid – in ihren Augen waren wie ein Schlag in die Magengrube. Sie wischte ihm die Schweißperlen von der Stirn, die Tränen vom Gesicht, und strich über seine Wange. „Was kann ich für dich tun?“

Er flüsterte: „Mach, dass es aufhört. Bitte, hilf mir, es zu vergessen.“

Sie ließ sich auf die Matratze zurückfallen und versuchte, ihn über sich zu ziehen. Dabei vergaß sie offensichtlich, dass die Hälfte seiner Fähigkeit, das Gleichgewicht zu halten, an den Stuhl gelehnt war.

„Sei jetzt mit mir zusammen. Genau so. Es gibt niemanden auf der Welt außer uns, Cam. Bei mir bist du sicher.“

Die Bewegungen ihres Körpers waren auf so süße Art drängend, so liebevoll und warmherzig, dass Cam seinen Schwanz in Position brachte und ohne Vorspiel in sie eindrang. „Halt dich am Kopfteil fest und lass nicht los.“

Als Domini die Arme nach oben streckte, stützte Cam seinen Fuß am unteren Teil des Bettes ab und fickte sie so hart, dass das Kopfteil gegen die Wand knallte. Wieder und wieder. Und da er eine Morgenlatte hatte, fühlte es sich an, als könnte er sie für immer ficken. Sie so lange ficken, bis sie bewusstlos wurde. Sie so lange ficken, bis er alles vergaß, den ganzen Mist, und es nur noch sie gab.

Der erste Orgasmus durchlief sie schnell. Er grub die Zähne in der zarten Linie ihres Halses und biss in die magische Stelle, was sie zu ihrem zweiten Höhepunkt brachte.

„Cam.“

„Ich weiß, Baby. Nochmal. Komm nochmal für mich.“

„Das sollte doch für dich sein.“

„Es ist für mich. So mit dir zusammen zu sein, ist das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist.“

„Du bist so ein charmanter Soldat.“

„Nur für dich.“ Ihr Haar war feucht, genau wie die Laken. Ihre Körper klatschten aufeinander. Von ihren perfekten Lippen kamen erregende, verlangende Laute.

Als sie sich bei ihrem dritten Orgasmus an ihn presste, rammte Cam sich in sie und ließ sich von ihren pulsierenden Pussymuskeln jeden einzelnen Spermatropfen melken. Gleichzeitig schien sie ihm damit jede einzelne Sorge abzunehmen.

Schließlich normalisierte sich ihr Atem wieder. Dominis Hände strichen sein Rückgrat auf und ab. „Besser?“

Er lächelte an ihrem Hals und verteilte dann Küsse auf ihren Schultern, hinunter zu ihren Brüsten und wieder hinauf zu ihrem Mund. „Viel besser. Danke.“ Er atmete ihren Duft ein und verlor sich ihr ihrer Weichheit und Stärke.

„War mir ein Vergnügen.“

Er schob sich hoch. „Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.“

Sie lächelte listig.

„Was ist?“

„Soll ich dir auf die Beine helfen?“

„Ha ha.“ Er küsste sie auf die Nase und war im Stillen erfreut, dass sie sich schon so ungezwungen fühlte, dass sie ihn neckte. Und dass er ungezwungen genug war, um es hinzunehmen. „Allein für diesen Kommentar musst du das Frühstück machen.“ Er küsste sie nochmal auf die Nase. „Ein großes Frühstück. Pfannkuchen. Eier.“ Ein letzter Kuss. „Und du musst nackt sein und mich füttern.“

„Ist das ein Befehl?“

„Ja.“

„Dann mache ich mich besser an die Arbeit, was?“


Kapitel neun

Cam setzte Domini in der Gasse hinter ihrer Wohnung ab und versprach, dass sie sich später noch sehen würden.

Sie lehnte die Stirn gegen die Fliesenwand der Dusche und ließ das Wasser über sich fließen.

Für einen nach außen hin so robusten Mann war Cam ziemlich verletzlich. So sehr sie es hasste, seinen Schmerz zu sehen, gab es ihr ein Gefühl der Sinnhaftigkeit, dass er sich auf sie gestützt, sich ihr anvertraut, sie gebraucht hatte. Dass er sich darauf verlassen konnte, dass sie zur Abwechslung auch mal die Starke für ihn sein konnte.

Würde Cam im Laufe des Tages entscheiden, dass er eine Pause zum Nachdenken brauchte, nachdem er sich ihr geöffnet hatte? Besonders nachdem sie gesehen hatte, wie er seinen schlimmsten Albtraum nochmals durchlebte?

Sie hatte mit ihm gelitten, denn sie wusste genau, wie es sich anfühlte im Krankenhaus aufzuwachen und festzustellen, dass einem ein Teil fehlte.

Warum hast du es ihm nicht erzählt?

Weil es bei seinem Zusammenbruch am frühen Morgen nicht um sie gegangen war oder um das, was sie erlebt hatte. Es ging darum, was Cam brauchte.

Sauber, angezogen und vollgepumpt mit Koffein setzte sich Domini an den Laptop und nahm die Lebensmittelbestellung für die nächste Woche in Angriff. Sie schickte die Rechnungen zusammen mit einer Notiz über Gehaltsänderungen per E-Mail an Macie in Canyon River.

Nachdem sie die Dienstpläne für die folgende Woche zusammengestellt hatte, fuhr Domini den Computer herunter. Sie schloss ihre Wohnung ab und hielt am Treppenabsatz inne, als sie ein Baby weinen hörte. Sie lächelte und machte einen Umweg zur Hintertür, die zu India’s Ink und Sky Blue führte. „Indy?“

Keine Antwort.

Es war sehr gut möglich, dass India sie wegen der Lungenkraft des kleinen Jungen nicht gehört hatte. Domini folgte dem Weinen zu dem Einzelhandelsgeschäft im vorderen Teil des Gebäudes.

Aber es war nicht India, die das schreiende Baby hielt, sondern Colt.

„Colt?“

Er ging in langsamen Kreisen herum und tätschelte Hudsons Rücken. „Erzähl mir nicht, dass er so laut war, dass du ihn oben in deiner Wohnung gehört hast.“

„Nein. Ich war auf der Treppe. Ich dachte, dass India das Geschäft heute schließt.“

„Das tut sie. Wir warten nur darauf, dass Mama zurückkommt.“

Der zum Sterben schöne Cowboy sah furchtbar aus. Colt trug eine schmutzige, abgeschnittene Jogginghose, Flip Flops und ein zerknittertes ärmelloses T-Shirt. Das Käppi, das er sich tief in die Stirn gezogen hatte, versteckte die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht. Sobald er aufhörte sich zu bewegen, begann das Baby zu zappeln.

„Ist alles in Ordnung?“

Sein trüber Blick traf ihren und ihr wurde bewusst, dass Colt und Cam die gleichen mitternachtsblauen Augen hatten.

Colt lächelte sie schief an. „Es ist alles okay, außer dass Hudson nicht viel schläft. Was heißt, dass auch Indy und ich nicht viel schlafen.“ Er küsste das Baby auf den dunklen Schopf. „Nicht, dass ich mich beklage.“

Das würde sie auch nicht. „Wo ist India?“

„Zur Nachuntersuchung bei Doktor Monroe – drei Wochen zu spät.“

Domini unterdrückte ein Lächeln. „Mein Angebot, dass ich jederzeit babysitte, steht noch.“

„Du wirst schockiert sein, wenn wir dich demnächst beim Wort nehmen.“ Colt warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Also, was läuft zwischen Cam und dir?“

Domini wurde rot. Verdammt. Sie war sich ziemlich sicher, dass rote Wangen und Stottern ein eindeutiger Hinweis waren, dass da etwas lief.

„Dieser hinterhältige Mistkerl“, sagte Colt. „Er hat mir kein Wort davon erzählt.“

Was sollte sie darauf antworten? Was war, wenn Cam nicht wollte, dass seine Familie es wusste? „Vielleicht gibt es da nichts zu erzählen.“

„Klar. Vor allem, weil sein Pick-up letzte Woche noch spät in der Nacht vor deiner Wohnung stand … Süße, so etwas entgeht in dieser klatschhaften Stadt und in der klatschhaften McKay-Familie nicht der Aufmerksamkeit“, sagte Colt.

„In dem Fall ist es wohl egal, dass meine Rollos runtergezogen sind?“

Colt lächelte. „Oh, so weit würde ich nicht gehen. Es gibt viele schockierende Sachen, die hinter verschlossenen Türen passieren und besser der Vorstellungskraft überlassen bleiben.“

Ach wirklich? „Grüß Indy von mir“, sagte sie und schlüpfte aus der Hintertür.

Domini betrat das Dewey’s durch den Lieferanteneingang. Sie beobachtete die Bewegungen von Davids Messer, während der Duft nach Zwiebeln und grüner Paprika den Vorbereitungsbereich erfüllten.

David sah nicht auf, als er sagte: „Hey, Domini.“

„Hey, Dave. Wie läuft’s?“

Er zuckte mit den Schultern. „Mir geht’s gut.“

„Ging beim Mittagessen alles glatt?“

„Schleppend. Also wirst du wohl heute Abend viel zu tun haben.“

„Warum das?“

„Weil du kochst.“

Sie stöhnte. „Das hatte ich vergessen. Besteht vielleicht die Chance …“

„Nein. Ich bereite bis fünf vor, und dann bin ich hier raus.“

„Bitte?“

„Auf keinen Fall. Ich habe eine Verabredung mit einer heißen Frau aus Spearfish. Sie bleibt über Nacht bei mir.“

„Du Glücklicher.“

„Ja.“ David schaufelte den Mix in einen weißen Plastikeimer.

Domini schlenderte nach vorn. Das Restaurant war leer, typisch für diese Tageszeit. Myra, die Kellnerin der Spätschicht, saß in einer Ecke und rollte Besteck in Servietten. „Brauchst du Hilfe?“

„Da sage ich nicht nein.“

Sie schob sich auf die Bank Myra gegenüber und schnappte sich einen Stapel Servietten. „Wie war der Mittagsandrang heute?“

„Laut Bea haben die Leute woanders gegessen.“ Myra sah sie über den leopardengemusterten Rand ihrer Brille hinweg an. „Bobby trödelt ganz schön rum, wenn du nicht da bist.“

Das war beunruhigend. „Ich habe keine Beschwerden von Gästen gehört.“

„Das liegt daran, dass sie sich nicht die Mühe machen, sich zu beschweren. Sie kommen einfach nicht mehr her.“

„David sagt, dass heute Abend viel los sein wird, weil ich koche.“

Myra rollte Besteck in eine Serviette und ließ es mit einem dumpfen Klirren in den Eimer fallen. „Warum stellst du nicht noch einen Koch ein, wenn du es nicht mehr machen willst?“

„Das ist ja die Sache. Ich würde am liebsten nur kochen. Es ist der Verwaltungskram, den ich nicht machen will.“ Domini hätte sich beinahe die Hand vor den Mund geschlagen. Warum hatte sie das zugegeben? Vor einer Angestellten?

„Warum sagst du das nicht Macie? Ich bin sicher, dass sie es verstehen würde.“

„Nein, das würde sie nicht. Nach dem, was mit Cat passiert ist, braucht sie jemanden, dem sie die Leitung des Restaurants anvertrauen kann. Ich musste David hoch und heilig versprechen, dass ich als Beiköchin weitermache, weil sich sonst niemand beworben hat. Ich weiß, dass es bei der Geschäftsführung genauso laufen würde.“ Domini seufzte. Die Arbeitslosenzahlen gingen zwar überall im Land durch die Decke, aber nicht in Wyoming. Zum größten Teil konnten sich Restaurantfachkräfte aussuchen, wo sie ihre Schürze aufhängten.

Die Türglocke klingelte.

„Genau zur richtigen Zeit.“ Myras Augen funkelten. „Kopf hoch, Chefin. Vielleicht eilt ein Ritter in schimmernder Rüstung zu deiner Rettung und erlöst dich von dieser weltlichen Existenz.“

Domini musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer hereingekommen war.

Cam.

Es war albern, aber ihr Herz machte einen kleinen Satz.

„Hey, Deputy“, rief Myra. „Willst du einen Kaffee?“

„Ja, bitte.“

Sie wartete, bis Myra Cam den Kaffee gebracht hatte und schlenderte dann zu ihm hinüber. Eine glühend heiße Welle durchlief sie, als er sie mit gierigen Blicken musterte. „Deputy. Darf ich mich zu dir setzen?“

„Ich wäre enttäuscht, wenn du es nicht tätest.“

„Ist es dir lieber, wenn ich neben dir oder dir gegenüber sitze?“

„Das hängt davon ab.“

„Wovon?“

Er blies in seinen Kaffee. „Darauf, auf welcher Seite ich dich am leichtesten begrapschen kann.“

„Ein Cop, der grapscht?“

„Ja.“

Sie setzte sich ihm gegenüber. „Wie war dein Tag?“

„Er begann mit einem Knall.“

Sein sexy unanständiges Lächeln ließ ihren Magen Purzelbaum schlagen.

„Ich muss schon sagen.“

„Wie war dein Tag?“

„Gut. Ich habe vorhin Colt und Hudson gesehen. Colt hat mich ausgequetscht, was zwischen uns beiden läuft.“ Sie nahm seine Tasse und trank einen Schluck. „Die Gerüchteküche hat zu Brodeln begonnen.“

„Ja, stimmt. Meine Mutter hat mich heute angerufen.“

„Was hast du ihr gesagt?“

„Nichts. Ich habe den Anruf nicht angenommen. Ich wollte nicht …“

Du wolltest ihr nicht erzählen, dass wir nur Sex miteinander haben?

Cam seufzte. „Ich möchte dich noch ein bisschen länger für mich allein behalten, bevor sie anfangen, sich einzumischen. Klingt das dumm?“

„Nein.“ Bevor sie noch ein weiteres Stück der süßen Seite dieses mürrischen Mannes zu sehen bekam, wechselte sie das Thema. „Hast du heute irgendwen verhaftet, Deputy?“

„Ich habe zwei Jugendlichen eine Geldstrafe aufgebrummt, weil sie beim alten Friedhof ein Autorennen veranstaltet haben. Dann habe ich den Papierkram erledigt. Irgendwann hatte ich es satt zuzuhören, wie Shortbull und Reeves über Baseball diskutierten, also machte ich eine Pause und kam her.Wann hast du heute Feierabend?“

„Um halb elf. Ich koche heute und muss zugeben, dass ich mich nicht darauf freue.“

„Komisch, ich freue mich immer, wenn du kochst.“

„Aha. Deswegen bist du also die letzten beiden Jahre mindestens ein Mal am Tag hergekommen? Wegen meiner Kochkünste?“

„Ich bin Junggeselle. Meistens esse ich Cornflakes zum Abendbrot.“

Domini beugte sich über den Tisch. „Das ist keine Antwort, Cam.“

„Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass es dir gefällt zu hören, dass der Anblick deines hübschen Gesichts mir immer den Tag versüßt, ganz egal was im Laufe des Tages passiert ist.“

„Da hast du unrecht. Manchmal möchte ich schnulzige Sachen hören.“

Cam berührte ihr Gesicht. „Was immer du willst, Domini. Du musst es mir nur sagen.“

Die Türglocke bimmelte. Cam nahm die Hand herunter und verschränkte seine Finger mit ihren. Bevor Domini ihren Blick von Cams unwiderstehlichen blauen Augen losreißen konnte, hätte ein blondes Energiebündel sie fast auf die Bank geworfen.

„Weißt du was? Mom hat gesagt, dass ich nächste Woche bei dir übernachten und du mich zur Schule bringen kannst …“ Anton entdeckte Cam. Er machte den Mund so schnell und fest zu, dass Domini fürchtete, er könnte sich einen Backenzahn abgebrochen haben.

„Hey, Anton. Kennst du Deputy McKay?“

Anton schüttelte den Kopf.

Cam streckte die rechte Hand aus. „Schön, dich kennen zu lernen, Anton.“

Er schüttelte Cams Hand, wenn auch zögerlich.

Die Glocke bimmelte wieder, und Nadia eilte herein. In der Sekunde, als Nadia Cam sah, erstarrte sie ebenfalls. Dann riss sie sich zusammen und trat hinter Anton.

„Nadia, erinnerst du dich an Deputy McKay?“

Cam erwiderte Nadias kurzes Nicken.

„Was führt euch beide hierher?“, fragte Domini, um die Stille zu füllen.

„Wir waren unterwegs und dachten, wir kommen vorbei, um zu fragen, ob du Zeit hast, mit uns zu essen.“

„Ach, verflixt. Ich muss heute Abend in der Küche arbeiten …“

„Kein Problem, es war sowieso nur eine spontane Idee. Ein anderes Mal.“ Nadia drückte Antons Schultern. „Lass uns nach Hause fahren.“ Sie warf Cam einen kühlen Blick zu. „Deputy.“

Dann waren Nadia und Anton verschwunden. Merkwürdig.

Ein halbes Dutzend Leute kamen herein. Sie seufzte. „Ich muss mich langsam an die Arbeit machen.“ Domini versuchte, ihre Hand wegzuziehen. Ihr stockte der Atem, als Cam ihre ineinander verschränkten Hände an seine Lippen hob und an ihren Knöcheln leckte und knabberte, als würde er ihr Geschlecht küssen.

Er lächelte sie frech an. „Wir sehen uns um halb elf.“
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Cams Handy klingelte, als er gerade in seinen Dienstwagen gestiegen war. „McKay.“

„Ist da Cam McKay? Der Kriegsheld?“

Er lächelte. „Brock Tennyson, du Bastard. Haben dir die Ohren geklingelt? Denn ich habe gerade gestern Abend von dir gesprochen.“

„Ja? Ich hoffe, du hast mich deiner heißen Schwester angepriesen, denn, Mannohmann, dieses Cowgirl hat es wirklich drauf.“

„Fordere mich nicht heraus, dir weh zu tun, nachdem du mir das Leben gerettet hast. Ich reiße dir die Arme raus und verprügle dich damit, wenn du Keely auch nur anrührst.“

Brock lachte. „Dich kann man so leicht ärgern, McKay. Also, was ist los mit dir? Bist du beschäftigter als ein Einbeiniger in einem Arschtritt-Wettkampf?“

„Du forderst es wirklich heraus.“

„Gib’s zu, du vermisst meinen Humor. Wie läuft es mit dem Job als Deputy?“

„An den meisten Tagen sehr gut. Es ist besser, als Vieh zu treiben, so viel steht fest. Was ist mit dir? Es ist ein bisschen früh für einen Anruf, um einen Termin für unseren halbjährlichen Jagdausflug festzulegen.“

„Tatsächlich muss ich mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich so spät Bescheid sage. Ich bin auf dem Weg nach Seattle und habe noch einen freien Tag. Also dachte ich, ich schaue in Sundance vorbei und besuche dich.“

„Wann?“

„Übermorgen.“

„Ich bin da. An dem Tag habe ich keinen Dienst, wenn du also zu Colts Fischteich willst …“

„Um ehrlich zu sein, würde ich lieber chillen. Ein paar Bier trinken. Quatschen. Entspannen.“

Das Wort entspannen existierte nicht in Brocks Wortschatz. Bei Cam läuteten die Alarmglocken. „Ist alles in Ordnung, Brock?“

„Ja. Nein. Zur Hölle, ich muss mir über einiges klarwerden, daher fahre ich durchs Land, statt zu fliegen.“

„Du bist bei mir so lange willkommen, wie du willst.“

„Danke. Das weiß ich zu schätzen. Ich freue mich auf unser Treffen.“

„Ich mich auch. Fahr vorsichtig.“

„Mach ich.“ Brock legte auf.

Cam ging die Liste verpasster Anrufe auf seinem Handy durch.

Abgesehen von Brock hatte seine Mutter angerufen. Zwei Mal. Das war alles. Es war wirklich traurig, dass seine Brüder und Cousins ihn nicht einfach so zum Quatschen anriefen. Sogar Keely hatte aufgegeben, ihn anzurufen.

Kannst du ihnen das verübeln? Du ermutigst dieses Verhalten nun wirklich bei niemandem in deiner Familie.

Ganz egal. Es war sowieso nicht wichtig.

Er schaltete das Handy aus und machte sich wieder an die Arbeit.


Kapitel zehn

Den Grill zu reinigen war das Schlimmste beim Schließen des Restaurants. Zum Glück war sie fertig. Domini schrubbte sich das Fett von den Händen und träumte von einer heißen Dusche mit viel Seifenschaum.

Klar. Als ob das passieren würde. Vor einer Stunde hatte sie Cam nach oben geschickt, um dort auf sie zu warten. Er hatte diesen Blick in den Augen gehabt. Und sie rechnete damit, dass die Warterei seine Glut nur noch verstärkt hatte.

Ein sehnsüchtiger Schauer lief ihr Rückgrat hinunter.

Domini stieg die Stufen zu ihrer Wohnung hoch und fragte sich, ob sie sich mit Parfüm hätte einsprühen sollen. Stank sie nach Bratfett?

Die Tür öffnete sich. Cams Ungeduld war offensichtlich. Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie hinein. Sofort versengte er ihre Lippen mit einem glühenden Kuss. Er löste das Band, das ihr Haar zusammenhielt und lockerte mit den Fingern die Strähnen auf.

Okay. Vielleicht war Bratfett ein Aphrodisiakum.

Cam drängte sie zurück, bis ihr Rücken auf die Wand traf. Die Empfängerin solcher Leidenschaft zu sein war immer noch so neu und aufregend, dass sie den Strom von Nässe in ihrem Höschen willkommen hieß, wann immer dieser Mann sie berührte. Domini gab einen verlangenden Laut von sich, als sie sich über seine Knöpfe hermachte. Ich will, ich will, ich will hallte es in ihrem Kopf wider.

Cam riss seinen Mund von ihrem. „Weg mit den Shirts.“ Innerhalb von Sekunden drückte er seinen nackten Brustkorb gegen ihre nackten Brüste. Seine Lippen spielten mit ihren und sandten einen elektrischen Strom von ihrem Mund in ihr Inneres. „Ich will dich gegen diese Wand lehnen und dich gleich jetzt und hier ficken.“

„Klingt gut.“ Domini streifte ihre Schuhe ab. Sie knöpfte ihre Hose auf und ließ sie zu Boden gleiten.

Er stöhnte. „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Das würde zu viel Druck auf mein Bein bedeuten.“

Sie wand sich aus ihrer Unterwäsche und sah zu, wie Cam sie dabei beobachtete. „Wo?“

„Couch. Jetzt.“ Er setzte sie auf die Kante. Das Sofa war nicht breit, aber die Höhe war ideal. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, öffnete Cam seine Gürtelschnalle und schob Hose und Unterhose nach unten.

Mit einem seiner schwieligen Finger zog er eine Linie von dem Grübchen in ihrem Kinn zu der Öffnung ihres Geschlechts. Er kreiste mit zwei Fingern in ihrer Feuchtigkeit und genoss ihr überraschtes Keuchen, als diese Finger in sie glitten und sie zu ficken begannen. Mit dem Daumen strich er ganz leicht über ihre Klit. Zuerst langsam, dann immer schneller und mit kürzeren, exakteren Bewegungen.

Jeder Tropfen Blut in ihrem Körper schien sich in diesem Bündel aus Nerven zu sammeln. Gerade als sie ihre Hüften nach oben schob und die Muskeln in ihrer Pussy sich in Vorfreude auf einen gewaltigen Orgasmus zusammenzogen, hörte er auf.

Domini wimmerte.

„Du kommst dann, wenn ich es will, nicht wenn du es willst. Sieh zu.“

Sie sah nach unten, während er seine Erektion in Position brachte und seine Schwanzspitze in sie schob.

„So heiß. So nass.“ Er drang Zentimeter für Zentimeter in sie ein. Sie beobachteten es beide, bis sie komplett miteinander verbunden waren.

Als Domini den Kopf hob, um Cam in die Augen zu sehen, drückten sich Cams Finger in ihre Oberschenkel.

„Oh nein. Sieh zu.“ Er zog sich zurück, bis nur noch die Spitze in ihrer Öffnung war. „Weißt du eigentlich, wie erregend es ist, deine Nässe auf meinem Schwanz zu sehen?“

Die weißen Spuren auf der dunklen Haut seines Schafts zu sehen, war hocherotisch. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je dafür interessiert hatte, wie die Mechanik von Sex aussah. Es hatte sie nur interessiert, wie es sich anfühlte.

Ja, es fühlte sich fantastisch an, aber erst Cam zeigte ihr jedes sinnliche Detail, das ihr bisher entgangen war.

„Was wäre, wenn ich dir jetzt sagen würde, du sollst auf die Knie gehen? Was wäre, wenn ich sehen wollte, wie du deinen Geschmack von meinem Schwanz leckst?“ Er atmete neben ihrem Ohr und sandte dadurch Schauer direkt zu ihrem Geschlecht. „Würdest du das tun?“

„Ich würde alles tun, was du willst.“

„Richtige Antwort, Prinzessin.“ Cam beschleunigte das Tempo. Er rieb sich an der empfindsamen Haut unter ihrem Kiefer und schabte mit den Zähnen über ihren Hals. Seine Hand glitt zu der Stelle, wo sich ihre Schenkel trafen, während er mit der anderen Hand gegen ihr Kreuz drückte und so ein wenig den Winkel ihres Beckens änderte.

Domini grub die Fingernägel in seine Oberarme, als er begann, ihre Klit zu streicheln. „Sag meinen Namen, wenn du kommst.“

Sein rauer Atem neben ihrem Ohr, die saugenden Geräusche seines Geschlechts in ihrem, der Duft seiner Haut, das Gefühl seiner harten Brustmuskeln, seiner Finger, seines Schwanzes … sie konnte nicht mehr klar denken.

„Ich will dich ihn sagen hören, Domini.“ Cam leckte über ihre Kehle, während seine Finger ihre Klit bearbeiteten. „Sag ihn.“

„Bitte.“

„Ich kann spüren, wie die Muskeln in deiner Muschi sich um meinen Schwanz spannen und versuchen, mich ganz reinzuziehen. Bis du alles von mir spürst. In dir. An dir.“ Er flüsterte heiser: „Sag meinen Namen.“ Sie sehnte sich danach, diesem sexy Befehl zu gehorchen. „Oder noch besser“, er zwickte sie leicht in die Klit, „Schrei ihn.“

Der Anflug von Schmerz warf sie in einen Strom von Lust, der so dunkel und wild war, dass sie tatsächlich schrie.

Cam hämmerte in sie, flüsterte süße, schmutzige Worte in ihr Ohr, während ihr Körper um seinen herum pulsierte. Er öffnete den Mund noch weiter und küsste sie in einem heißen, nassen Zusammentreffen ihrer Zungen. Ihr Inneres wurde mit der Hitze seines Ejakulats überflutet.

Domini schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich fest.

Nachdem er den Kuss unterbrochen hatte, murmelte er: „Du überraschst mich immer wieder, Domini.“ Er zog ihn heraus und trat zurück.

Sie geriet plötzlich aus dem Gleichgewicht und wirbelte mit den Armen, aber es war zu spät. Sie schrie auf, fiel nach hinten, trat Cam fast an den Kopf, prallte vom Polster der Couch ab und fiel auf den Boden.

„Mist! Ist alles in Ordnung?“

Domini begann zu kichern.

Trotz ihres Lachens schien Cam skeptisch zu sein. Er ging um die Couch herum, zog die Hose wieder hoch und schloss die Gürtelschnalle. „Hast du dir wehgetan?“

„Nur mein Stolz ist verletzt.“

Er stemmte die Hände in die Hüften. „Tut mir leid. Ich hätte versuchen sollen, dich aufzufangen. Es ist nur … Ich habe ein Problem mit dem Fallen. Das ist mir oft passiert, als ich anfing … Manchmal falle ich immer noch hin, und ich hasse das. Ich fühle mich dann so hilflos.“

„Ich hätte besser aufpassen müssen.“ Sie stand auf und bemerkte, dass er bereits halb angezogen war. „Du gehst jetzt?“

Keine Antwort.

Woran dachte er? Er sah so geistesabwesend aus. „Cam?“

Immer noch keine Antwort.

Das brachte sie auf die Palme. „Erzählst du mir jetzt, dass du es hasst, zu vögeln und sofort danach abzuhauen, aber dass du morgen früh raus musst?“

Cam war plötzlich wieder da. „Wie bitte? Habe ich gesagt, dass wir fertig sind?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Und wer trifft die Entscheidungen?“

„Du.“

„Und wenn ich es nicht gesagt habe, sind wir nicht fertig, oder?“

„Nein.“ Als sie den Blick abwenden wollte, hielt er ihr Kinn fest und zwang sie, in seine dunklen, gefährlichen Augen zu sehen.

„Vielleicht brauchst du eine Erinnerung, wer das Sagen hat.“ Er lehnte sich ganz langsam vor, bis seine Lippen schließlich auf ihren Scheitel trafen. „Warte in deinem Schlafzimmer auf mich.“

„Cam …“

„Jetzt.“

Domini wusste, dass es besser war, nicht zu streiten. Die Wahrheit war, dass sie gar nicht streiten wollte. Sie fragte sich, ob er Zeit schand. Wahrscheinlich nicht. Cam spielte gern, aber er trieb keine Spielchen mit ihr. Sie hatte sich gerade auf dem Bett ausgestreckt, da sah sie ihn im Türrahmen stehen.

„Schlag die Laken zurück und hol deinen Vibrator.“

Bei seinem dominanten Ton hätten ihre Nippel nicht hart und sie hätte nicht nass werden, und ihre Haut hätte nicht vor Vorfreude prickeln dürfen. Aber diese kurzen, knappen, befehlenden Worte verursachten das bei ihr.

Junge, das passierte ihr dabei jedes Mal.

Cam schlenderte ins Zimmer. Er stellte eine Flasche Pflanzenöl auf den Nachttisch. Er wandte nicht eine Sekunde den Blick von ihr ab, als er Hose und Unterhose bis zu den Fußknöcheln hinunterschob. Dann setzte er sich auf den Stuhl und streifte sie ab.

Jetzt waren sie beide nackt. Doch sie spielten nicht unter denselben Bedingungen, denn Cam hatte das Sagen. Ihr Blick wanderte zu seinem Schwanz. Er war voll erigiert.

Er legte seine Finger darum und rieb ihn. „Setz dich auf die Bettkante und spreiz die Beine, damit ich etwas von dieser süßen Pussy sehen kann.“

Dominis Herz begann bei Cams wildem Blick zu rasen. Das war das Raubtier. Der Alpha. Sie, die schüchterne Domini Katzinski, hatte diese wilde Seite von Cameron McKay zum Vorschein gebracht.

„Hast du jemals für einen Mann masturbiert?“, fragte er leise.

„Nein.“

Er stieß ein erfreut klingendes Knurren aus. „Dann wirst du es für mich tun. Benutz den Vibrator und zeig mir, wie du dich selbst zum Höhepunkt bringst.“

Trotz der Dinge, die sie bereits miteinander gemacht hatten, ließ sie der Gedanke, etwas so Intimes vor ihm zu tun erröten. Sie stellte den Vibrator an und strich mit der summenden Spitze über ihren Venushügel hinunter zur Öffnung ihres Geschlechts. Sie fuhr gemächlich und gründlich die äußeren Ränder ihrer Pussy nach.

„Zögerst du es immer auf diese Art hinaus?“, fragte er.

„Nein.“

„Zeig mir, wie du es machst, wenn du allein bist.“

„Willst du wirklich sehen, wie schnell ich mit einem Vibrator kommen kann?“

„Ja.“ Cam legte den Kopf schief. „Du sagst das, als würde mein Ego einen Schlag kriegen, wenn ich sehe, was Batteriekraft ausrichten kann.“

„Könnte doch sein.“

„Darling, wenn sie einen Vibrator herstellen, der alles tun kann, was meine heiße, nasse Zunge, meine weichen Lippen und mein saugender Mund schaffen, dann fange ich an, mir Sorgen zu machen.“ Er grinste mit purem männlichem Selbstbewusstsein. „Vielleicht aber auch nicht.“

Frecher Kerl.

Wenn Cam es schnell wollte, dann würde sie es ihm zeigen. Sie stellte den Vibrator auf höchste Stufe und setzte ihn direkt auf ihre Klit. Sie rieb ihn hoch und runter, ließ ihn kreisen, doch das Meiste war nur Show. Ihre inneren Muskeln zogen sich immer stärker zusammen, und ihre Klit pulsierte unter der vibrierenden Spitze. Ihr Kopf fiel zurück, und sie stöhnte. Der kurze, intensive Orgasmus war nichts im Vergleich zu Cams Schwanz, der in sie stieß oder seine Zunge, die sie zum Höhepunkt brachte, aber es war trotzdem gut.

Sie hob die Lider ein wenig und sah, dass Cam sich immer noch rieb und sie beobachtete.

„Wie lange dauert es, bis du wieder loslegen kannst?“

„Normalerweise ist ein Mal genug.“

„Ein Mal ist nie genug.“

„Äh, na ja, es dauert wohl eine Weile.“

Cam zuckte mit den Schultern. „Ich bezweifle es, aber ich habe es nicht eilig. Zeig es mir. Jetzt.“

Noch ein Befehl. Und wieder das überwältigende Verlangen, ihm zu gefallen. Eine weitere Lustwelle überflutete sie. Domini lieferte ihm eine erotische Show, indem sie mit sich selbst und dem Vibrator spielte. Er hatte recht gehabt. Sie brauchte nicht lange, um zum zweiten Mal zu kommen. Sie hatte das Spielzeug gerade abgeschaltet, da war Cam da. Direkt bei ihr. Ganz gefährlicher, verlangender, fordernder Mann.

„Ich bin dran.“ Er drückte sie flach auf die Matratze, legte die Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel und drückte den Mund auf sie.

Oh, er musste etwas beweisen. Cam benutzte seine Zunge auf viele unanständige, erfreuliche Arten und hielt sie damit ständig kurz vor dem Höhepunkt. Wenn er den Verdacht hatte, dass sie kurz davor war zu kommen, hörte er auf, zerrte sie in die Wirklichkeit zurück und begann von vorn.

Während sein fleißiger Mund sich um ihre Klit kümmerte, stieß er mit den Fingern in ihre nasse Pussy. Sie hätte schwören können, dass er sie gleichzeitig fickte und saugte. Und sein forschender Daumen fuhr über ihre hintere Öffnung, machte ihr die empfindsamen Nervenenden dort bewusst. Sie bemerkte, dass seine Erforschung dieses nicht erprobten Bereichs immer drängender wurde.

Ihre Bauchmuskeln zitterten. Ihre Beine zuckten auf merkwürdige Art. Und sie konnte einfach nicht mehr ertragen. „Cam. Bitte.“

Er hob den Kopf zwischen ihren Schenkeln. Seine Mund glänzte vor ihrer Nässe. „Bitte was?“

„Bitte lass mich kommen.“

Cam blies einen kühlen Luftstrom über ihr heißes, nasses Geschlecht. Aufreizend. Quälend. Er bewies ihr seine Herrschaft über sie.

Dann senkte er den Kopf.

Er hatte sie so lange kurz vor dem Höhepunkt gehalten, dass Domini sofort kam, als er den Mund auf ihre Klit drückte und saugte. Sie keuchte, als einer seiner Finger über ihren Anus strich und tief hineinglitt.

Diese zusätzliche Empfindung katapultierte sie auf eine neue Stufe der Lust. Sie hatte eine Hand auf Cams Kopf gelegt, die andere um sein kräftiges Handgelenk. Sie war nicht sicher, ob sie den forschenden Finger herausziehen oder sicherstellen wollte, dass er ihn drin ließ.

Nachdem die letzte Lustwelle abgeebbt war, richtete sie sich auf die Ellbogen auf und sah ihn an.

Er grinste sie seltsam an. „Ich muss mir keine Sorgen um ein Stück Plastik machen, was?“

„Äh, nein.“

„Gut. Jetzt bist du entspannt, und wir können etwas Neues probieren.“
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„Etwas Neues?“, quietschte sie.

Cam senkte den Kopf zu ihrem rechten Nippel. „Oh ja.“

„Brauchen wir dafür das Pflanzenöl?“

„Ja.“ Er leckte um ihren Nippel herum und genoss ihren verlangenden, zustimmenden Laut. Seine Lippen strichen über die flache Mulde ihres Brustbeins und dann leckte er den linken Nippel. Ihre Brüste waren klein, aber perfekt geformt. Cam war ohnehin nie ein Mann mit einer Schwäche für Titten gewesen. Er zog einen festen, wohlgeformten Hintern jederzeit riesigen Brüsten vor. Da es gerade um Ärsche ging … er war nicht überrascht, dass Domini ihn neugierig beobachtete, während er ihren Körper genoss.

Er hielt den Blickkontakt mit ihr. „Weißt du, was ich will?“

Domini nickte.

„Sag es. Frei heraus.“

„Mein Hintern. Du willst mich in den Hintern ficken.“

Er lächelte. „Siehst du? Wir verbessern unsere Kommunikation, oder?“

Sie warf den Kopf zurück und lachte, als hätte er das Lustigste der Weltgeschichte gesagt.

Ihre reine, ungehemmte Freude war eins der schönsten Geräusche, die Cam je gehört hatte. Er hatte bei dieser Frau längst den Punkt überschritten, an dem er noch zurück gekonnt hätte, und sie hatte keine Ahnung, was er für sie empfand. Nicht die geringste Ahnung.

Als Domini ihm ein süßes Lächeln schenkte, küsste er sie. Das Gleiten ihres sinnlichen Munds auf seinem trieb seine Erregung immer auf die höchste Stufe, aber heute Nacht schien es noch heißer zu sein. Noch intensiver. Fast verzweifelt.

Cam drückte die Nase an ihr Ohr. Er liebte das Gefühl ihres seidigen, babyfeinen Haars auf seiner Haut. Oder wenn Strähnen sich in seinen Bartstoppeln verfingen und seinen Hals kitzelten. Oder er die Hände in ihrem Haar vergrub und er es um seine Finger wickelte. Wenn es an seinem Körper hinabfiel. Und dieser Duft. Mein Gott. Der kühle Duft ihres Haars machte ihn wahnsinnig. Vielleicht war es auch das Parfüm auf ihrer Haut, das in sein Hirn sickerte und ihn nach allem an ihr absolut verrückt machte.

„Domini“, murmelte er an ihrer Kehle. „Ich brauche das von dir.“

„Ich weiß. Ich will dir geben, was du brauchst. Ich will sein, was du brauchst, Cam.“

Er schaffte es, sich lange genug von ihrem biegsamen Körper zu entfernen, um die Flasche Pflanzenöl zu holen. Seine Hand zitterte, als er die goldene Flüssigkeit in seine andere Handfläche goss und seinen Schwanz und seine Finger damit einrieb.

Ihre Fersen stützten sich an dem hölzernen Fußende des Bettes ab, und er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, damit sie die Hüften anhob, sodass er ein Kissen darunter schieben konnte. Die lange Linie ihres Bauches führte ihn in Versuchung zu lecken und zu küssen, bis er diese süßen, hübschen kleinen Brüste erreichte. Während er an einem festen Nippel saugte, umkreiste er sanft ihren Anus. Er schob den Mittelfinger langsam hinein, bis er ganz in ihr verschwunden war.

„Spann dich nicht an, diese Muskeln müssen locker sein. Ja, genau so.“ Cam wusste, dass er mehr als einen Finger brauchen würde, um sie vorzubereiten, also schob er einen weiteren Finger hinein.

Er erstickte Dominis überraschtes Keuchen mit einem verlangenden Kuss.

Sie wand sich, als er die Finger auseinanderklaffen ließ. Er bog und drehte die Finger, streichelte das Innere dieses engen Kanals und bescherte ihr diesen scharfen Stich von Schmerz, der sich in Lust verwandeln würde.

Cam ließ die Finger aus ihrem geweiteten Loch gleiten und knabberte an ihrer Unterlippe. Er stand auf und hoffte dabei, dass er nicht so wacklig auf den Beinen war, wie er sich fühlte. Verdammt, er wollte das von ihr. Brauchte es. Er umfasste ihre Fußknöchel und legte ihre Füße auf seine Schultern. Dann stellte er sich zwischen ihre Schenkel und setzte seine Schwanzspitze an diese verlockende Öffnung.

Domini runzelte die Stirn.

Er strich über ihren Bauch. „Was ist?“

„Ich dachte, wir würden das von hinten machen.“

„Nein. Wie du gesagt hast, haben wir es schon oft genug von hinten gemacht. Ich will dir ins Gesicht sehen, wenn ich dich auf diese Art nehme. Ich will deine Klit berühren, wenn ich bis zu den Eiern in deinem Hintern stecke.“ Cam drückte seine Schwanzspitze gegen die Rosette und schob eine Hand unter ihre Hinterbacken, wobei er ihren Hintern ganz öffnete. Er schob die Hüften vor, bis seine Schwanzspitze in diesem engen Muskelring verschwand.

Domini zischte.

„Ausatmen, Prinzessin. Komm schon, ich will, dass du dich dabei gut fühlst.“

„Es brennt.“

Sich langsam zu bewegen, würde jetzt keinen Unterschied machen, also schob er sich nach vorn, bis sein Schwanz komplett in ihr verschwunden war.

Sie keuchte.

Oh, verdammt. Sie war so eng. So heiß. So eng. Und, verflucht nochmal, es drängte ihn, hart in sie zu stoßen. In diese schraubstockähnliche Hitze zu hämmern. Zu spüren, wie dieser feste Kanal seinen Schwanz umspannte, während er langsam hinausglitt, sodass sie spürte, wie jeder Zentimeter über ihr Inneres rieb. Und dann würde er sich immer wieder und wieder hineinrammen. Hart, schnell und tief. Er würde es genießen, wie seine Eier gegen ihre Haut klatschten, während er sie fickte, bis sie schrie.

Er biss die Zähne zusammen und verdrängte dieses erregende Szenario. Stattdessen gestattete er ihrem jungfräulichen Kanal, sich an seinen ungeduldigen Schwanz zu gewöhnen. Als er seinen Drang, gnadenlos in sie zu hämmern unter Kontrolle hatte, sah er sie an.

Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Zähne gruben sich so fest in ihre Unterlippe, dass er fürchtete, jeden Moment Blut zu sehen.

„Domini. Sieh mich an.“

Sie öffnete die Augen.

„Berühr mich. Ich möchte deine Hände auf mir spüren.“

„Wenn du dich weiter runterbeugst, liegt dann zu viel Druck auf deinem Bein?“

Bein? Welches Bein? Cam erstarrte. Zum ersten Mal hatte er seinen Stumpf vergessen. Er hatte vergessen, dass er eine Prothese trug. Er hatte vergessen, sich dessen immer bewusst zu sein. Er hatte sich in ihr und allem, was sie ihm gab, verloren, sodass er es einfach … vergessen hatte.

Sie tat das für ihn. Machte das mit ihm. Domini ließ die Welt schmelzen. Bei dem plötzlichen Ansturm von Empfindungen flackerte es vor seinen Augen.

„Cam? Ist alles in Ordnung?“

Sein Blick fokussierte sich auf sie. Zur Hölle. Er hoffte wirklich, dass sie nicht gemerkt hatte, dass er eben den Tränen nahe war. Während des Sex. Oh ja. Das wäre ja so sexy, wenn er auf ihr losheulte. Während er ihr in den Hintern fickte.

Das ließ ihn tatsächlich wieder lächeln. Cam drehte den Kopf zur Seite und küsste die Innenseite ihres linken Fußknöchels, danach die rechte. Er ließ ihre Füße seine Oberarme hinabgleiten, bis sie in seinen Ellbogenbeugen lagen. Er zog sich zurück und spürte, wie ihr Schließmuskel nur noch die dicke Spitze seines Schwanzes umspannte. Dann lehnte er sich vor und stieß ganz in ihren Hintern hinein.

Domini keuchte und drückte die Handflächen gegen seine Brustmuskeln, als wollte sie ihn zurückdrängen.

„Verdammt, Cam. Dafür war ich nicht bereit!“

Er schob eine Hand zwischen ihre Körper und murmelte: „Tut mir leid, Baby. Lass es mich wiedergutmachen.“ Er streichelte ihre Klit auf die gemächliche Art, die sie am liebsten mochte. „Besser?“

„Ja.“

Cam überließ sich dem natürlichen Rhythmus ihrer Körper. Bei jedem Stoß in ihren Hintern strich er über ihre Klit. Sie fuhr mit den Nägeln über seine Brust und rieb bei jedem Stoß ihre Pussy an seinem Becken.

Das immer stärker werdende Prickeln in seinen Eiern zeigte ihm, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Als er ein Summen an seinen Fingern spürte, riss er die Augen auf.

Domini hielt den Vibrator direkt über ihre Klit. „Lass mich sehen, wie du den letzten Rest Kontrolle verlierst.“

Und das tat er. Er hämmerte rücksichtslos und ohne Finesse in sie, den Kopf in den Nacken geworfen. Schweiß lief ihm den Hals hinunter, aber nicht in seine Augen. Fast geschafft. Fast …

Kontraktionen von ihrem Orgasmus spannten die Muskeln ihrer Muschi so an, dass er es in ihrem Darm spüren konnte.

„Heilige Scheiße.“ Cam stieß in ihren Hintern und rührte sich nicht mehr. Er stöhnte, zur Hölle, er brüllte, als diese festen Analmuskeln seinen Schwanz umspannten und jeden Tropfen Sperma herausmolken.

Unsinnige Worte erfüllten die Luft, und dann sank sie auf die Matratze zurück.

Cam glitt aus ihrem Hintern und drückte die Lippen auf ihren Hals. „Ist alles in Ordnung?“

„Hmhm. Müde. Erschöpft.“ Sie öffnete ein Auge. „Wund.“

„Ich sehe davon ab, dir morgen Abend den Hintern zu versohlen.“

„Versohlen? Ich denke nicht.“

„Stehst du nicht auf Spanking?“

„Nein.“

„Hast du es schon mal probiert?“

„Nein. Und du?“

„Ja. Es ist irgendwie sexy, einen Handabdruck – meinen Handabdruck – auf deinem Hintern zu sehen. Die Haut fühlt sich dann so heiß an. Überleg mal, was es für ein gutes Gefühl wäre, wenn meine Zunge deine Haut wieder abkühlt.“

„Aber …“

„Was würdest du tun, wenn ich von dir verlange, dass du dir von mir den Hintern versohlen lässt?“

Ihr Blick war ungewohnt herausfordernd. „Dann würde ich dich lassen … und dasselbe Recht für mich verlangen.“

„Ich werde daran denken. Tatsächlich macht mich der Gedanke, dass du mir den Arsch versohlst, heiß. Alles an dir turnt mich an, Prinzessin.“ Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete nur ihren Duft ein. „Bleib hier. Ich hole etwas zum Saubermachen.“

Domini streckte sich mit dem Gesichtsausdruck einer befriedigten, gut durchgefickten Frau aus.

He, he.

Seine gut durchgefickte Frau. Wenn er wie ein stolzer Hahn herumstolzierte, hatte er es sich verdient. Und es war verdammt nochmal Zeit gewesen.

Cam wusch sich im Badezimmer und zog sich dann an. Er brachte einen warmen Waschlappen und verwöhnte Domini mit sanften Küssen, während er sie zwischen den Schenkeln säuberte. Er deckte sie mit den Laken zu und fragte sich, ob sie sein raues Verhalten bedauern würde, wenn sie am nächsten Morgen die Fingerabdrücke auf ihren Schenkeln entdeckte.

„Geht es dir gut?“

„Hmhm.“

Er küsste sie auf die Stirn. „Ich muss etwas richtig gemacht haben, denn als du das letzte Mal gekommen bist, hast du etwas auf Ukrainisch gesagt.“

Sie blinzelte ihn verschlafen an. „Ich wünschte, du könntest heute Nacht bei mir bleiben.“

„Ein anderes Mal. Kann ich es morgen Abend wiedergutmachen? Indem ich dich zum Abendessen einlade?In ein anderes Restaurant als Dewey’s?“

„Oder ich könnte hier für uns kochen.“

„Prinzessin, wir würden nur im Bett landen. Und wenn du für mich kochst, ist das meiner Meinung nach für dich kein freier Abend.“

„Bittest du mich um ein Date, Deputy McKay?“

„Ja, ich denke schon.“

Der skeptische Blick kehrte in ihre eisblauen Augen zurück. „Warum? Du hast mir versprochen, dass das hier nicht …“

„Sag einfach nein, wenn du morgen Abend nicht mit mir essen gehen willst, Domini.“

„Ich will nicht nein sagen.“

„Gut. Dann hole ich dich um sechs ab.“ Er gab ihr einen sanften Kuss und ging.


Kapitel elf

„Du gehst mit ihm aus?“

Als ob Nadia das Recht hätte, sie in punkto Männer zu verurteilen. Domini seufzte leise. „Cameron McKay ist ein guter Mann, Nadia.“

„Er ist auch ein Polizist“, erwiderte Nadia, wobei sie Russisch sprach, falls Anton sie hören konnte. „Weißt du nicht mehr, wozu die in der Lage sind?“

Domini rieb sich geistesabwesend die Schulter, wo der Deutsche Schäferhund sie gebissen hatte. „Das ist nicht dasselbe. Er ist nicht im Entferntesten so wie die Männer, die Unschuldige terrorisiert und brutal behandelt haben.“

Nadia murmelte etwas auf Bosnisch. Domini verstand genug, um zu begreifen, dass sie eine Idiotin genannt worden war. Sie ignorierte es und wechselte das Thema. „Gefällt Anton die Schule?“

„Mit Kindern in seinem Alter zusammen zu sein, ist besser für ihn, als mit den sogenannten Babys in der Tagesstätte von Sky Blue diesen Sommer.“ Nadia lächelte Anton über die Schulter hinweg zu. „Er wünscht sich, mit dem Bus nach Hause fahren zu können.“

„Hat er schon Freunde?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Erzählt hat er nichts. Er ist enttäuscht, dass er heute Abend nicht bei dir bleiben kann.“

„Es tut mir leid, dass ich nicht auf ihn aufpassen kann und du Rex absagen musstest.“ Warum hatte Rex darauf bestanden, dass Nadia ihre Verabredung abblies? Warum ermutigte er Nadia nicht, seinen Sohn mitzubringen? Nicht einmal für einen einzigen Abend? Besonders, wenn es ihm ernst damit war, dass sie wieder eine Familie wurden?

Bei dem Gedanken, dass Rex im selben Haus mit Nadia und Anton wohnen könnte, zog sich Dominis Magen zusammen. Sie wusste, was Rex Nadia früher angetan hatte. Sie hatte gesehen, was er mit Anton gemacht hatte und wie diese Prügel Nadia schließlich dazu gezwungen hatten, ihren Mann endgültig zu verlassen.

Das hatte sie jedenfalls gedacht.

„Mir tut es auch leid. Anton kommt gern hierher. Du verwöhnst ihn.“

Zeit mit Anton zu verbringen hatte ihrer Meinung nach nichts mit Verwöhnen zu tun.

Anton rannte in die Küche. „Sind noch Kekse da?“

„Nein. Du hast sie alle gegessen.“

„Es ist sowieso Zeit, nach Hause zu fahren. Hol deine Sachen“, sagte Nadia.

„Aber wir sind gerade erst gekommen!“

„Domini hat auch ein Leben, Anton. Hör auf zu jammern.“

Sein Kinn sank ihm auf die Brust.

„Hey.“ Domini zog an ihm, bis er auf ihrem Schoß saß. „Du bist auch Teil meines Lebens. Wir sehen uns bald wieder.“

„Versprochen?“

Sie küsste ihn auf den Kopf und lachte, als er das Gesicht verzog. „Ich verspreche es. Jetzt haut ihr beide aber ab. Ich muss mich für mein Date schön machen.“

[image: image]

Eine Stunde später zappelte Domini vor dem Spiegel herum. Warum machte sie sich die Mühe, ihr Haar hochzustecken? Cam würde es bei der ersten Gelegenheit wieder lösen.

Sie räumte die Küche auf und stellte die Teller in die Spülmaschine, während sie darauf wartete, dass Cam kam.

Dann deutliches Klopfen, drei Mal … fünfundvierzig Minuten später.

Domini öffnete die Tür.

Oh, lecker. Was für ein sexy Mann da auf ihrer Türschwelle stand. Doppelt lecker. Der würzige Duft eines Aftershaves drang aus dem offenen Kragen seines weißen Hemds. Er trug dunkelblaue Jeans, Kampfstiefel und ein wölfisches Lächeln.

„Wie bitte?“

Dominis Blick traf seinen. „Äh, was?“

„Du hast doppelt lecker gesagt, und ich frage mich, ob das Ukrainisch für ‚du blöder Trottel bist zu spät‘ ist.“

„Nein. Das ist Amerikanisch und steht für ‚du siehst gut aus und riechst lecker‘.“

Cam wurde tatsächlich rot. Der Mann konnte sie wie ein Tier ficken und alle möglichen perversen Dinge von ihr verlangen, aber bei einem Kompliment errötete er? Sie unterdrückte ein Lächeln. „Komm rein. Wir müssen auf derselben Wellenlänge sein, denn wir haben uns heute Abend sogar ähnlich angezogen.“

„Ich habe mich schon oft gefragt, wie du in meinem Hemd aussehen würdest … und nichts sonst.“

„Vielleicht später.“ Sie küsste ihn auf die glatt rasierte Wange. „Willst du ein Bier?“

Er stöhnte. „Mist. Wahrscheinlich hätte ich Wein oder Blumen oder so was mitbringen sollen.“

„Es ist okay.“ In der Küche reichte sie ihm eine Flasche. „Brauchst du ein Glas?“

„Nein.“ Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte und trank einen Schluck.

Sie trank ebenfalls.

Ein tropfendes Geräusch hallte in der Stille wider.

„Was ist mit dem Wasserhahn los?“

„Ich weiß nicht.“

„Wie lange tropft der schon?“

„Seit ich eingezogen bin.“

Cam ging hinüber und inspizierte den Hahn. „Der muss nur festgezogen werden. Und er sollte auf Rost gecheckt werden. Dein Vermieter sollte das schnell beheben können.“

„Was schön wäre, wenn ich den Vermieter jemals gesehen hätte. Ich schicke die Schecks für die Miete an eine postlagernde Adresse in Denver.“

„Oh.“ Cam stellte sein Bier ab. „Hast du hier vielleicht irgendwo einen Werkzeugkasten?“

„Ich glaube, Colt oder Blake haben einen in der Abstellkammer gelassen.“

Er verließ die Küche und kam ein paar Minuten später mit einem verrostet aussehenden Werkzeugkasten zurück.

„Was machst du?“

„Ich repariere ihn.“

„Cam, das musst du nicht.“

„Ich will es aber. Es dauert nur ein paar Minuten und dann fahren wir, okay?“

„Okay.“

Er rumorte in der Werkzeugkiste und hielt die Öffnung mehrerer Schraubenschlüssel an den Unterbau, warf dann jeden mit lautem Scheppern zurück, bis er den richtigen gefunden hatte.

Cam murmelte vor sich hin, während er an dem Metall drehte. Als er das Rohr gelöst hatte, nahm er eine kleine Reinigungsbürste und schrubbte das Innere. Domini konnte nicht sehen, was Cam da genau tat, aber es gab ihr ein seltsames Gefühl von Häuslichkeit ihn mit hochgerollten Hemdsärmeln zu sehen. Sie hatte nie einen Mann gehabt, der solche Aufgaben für sie erledigte.

Sie nippte an ihrem Bier, während er die Teile wieder zusammensetzte und alles festschraubte.

Er lächelte, als er die Armatur testete. „Siehst du? Es tropft nicht mehr.“

„Du hättest das nicht tun müssen, trotzdem danke.“ Sie runzelte beim Blick auf seine Brust die Stirn. „Jetzt hast du Schmiere auf dem Hemd.“

Cam versuchte, den Fleck weg zu reiben.

„Nein! Tu das nicht. Zieh es aus, und ich entferne den Fleck.“

„Domini, du musst nicht …“

„Ich möchte es.“ Sie fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. „Da ich mein Leben damit verbracht habe, in Restaurants zu arbeiten, weiß ich einiges über die Entfernung von Fettflecken.“

„Oder du willst mir nur das Hemd ausziehen“, sagte er schleppend.

„Das ist ein positiver Nebeneffekt. Oder würde es sein, wenn du nicht unter allem immer ein T-Shirt tragen würdest. Vielleicht könntest du es das nächste Mal weglassen.“ Sie wartete, während er das Hemd abstreifte und ihr gab. „Ich bin gleich zurück.“

Domini behandelte den Fleck und warf das Hemd in die Waschmaschine. Cam lehnte lässig an der Arbeitsplatte, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt und sah nicht besonders glücklich aus.

„Was ist?“

„Ich bin nicht gerade zum Ausgehen angezogen. Nicht dass ich vorher einem Model geglichen hätte …“ Er seufzte. „Ich scheine immer alles zu vermasseln.“

„Du hast überhaupt nichts vermasselt.“ Sie trat zu ihm und war unschlüssig. Wenn sie ihm über die Arme strich, würde er das als sexuelle Aufforderung ansehen? Oder als die beruhigende Geste, die sie beabsichtigte?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Domini legte die Handflächen auf seine Oberarme und strich über die dicken Muskeln hinauf zu seinen breiten Schultern. Als er nicht zurückzuckte, machte sie weiter, bis sie seinen Hals erreichte. Sie legte die Hände um sein Gesicht und strich mit den Daumen sanft über seine Wangen. Jeder Zentimeter von ihm war absolut männlich. Körper. Gesicht. Haltung.

Cam rührte sich nicht. Er schien aufgehört haben zu atmen. Aber er beobachtete sie mit diesen dunklen, verhangenen Augen sehr aufmerksam.

Ihr linker Daumen glitt über seine volle Unterlippe. Dann strich sie mit beiden Daumen darüber, bis Cams feuchte Lippen sich öffneten und sie die Hitze spüren konnte, die aus seinem Mund drang.

Sie verschob eine Hand, um der Linie seines Gesichts unter dem Wangenknochen zu folgen. Mit den Fingerspitzen liebkoste sie seine Schläfe. Seine Augenbraue. Seinen Haaransatz. Die weiche Haut vor seinem Ohr.

Bevor Domini die andere Seite seines Gesichts berührte, sah sie ihm in die Augen. „Vertrau mir. Lass es zu.“

Seine langen, dunklen Wimpern flatterten, als er die Augen mit stiller Zustimmung schloss.

„Nein. Mach die Augen auf. Ich will, dass du mich ansiehst, Cam. Ich will, dass du es so siehst wie ich. Ich will, dass du mir dabei zusiehst, wie ich dich berühre.“

Sie war ein bisschen überrascht, als er gehorchte.

Mit sehr leichter Berührung fuhr Domini über die Narbe auf der linken Seite seines Gesichts. Sie strich über die gezackten Ränder neben seinem Mundwinkel bis zu dem schartigen Bereich, wo die Narbe einen scharfen Haken bildete. Dann streichelte sie langsam über die Unebenheit, wo die Narbe zurückführte und die Einkerbung tiefer, die Narbe dicker war. Sie erforschte jeden Zentimeter seiner Kriegsmarkierung bis zur Höhe seiner Augenhöhle, wo sie endete.

Bevor Cam etwas sagen konnte oder sie die Nerven verlor, wiederholte Domini das Ganze mit ihrem Mund. Sie verteilte Küsse von oben nach unten und drückte schließlich ihre Lippen auf seine.

Während sie ihn küsste, genoss sie die Süße seiner Nachgiebigkeit. Domini legte ihre Wange an seine Brust und lauschte dem starken, regelmäßigen Schlagen von Cams Herz.

Nach einer Weile sagte er: „Eigentlich will ich nirgendwohin gehen. Aber ich kann mir vorstellen, dass du Hunger hast, weil ich fast eine Stunde zu spät gekommen bin.“

„Ich habe einen Auflauf im Gefrierschrank, den ich in den Ofen schieben könnte.“

Cam hob mit einem Finger ihr Kinn an. „Bist du sicher?“

„Ja. Wenn du nichts gegen Thunfischauflauf hast.“

„Ich liebe selbst gemachten Thunfischauflauf.“

Wenn das häusliche Szenario Cam unangenehm war, versteckte er es gut. Sie aßen. Sie kuschelten sich auf der Couch zusammen und sahen fern. Sie versuchte nicht, die Fernbedienung seinem Griff zu entwinden. Sie versuchte nicht, seine Nähe in etwas Sexuelles zu verwandeln.

Die Uhr am DVD-Player zeigte elf Uhr an. Cam küsste sie auf den Scheitel und stand auf. „Ich muss gehen. Mein Kumpel Brock kommt auf seinem Weg nach Seattle morgen bei mir vorbei.“

„Danke für den schönen Abend.“

Er schnaubte. „Ja, was für ein Abend. Du hast mein Hemd gewaschen, mir Essen gekocht, aufgeräumt und bist nicht mal flachgelegt worden.“

Sie war glücklich, ihn in ihrem Leben zu haben, wenn es auch nur vorübergehend war. Aber das sagte sie nicht laut.


Kapitel zwölf

Gracies Bellen zwang Cam, aus seinem Lehnsessel aufzustehen. Er öffnete die Glasschiebetür und gestattete ihr, den Besucher aus der Sicherheit hinter dem Zaun des Hinterhofs zu checken. Was für ein Wachhund. Gracie würde ihn zu Tode lecken.

Cam beobachtete, wie Brocks hellroter Audi TT die Kiesauffahrt hochkam. Der Idiot liebte dieses verdammte Auto. Allerdings holte er wahrscheinlich das Letzte aus ihm heraus, während er durchs Land raste. Hier draußen im Wilden Westen, wo die geteerten Straßen lang und leer waren, hatten die Polizisten Besseres zu tun, als Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens zu verteilen.

Was nicht hieß, dass Cam es nicht wahnsinnig genossen hätte, ihm einen Strafzettel zu schreiben, einfach weil er es konnte.

Brocks über ein Meter neunzig langer Körper faltete sich aus dem Sportwagen. Wie üblich trug er eine Pilotenbrille, eine Tarnhose mit Dschungelmuster und Kampfstiefel. Der Unterschied zwischen dieser Uniform und seiner offiziellen Army-Uniform war das dunkelgrüne Tank-Top mit der Aufschrift ‚That’s MISTER Asshole to you‘ auf der Vorderseite.

„McKay, wirst du jemals den Trampelpfad teeren lassen, den du Auffahrt nennst?“

Cam grinste. „Nein. Es wäre kein Problem, wenn du einen Pick-up fahren würdest, und nicht dieses schlappe ausländische Auto.“

„Du kannst mich mal.“ Brock nahm die Treppe mit zwei riesigen Schritten. Er ließ seine Reisetasche fallen und breitete die Arme aus. „Was ist? Umarmst du mich nicht, Bro?“

„Du bist so ein dürres Ding. Ich will dich nicht zerbrechen.“ Brock ließ keine dieser unbehaglichen Männerumarmungen zu, bei denen man sich kaum berührte, sich gegenseitig hart auf den Rücken schlug und dann schnell zurücktrat. Nein. Der Bastard umarmte ihn tatsächlich.

„Ich bin von deinen Gefühlsbekundungen tief berührt, Hinkebein.“ Brock schob die Sonnenbrille auf seinen glatt rasierten Kopf. Er musterte Cam vom Bürstenschnitt bis zu den Stiefeln. „Ernsthaft, Mann, wie geht es dir?“

„Gut.“

„Keine Probleme mit dem neuen Bein?“

Brock war einer der wenigen Menschen, die Cam direkt nach der Amputation im Irak gesehen hatten. Er war auch einer der wenigen Menschen, von denen Cam sich während seiner Reha in Cheyenne besuchen ließ. Brock und Keely waren abgesehen vom medizinischen Personal die einzigen, die ihn ohne seine Prothese gesehen hatten.

Und jetzt stand auch Domini auf dieser kurzen Liste.

Ihre Zärtlichkeit und ihre Neigung, ihn zu erfreuen waren befremdlich, weil sie nichts mit Sex zu tun hatten. Etwas hatte sich verändert. Das Erschreckende war, dass er nicht sicher war, ob sie beide so schnell für diese Veränderungen bereit waren.

„Cam? Junge?“

Cam kehrte in die Wirklichkeit zurück. Auch wenn Domini ihm nicht aus dem Kopf ging, würde er alle Anstrengungen unternehmen, um sie aus seinen heutigen Gesprächen mit Brock herauszuhalten.

„Ja, tut mir leid. Ich war in Gedanken versunken. Mit dem Bein ist alles okay.“

„Läufst du immer noch?“

„Zehn Meilen, jeden Tag.“

„Aber du hast bisher noch keins dieser Kohlefaserbeine mit dem abgefahrenen s-förmigen Fuß ausprobiert? Mann, ich habe einen Typen gesehen, der in Afghanistan beide Beine verloren hat, und der rannte wie eine gesengte Sau, wenn er diese Dinger angeschnallt hatte. Er war ein richtiger bionischer Mann.“

Cam schnaubte. „Er muss der Sechs-Millionen-Dollar Mann sein, um sich das leisten zu können, denn diese Hightech Prothesen sind wahnsinnig teuer.“

Brock sah ihn fragend an. „Willst du mir sagen, dass die Bundesverwaltung für Veteranen nicht genug Geld für die neuesten Innovationen bei Prothesen für unsere verletzten Kriegsveteranen berappt?“

„Genau das will ich dir sagen. Und da ich ein schlecht bezahlter Staatsbeamter bin, schwimme ich nicht gerade in Geld. Also werde ich das Bein, das ich habe, für eine verdammt lange Zeit tragen.“ Cam wechselte das Thema. „Willst du heute irgendwas unbedingt tun?“

„Da ich mich nicht mit deiner sexy Cowgirl Schwester im Heu wälzen darf, bin ich für Vorschläge offen.“

„Hast du Hunger?“

„Nein.“

„Es ist schon eine Weile her, dass ich die Quads rausgeholt habe.“

„Klingt gut.“ Brock schob sich den Riemen der Reisetasche über die Schulter. „Lass mich erst meine Klamotten wegbringen.“

Sie zogen sich Jacken an, bevor sie auf die Quads stiegen.

Gracie sprang auf ihren gewohnten Platz auf Cams Quad, und Brock schüttelte den Kopf. „Du verwöhnst sie.“

Cam zerzauste das Fell zwischen Gracies Ohren. „Sie verdient es. Sie ist ein gutes Mädchen, nicht wahr, Gracie?“

Gracie bellte zwei Mal.

„Manchmal mache ich mir Sorgen um dich, McKay, weil du ganz allein in Wyoming lebst und nur einen Hund zur Gesellschaft hast. Du brauchst eine Frau. Und einen ganzen Stall voll Kinder.“

Cam ließ den Motor aufheulen und übertönte damit Brocks Tirade, dass er wieder zu ‚leben‘ anfangen musste. Würde sein Freund schockiert sein, wenn er hörte, wie Cam seine Nächte verbracht hatte? Wie er wieder lernte, der sexuelle Mann zu sein, der er in der Vergangenheit gewesen war?

Außer dass es ihm bei Domini nicht nur um Sex ging.

Wollte er Brock deswegen nichts von ihr erzählen?

Er schob solch mädchenhafte Gedanken beiseite und raste über die Wiese, folgte den zerfurchten Pfaden. Da es viele Wege zur Auswahl gab, wählte Cam einen, der im Zickzack von den Hügeln in die Ebenen und bis zu dem Tal führte, das das Ende des McKay-Lands markierte.

Sie fuhren wie üblich schweigend. Brocks Leben als Soldat bot ihm nicht viel Zeit zum ruhigen Nachdenken. Alles, was Brock tat, hatte ein bestimmtes Ziel – gewöhnlich war es das Ergebnis eines direkten Befehls. Wenn Brock im Nahen Osten auf Patrouille war, genoss er ganz bestimmt nicht die Landschaft. Daher wusste Cam, dass zielloses Herumfahren ihm gefiel.

Eine Wolkenbank verdeckte die Sonne, und Cam musste ein merkwürdiges Gefühl der Vorahnung abschütteln.

Brock rief: „Nach oben?“ Damit riss er Cam aus seinem Tagtraum. Cam nickte und ließ sich hinter Brocks Quad zurückfallen.

Sie machten einen Umweg zum Hügelkamm und parkten. Brock rannte den letzten Hügel quasi hinauf. Cam ging schwerfällig bis zur Kante und ließ den Blick übers Land wandern.

Ein Tal breitete sich vor ihnen aus. Das hohe Gras war von der Sommersonne verdorrt. Was übrig war, war ausgebleicht und niedergetrampelt. Rötliche und graue Felsen lagen auf dem steinbedeckten Feld verstreut. Im Flussbett floss kein Wasser, es war einfach eine tiefe, leere Furche in der Landschaft. Ein paar Buscheichen und Zedern wuchsen auf dem Hügelhang. Hier und da gab es Salbeisträucher und Palmlilien. Der Wind blies, wie er es in Wyoming immer zu tun schien. Käfer, Vögel und Kriechtiere waren merkwürdigerweise nicht zu sehen.

„Ich hatte vergessen, wie verdammt schön es hier ist.“

„Zur Hölle, ich lebe hier und gewöhne mich nie daran.“

Brock trank aus seiner Wasserflasche und nahm die Aussicht in sich auf. „Sag mal, Cam, bist du eigentlich glücklich? Weil du in deiner Heimat lebst?“

Das war eine seltsame Frage, aber wenn Brock sie stellte, brachte er eine Antwort. „Ich denke, dass ich an den meisten Tagen ziemlich zufrieden bin. Mein Job ist nicht schlecht. Ich habe großen Respekt vor den Typen, mit denen ich arbeite. Und sie machen keine dummen Bemerkungen darüber, dass ich die Behindertenquote des Countys erfülle.“ Cam machte eine Pause. „Warum?“

„Ich muss in den nächsten Monaten entscheiden, ob ich mich weiterverpflichte.“

„Fährst du darum nach Seattle? Um zu sehen, ob du dauerhaft in der Nähe deiner Familie leben könntest?“

„Ja. Lass mich noch eine Frage stellen. Wenn du nicht verletzt worden wärst, wärst du dann jetzt hier?“

Cam zögerte nicht. „Nein. Ich wäre immer noch ein Soldat.“

Brock nickte.

Eine weitere Erklärung war nicht nötig.

Ein kalter, feuchter Wind schlug ihnen aus dem Tal entgegen, und sie gingen zurück. Sie hatten den halben Rückweg geschafft, als der Himmel seine Schleusen öffnete und sie durchnässte. Gracie konnte mit schlammigen Pfoten nicht auf dem hinteren Teil des Quads mitfahren, also hatte Cam keine andere Wahl, als sie nach Hause laufen zu lassen. Er drehte sich immer wieder um, um nach ihr zu sehen, auch wenn Brock spottete: „Sie ist ein Hund! Sie ist zum Laufen gemacht!“

Cams Sorge um Gracie bedeutete, dass er nicht auf seine eigene Sicherheit achtete. Brocks Warnruf vor dem Erdloch kam zu spät. Das rechte Vorderrad von Cams Quad sackte in das Loch, sodass der hintere Teil des Fahrzeugs hochsprang und Cam vom Sitz geschleudert wurde. Er machte eine Bruchlandung auf seinem Hintern, direkt in eine Schlammpfütze.

„Verflucht!“ Das tat vielleicht weh. Der Notausschalter des Quads hing von seinem Handgelenk, und das Fahrzeug war still. Es lag auf der Seite. Er schob Gracie, die sein Gesicht leckte, weg und sagte streng: „Nein.“

Brock hielt neben ihm an und kam zu ihm. „Ist alles in Ordnung, Junge?“

„Ja.“

„Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?“

„Nein. Es geht schon.“ Cam schob sich hoch und kam auf die Füße. Aber er hatte den Winkel des Hügels falsch eingeschätzt. Sobald er stand, ruhte sein ganzes Gewicht auf seiner linken Seite. Er hörte das vertraute, Übelkeit erregende Ploppen, und das Vakuum war weg, wodurch sich die Prothese von seinem Stumpf löste. Er fiel wieder in den Schlamm.

„Herr im Himmel!“ Er hatte sich nicht verletzt, war aber verlegen und höllisch sauer. Genau das hasste er so sehr. Er hasste es, hilflos zu sein. Er hasst es, dass jemand ihn hilflos gesehen hatte. Er griff nach seinem nutzlosen Bein und zog. Nichts passierte. „Verdammt!“ Er zerrte kräftiger, aber sein künstlicher Fuß steckte im Schlamm fest. Toll. Er saß nicht nur auf seinem Hintern, nicht einmal die ganze brachiale Kraft seines Oberkörpers bewegte dieses gottverdammte nutzlose Ding.

„Cam …“

„Ich sagte, es geht schon“, erwiderte Cam zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Sei nicht so verdammt stur. Lass mich dir helfen.“ Brock ging in die Hocke. „Ich bin’s, weißt du noch? Wir hatten diesen ganzen Kram mit ‚ich brauche keine verdammte Hilfe‘ doch schon, und das Ende ist immer dasselbe: Du brauchst Hilfe.“

„Du bist ein penetranter Bastard, Tennyson.“

„Du kannst später versuchen, mir dafür in den Hintern zu treten.“ Ohne zu fragen, löste Brock die Prothese behutsam aus dem Matsch. Obwohl sie sich fast ganz von Cams Stumpf gelöst hatte, spürte er einen Schmerzensstich.

Er zischte.

„Hoch mit dir.“ Brock griff nach Cams Händen und zog ihn hoch. Er schlang einen Arm um Cams Rücken und hielt ihn im Gleichgewicht, während Cam zum Fahrzeug hoppelte. Brocks Blick ruhte auf Cams Bein, nicht auf seinem hochroten Gesicht, wofür Cam ihm unendlich dankbar war.

„Und jetzt müssen wir beide im Damensitz auf dem Quad nach Hause fahren, Hinkebein.“

Cam taumelte zum Quad. Er schwitzte, war schlammbedeckt und wütend darüber, dass er nach zehn verdammten Schritten schon nach Luft schnappte. Als seine Lungen ihn nicht mehr im Stich ließen, brachte er mühsam zwischen den Zähnen hervor: „Danke. Es wäre am leichtesten, wenn ich auf der linken Seite sitze, damit ich mich mit meinem rechten Bein abstützen kann.“

„Das kriegen wir schon hin.“ Brock wartete, bis Cam sich hingesetzt hatte und stieg dann aufs Quad. „Fertig?“

„Kann losgehen.“

Brock fuhr wie eine alte Frau. Sie rumpelten so langsam über das Feld, dass Gracie – die vorausgerannt war – bereits auf der Terrasse schlief, als sie beim Haus ankamen. Cam unterdrückte einen weiteren Wutanfall, während Brock seine Krücken holen ging.

Zumindest konnte Cam so ohne Hilfe ins Haus humpeln. Er war kaum durch die Tür, da sagte Brock hinter ihm: „Wenn du meine Hilfe nicht brauchst, laufe ich zurück und hole das andere Quad.“

„Laufen? Das sind mehr als fünf Meilen“, sagte Cam.

„Ich habe heute nicht trainiert, also wird mir das guttun.“ Brock lächelte ihn strahlend an. „Außerdem habe ich nicht oft die Möglichkeit, durch den Regen zu laufen und Schlamm von den Reifen zu schleudern.“

„Dann viel Spaß.“ In Wahrheit brauchte Cam Zeit, um sich wieder zusammenzureißen. Wortwörtlich.
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Ein paar Stunden später hatten Cam und Brock aufgeräumt und saßen wie festgeklebt vor dem Fernseher, in dem eine Wrestling Show lief. Alles war wieder normal. Sie wetteten und schrien dem gegnerischen Wettkämpfer Beleidigungen zu. Cams Arbeitshandy summte in seiner Tasche. „Verdammt.“ Er stellte den Ton des Fernsehers ab. „McKay. Aha. Nein, das ist okay. Ich weiß genau, wo sie ist. Ich bin gleich da.“ Er klappte das Handy zu.

„Was ist?“

„Deb kann eine Akte nicht finden, und da Sheriff Shortbull im Büro ist, fühlt sie sich nicht wohl dabei, meinen Schreibtisch aufzuschließen, um sie zu holen. Also muss ich hinfahren. Dauert nicht lange.“

Brocks Blick wanderte zu Cams linker Seite. „Bist du sicher, dass du das schaffst? Du hast heute einen Unfall gehabt. Vielleicht solltest du ihnen sagen …“

„Mir geht es gut.“

„Wenn du schon unterwegs bist, solltest du besser noch Bier mitbringen. Ich passe inzwischen auf die Couch auf … Oh, das hat wehgetan.“

Cam verdrehte die Augen. Brock war von Wrestling besessen. Er würde wahrscheinlich nicht einmal merken, dass Cam weg war.

Brock rief: „Hey, bring auch was zu essen mit. Ich bin am Verhungern, und keiner von uns kann kochen.“
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Domini war losgefahren, um Cam sein Hemd zurückzubringen, das sie gewaschen, gebügelt und auf einen Kleiderbügel gehängt hatte. Aber Cams Pick-up-Truck war nirgendwo zu sehen, und neben der Garage stand ein süßer roter Sportwagen.

Und ja, vielleicht wollte sie den Typen kennenlernen, der Cam im Irak nicht im Stich gelassen hatte. Aber Cam hatte sie nicht eingeladen. Vielleicht wollte Cam nicht, dass sein Freund von ihr erfuhr.

Gib nur das Hemd ab und fahr dann wieder.

Sie verfluchte ihre Unentschlossenheit, schnappte die Plastiktüte und ging zur Vordertür.

Es dauerte mehrere Minuten, bis ein fast kahler Mann, der eine Tarnhose und einen finsteren Blick à la Vin Diesel trug, im Türrahmen erschien. „Ja?“

„Ist Cam zu Hause?“

„Nein.“

„Oh. Ich bin vorbeigekommen, um sein Hemd zu bringen.“

„Wer bist du?“

„Domini, ähm Domini Katzinski. Ich lasse es einfach hier …“

„Woher kennst du Cam, Domini, ähm Domini Katzinski?“

Was sollten der Sarkasmus und das Kreuzverhör? War dieser Typ ein Cop? Zu schade, dass sie nicht den Mumm hatte zu sagen: „Ich ficke mit Cam. Was geht’s dich an, du Arschloch?“ Stattdessen sagte sie: „Wir sind … Freunde.“

„Und dein Freund Cam hat ganz zufällig ein Anzughemd bei dir vergessen?“

Verdammt.

„Passiert das oft?“

„Nein, das war das erste Mal.“

Sein scharfer Blick wurde milder, und seine schokoladenfarbenen Augen weiteten sich. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem gewaltigen Grinsen, bei dem ihr die Knie weich geworden wären, wenn sie nicht schon der Macht von Cam McKays Lächeln erlegen wäre. „Warum kommst du nicht rein?“

„Das ist nicht nö…“

„Ich bestehe darauf.“ Der Typ schob sie mit seinen kräftigen Armen ins Haus. Dann schenkte er ihr wieder dieses umwerfende Lächeln. „Ich bin Brock Tennyson. Cam und ich kennen uns schon seit der Grundausbildung.“

„Cam hat erwähnt, dass du ihn besuchen wolltest.“ Dieser Brock war einfach umwerfend attraktiv. Braune Augen und eine Haut in der Farbe von starkem Kaffee. Er war wie ein Traummann gebaut – unheimlich muskulöse Arme, ein definierter Brustkorb, schmale Hüften und Taille, und doch war er nicht so unglaublich muskelbepackt wie Cam.

„Seltsam, dass Cam dich nicht erwähnt hat, süße Domini.“

„Das überrascht mich nicht.“ Da es bei uns ja nur um Sex geht.

„Cam muss jeden Moment zurückkommen. Willst du ein Bier, während du wartest?“

Sag nein.

„Ja, aber nur eins.“

„Das ist mein Mädchen.“

Domini folgte Brock und erstarrte im Türrahmen der Küche. „Ist Gracie hier?“

„Sie schläft auf der hinteren Terrasse. Sie ist heute viel gerannt. Warum? Soll ich sie reinholen?‘“

„Nein! Ich meine, es ist gut, dass sie draußen ist. Ich … Ich komme nicht so gut mit Hunden klar.“

„Aber Gracie ist nicht irgendein Hund.“

Wo hatte sie das schon mal gehört?

Brock öffnete eine Flasche Corona und gab sie ihr. „Hat Cam dir nicht erzählt, wie er zu Gracie gekommen ist?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Als Cam in Cheyenne in der Reha war, kam diese Gruppe Weltverbesserer mit ihren ‚Therapietieren‘. Er verweigerte die Therapie, aber eines Tages entkam Gracie ihrem Betreuer und versteckte sich unter seinem Bett.“

„Er warf sie nicht raus. Er begriff, dass sie ebenso wenig ein Therapiehund sein wollte, wie er eine Therapie wollte. Um es kurz zu machen, sie schlossen eine Verbindung, und die Leute waren mehr als glücklich, Gracie Cam zu überlassen, denn sie hatte die Regeln gebrochen und sich eine Bezugsperson gesucht.“

„Cam.“

„Ja.“

„Ich weiß, wie sie sich fühlt“, murmelte Domini.

Brock zog die Augenbrauen zusammen, kommentierte ihre Bemerkung aber nicht.

Domini schwieg und nippte an ihrem Bier.

„Bist du ein Wrestling Fan?“

„Was ist das?“

Er seufzte. „Ich muss diesen weißen Kerl für deine Bildungslücke auspeitschen. Komm mit ins Wohnzimmer und bereite dich darauf vor, von den Ringkriegern erleuchtet zu werden.“

Sie hockte sich auf die Sofakante und sah zwei Typen dabei zu, wie sie sich mit Faustschlägen, Tritten und Wrestlinggriffen krankenhausreif prügelten. Brock jubelte ihnen zu. Buhte sie aus. Es war nicht ihr Ding, aber sie verstand, dass Männer mit viel Testosteron Gefallen daran fanden. Wie Brock. Wie Cam.

„Wie lange kennst du Cam schon?“, fragte er.

„Er kommt seit einiger Zeit in das Restaurant, das ich führe. Wir haben erst vor Kurzem angefangen … uns außerhalb der Arbeitszeiten zu sehen.“

„Du bist sehr diplomatisch, Domini. Woher kommst du? Aus der Schweiz?“

„Nein, aus der Ukraine.“ Sie riss den Kopf hoch. Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Schon verstanden. Neutral. Die Schweiz. Sehr lustig.“

Brock zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir denken, dass es kein Picknick war, nach dem Unglück in Tschernobyl und dem Zusammenbruch der Sowjetunion in der Ukraine zu leben.“

„Es war schlimm, weshalb ich gegangen bin.“

„Ich hoffe, nicht als ukrainische Katalogbraut.“

„Nein. Das war für mich nie eine Option.“

„Warum nicht?“

Weil ich beschädigt bin. „Die Evangelikale Kirche der Hoffnung hatte mich eher am Haken als die Ehevermittler, und sie boten mir einen besseren Weg, aus dem Land zu kommen. Und schließlich gelang es mir, auch ihnen zu entkommen.“ Sie trank von ihrem Bier und änderte mutig das Thema. „Du kennst Cam schon sehr lange.“

„Ja.“

„Kann ich dich etwas über ihn fragen?“

„Sicher. Das heißt aber nicht, dass ich auch antworte.“

Diese schnoddrige Antwort hätte sie vielleicht gekränkt, wenn sie nicht vermutet hätte, dass Brock mit seinen passivaggressiven Antworten seinen Freund beschützen wollte. „War Cam schon immer … so ein …“ Domini suchte nach dem richtigen Wort.

Brock kniff die Augen zusammen. „So ein was?“

„So ein loyaler Typ. Höflich. Rücksichtsvoll. Großzügig. Er würde einer alten Dame über die Straße helfen. Er würde vor einen Bus springen, um ein Baby in einem weggerollten Kinderwagen zu retten. Er würde seinen Platz einer schwangeren Frau anbieten. Er …“

„Würde sich auf eine Granate werfen, um dir das Leben zu retten?“, fügte Brock hinzu.

„Genau. War er schon immer so? Oder ist er nach seiner Verletzung so geworden?“

„Was glaubst du?“, fragte er ohne jede Arglist.

„Ich denke, dass er schon immer so ein selbstloser Typ war, der immer das Richtige tut. Egal, was kommt. Egal, was es ihn kostet.“

„Damit hast du absolut recht. Und du bist der erste Mensch, der das erkannt hat … außer mir, natürlich.“

„Natürlich.“

„Ich verdanke ihm mein Leben. Er wird dir sagen, dass das Gegenteil der Fall ist, aber so ist es nicht. Er hat meinen dummen Hintern so oft gerettet, dass ich es nicht mehr zählen kann. Ich würde alles für diesen Mann tun. Cam ist einzigartig und verdient nur das Beste.“ Er sah sie mit kühler Abschätzung an. „Bei allem.“

Gekränkt von seiner alles andere als schmeichelhaften Ansicht, dass sie nicht gut genug für Cam war, stand sie auf.

„Ich sollte gehen. Gib Cam bitte das Hemd.“

„Entspann dich. Trink dein Bier aus. Ich wollte dich nicht vertreiben.“

Sie gab ihm Zeit, über seine Bemerkung nachzudenken, und sagte dann herausfordernd: „Wolltest du das wirklich nicht?“

Brock versuchte, sie nieder zu starren, gab jedoch auf und lachte. „Mann, du bist absolut kein Weichei, was?“

„Manche Leute verwechseln ein stilles Wesen mit Schüchternheit. Aber da gibt es einen Unterschied, Mr. Tennyson.“

„Das erkenne ich jetzt.“ Brock schnappte ihre Hand und küsste in übertriebener Manier ihre Knöchel. „Nenn mich Brock. Ich schulde dir eine Entschuldigung, süße Domini.“

„Entschuldigung angenommen.“

Seine rechte Augenbraue hob sich. „Mir wird so schnell verziehen?“

„Es ist sinnlos, nachtragend zu sein. Du wolltest nur das Beste für Cam, und das kann ich dir nicht vorwerfen.“

„Hmm. Hinreißend, still und nicht nachtragend. Heiratest du mich?“

Sie lachte. „Lass uns einfach Freunde sein.“

„Oh, Süße, ich werde alles tun, damit du deine Meinung änderst. Lass uns einen Toast ausbringen, um unsere neue Freundschaft zu feiern.“ Er sprang auf die Füße. „Weißt du vielleicht, wo Cam seinen Tequila aufbewahrt?“

„Nein. Aber ich hoffe, dass seine Hausbar besser ausgestattet ist als sein Kühlschrank.“

„Du und ich, wir werden uns blendend verstehen.“
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Cam war überrascht, dass Dominis Auto in seiner Auffahrt parkte. Er war noch überraschter, als er in die Küche kam und dort Brock und Domini vorfand, die vor einer Reihe leerer Schnapsgläser lachten.

Ein besitzergreifendes Röhren füllte seinen Kopf.

„Cam! Mein Freund. Ich habe Domini gerade von der Zeit erzählt …“

„Als ich dir dafür in den Hintern trat, dass du meinen ganzen Tequila gesoffen hast?“

„Nein, von der Zeit, als wir in eine Kneipenprügelei gerieten …“

„Ich bin sicher, dass Domini nicht an unseren alten Kriegsgeschichten interessiert ist, Brock.“

„Doch, bin ich.“

Verdammt, sie sah so gut aus. Ihre Wangen waren gerötet. Die Augen funkelten. Ihre Mundwinkel zuckten erheitert.

Er zwang sich zu einem Lächeln. „Sieht so aus, als müsste ich viel aufholen. Gib mir doch mal die Flasche.“

„Aber klar.“ Brock goss drei Fingerbreit Tequila ein und schob das Glas über den Tresen.

„Warum erzählst du mir nicht eine eurer wilden Geschichten?“, fragte Domini ihn.

„Ich passe, denn ich lüge nicht halb so gut wie Brock.“

„Das stimmt“, sagte Brock. „Hinter seinem Rücken haben wir ihn George genannt, weil er immer diesen Mist von ‚ich kann nicht lügen‘ behauptet hat.“

„Und wir haben ihn Pinocchio genannt“, bekannte Cam.

„Wirklich? Ich bin entsetzt. Deine ganzen Geschichten waren nur abscheuliche Lügen?“, fragte sie spöttisch schockiert.

„Nicht alle. Ich habe mal mit bloßen Händen mit einem Bären gerungen. Ich habe Bilder.“ Brock bedachte sie mit einem Dackelblick aus seinen großen, dunklen Augen, womit er alle Frauen bekam. „Willst du sie sehen?“

„Ich nehme an, dass du splitternackt auf dem Bärenfell liegst, nachdem du das Vieh mit bloßen Händen getötet hast?“, meinte Domini.

„Ja, aber im Gegensatz zu den weißen Jungs, die nicht schlau genug sind, um Bären in der richtigen Farbe zu jagen, zum Beispiel Eisbären, passt mein brauner Hintern perfekt zu dem Grizzly, den ich erlegt habe.“ Brock lehnte sich zu ihr. „Bringt mich das bei dir irgendwie weiter, Sexy?“

Domini und Brock flirteten weiter, als wäre Cam gar nicht da. Diese verspielte Seite von Domini faszinierte ihn. Er hatte ihre unterschiedlichen Seiten gesehen, süß, feurig, unterwürfig und manchmal penetrant. Aber nie so schamlos charmant. Oder war es einfach nur schamlos?

Egal, es war jedenfalls unglaublich heiß zu beobachten, wie sie Brock verzauberte – ein Mann, der sich wirklich nicht leicht verzaubern ließ.

Eine Stunde später war Cam bei seinem dritten Kurzen, und Domini und Brock hatten ganz zu trinken aufgehört. Aber sie hatten nicht mit dem Flirten aufgehört. Gerade diskutierten sie die Vor- und Nachteile von Katalogbräuten.

„Nicht dieselbe Sprache zu sprechen, wäre ein unglaublicher Bonus“, betonte Brock. „Dann könnte sie nicht mit mir meckern.“

„Du, Brock Tennyson, versuchst, mich wütend zu machen.“

„Nein, Süße, ich versuche, dich ins Bett zu kriegen.“ Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. „Funktioniert es?“

Sie lachte – ein bisschen nervös – sagte aber nicht nein.

„Ich werte dein Schweigen als ein Ja. Dann los!“ Brock schnappte ihre Hand und tat so, als wollte er sie mit sich ziehen.

„Hör auf. Ich weiß, dass du nur scherzt.“ Domini warf Cam einen fragenden Blick zu. „Richtig?“

Spannung lag in der Luft.

„Du bist ein großes Mädchen, Domini. Tu, was du willst.“

„Aber …“ Sie sah unentschlossen aus. „Solltest du nicht …“

Schrei Nein, du bist mein! Ja. Cam ergänzte ganz cool: „Dir die Erlaubnis geben?“

Sie nickte zögernd.

Brock atmete scharf ein. „Verdammt, Cam. Sie hat gesagt, dass ihr beide eine Verabredung gehabt habt … Warum hast du mir nicht erzählt, dass es auf diese Art zwischen euch beiden läuft?“

Domini drehte sich zu Brock um. „Auf welche Art?“

„Cams Art.“

„Woher weißt du …“

„Weil ich ihn schon sehr lange kenne, Domini, und weiß, was er bevorzugt.“

Cam lächelte Domini wölfisch an. „Überrascht?“

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich an Brock. „Und du bist nicht wie Cam?“

„Nein.“ Brock trank einen Schluck Wasser. „Mir gefällt es, zuzusehen. Verdammt, und wie mir das gefällt. Manchmal mache ich auch mit. Wenn der Kontrollfreak hier mich lässt.“

Cam bemerkte das Aufblitzen von Interesse in Dominis Augen.

Whoa. Die Reaktion war unerwartet. Allerdings hatte Cam sich auch nicht sehr viel Mühe gegeben, etwas über Dominis sexuelle Fantasien zu erfahren, weil er die Rolle ihres dominanten Liebhabers gespielt hatte, was genug für ihn war.

Aber war es genug für sie?

In dem Moment wusste Cam, dass er entscheiden musste, wie weit er die beiden mit ihrem Flirt gehen lassen wollte. Er und Brock hatten sich in der Vergangenheit Frauen geteilt. Es war keine große Sache gewesen.

Aber jetzt war es anders. Konnte er mit einer sexuellen Situation zwischen seinem besten Freund und der Frau, in die er sich verliebt hatte, umgehen? Oder würde er dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, die Hände ausreißen, wenn er sie auf Domini legte?

Glaubte Domini, dass sie mit einem Dreier umgehen konnte?

Dann hatte sie Pech gehabt. Brock würde sie unter gar keinen Umständen berühren, ganz egal, was sie glaubte zu wollen. Auf keinen Fall.

Was für eine Art Liebhaber wärst du, wenn du dich nicht um ihre sexuellen Bedürfnisse kümmerst? Selbst wenn sie mit deinen in Konflikt stehen?

Ist mir egal. Sie ist mein.

Ist sie das? Weiß sie das?

Nein.

Verdammt. Wenn er knurrte und seine Eifersucht zeigte, dann würde nicht nur Domini begreifen, dass er ernste Gefühle für sie entwickelt hatte, sondern auch Brock.

Gab es eine bessere Art, ihr zu zeigen, dass er die Kontrolle über sie hatte, als ihr zu befehlen, einen anderen Mann zu befriedigen? Und es gab einen weiteren Vorteil: Es würde Brock beweisen, dass Cam McKay vielleicht sein Bein verloren hatte, aber nicht seinen Schneid. Er war immer noch in der Lage, eine Frau seinen sexuellen Wünschen zu unterwerfen.

Da er sich entschieden hatte, fragte Cam beiläufig: „Domini, hast du es jemals mit zwei Männern gleichzeitig gemacht?“

„Äh, nein.“

„Macht dich der Gedanke, dass zwei Männer dich gleichzeitig ficken, heiß?“ Als sie zu lange nichts erwiderte, sagte er: „Antworte mir.“

Domini wandte den Blick nicht ab. „Ja.“

„Wenn ich dir befehle, mir einen zu blasen, während Brock zusieht, dann tust du es.“

Es war keine Frage gewesen, dennoch nickte sie.

„Dann komm her.“

Sie schlenderte mit hoch erhobenem Kopf zu ihm. Ihr weißblondes Haar schwang um ihr engelsgleiches Gesicht, ihre eisblauen Augen glänzten und um ihre Lippen spielte ein kleines Lächeln.

Cam legte eine Hand um ihren Nacken und zog sie zwischen seine Beine. Er drückte seinen Mund hart auf ihren und küsste sie so brutal, wie er es brauchte. Nachdem er sie mit seinem besitzergreifenden Kuss ganz nervös gemacht hatte, glitten seine Lippen zu ihrem Ohr. „Wenn du das hier nicht tun willst, Prinzessin, sag jetzt Nein.“

Ihre Stimme war so leise, dass er sich anstrengen musste, sie zu hören. „Ich habe mich dir ohne Einschränkungen hingegeben. Was immer du willst, kannst du haben.“

„Gute Antwort, Baby. Und du kannst es mir zeigen. Jetzt.“

Er ging zum Kamin im Wohnzimmer und erwartete, dass Domini ihm folgte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Brock sich auf die Couch fallen ließ. Die Bewegung wirkte irgendwie faul. Gelangweilt. Aber Cam wusste, dass es alles andere als das war.

Domini kam auf ihn zu, und er knöpfte sein Hemd auf. Sie senkte weder den Blick noch hielt sie die Hände auf dem Rücken verschränkt. Der Mist mit der unterwürfigen Haltung und Einstellung gefiel ihnen zum Glück beiden nicht. Aber sie hinderte ihn nicht daran, die komplette Kontrolle zu übernehmen.

Sie sagte: „Du trägst kein T-Shirt.“

Cam lächelte. „Siehst du? Ich höre auf dich.“

„Das ist schön.“ Ihre Finger strichen durch die Haare auf seiner Brust. Die Handflächen glitten über seine Brustmuskeln, seine Rippen und seinen Bauch. Sie legte den Kopf auf die Seite, um über seine Kehle zu lecken.

Bei diesem sexy, unschuldigen Lecken durchlief ihn ein Beben.

Dominis zarte, sanfte Berührungen waren ein verblüffender Kontrast zu dem harten Knabbern und tiefem Saugen, die sie sonst seinen Nippeln zukommen ließ.

„Genug. Knöpf meine Hose auf.“ Die Khakihose saß so locker, dass sie auf seine Knöchel glitt, sobald sie die Knöpfe geöffnet hatte. „Auf die Knie.“ Sie sah zu ihm hoch, und Cam konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. „Du kannst die Hände auf meine Hüften oder meinen Hintern legen. Such es dir aus.“

Sie streifte seine Unterhose hinunter, wobei sie nicht auffällig lange auf seine Prothese starrte, sie aber auch nicht ignorierte. Sie fuhr mit den Lippen an der Länge seines Schafts entlang, wobei sie ihn mit ihrem heißen Atem und kleinen Bissen reizte. Dann saugte sie ihn in die heiße Nässe ihres Mundes, wobei ihm jedes Mal wieder der Atem stockte.

Cam stützte sich mit der rechten Hand an dem Kaminsims aus Eichenholz ab und griff mit der linken in ihr Haar. Dabei behielt er Brock im Blick. Er wusste, wie heiß dieser Anblick war – Dominis Kopf, der sich auf und ab bewegte, während sie seinen Schwanz mit ihrem hungrigen Mund bearbeitete.

Aber der Anblick war nicht annähernd so heiß, wie das Gefühl, dass sie ihm einen blies.

„Baby, dein Mund ist der reine Himmel. Du weißt, wie ich es mag.“

Domini hielt ihn nass und tief in ihrem Mund und saugte weiter, bis Cam spürte, wie sich seine Eier zusammenzogen. Er schob seinen Schwanz so tief in ihren Mund, dass er ihre Lippen an seinem Becken spürte. Er verstärkte den Griff in ihrem Haar, aber nicht so, dass ihre Kopfhaut davon brannte. „Schluck alles runter, jeden verdammten Tropfen. Schluck es. Mehr, Baby. Nicht würgen. Atme. So ist es gut.“

Ein heißer Spritzer nach dem anderen schoss aus seiner Schwanzspitze, und sie saugte im Takt mit jedem Pulsieren. Sie ließ ihn erschöpft, befriedigt und schwindlig zurück. Wahrscheinlich wäre er getaumelt und gestürzt, wenn Dominis Hände nicht fest auf seinen Hüften gelegen hätten.

Das Glühen von Befriedigung, das sie immer zeigte, wenn sie ihm Genuss bereitet hatte, war berauschend und entzückte ihn immer wieder. Er murmelte: „Danke.“

Wortlos schmiegte Domini ihr Gesicht erst an seinen linken Schenkel, dann an seinen rechten.

„Bist du bereit?“

Sie sah zu ihm hoch. „Bereit für was?“

„Dafür, dass Brock und ich dich ficken.“


Kapitel dreizehn

Mit zwei Männern zusammen sein? Gleichzeitig?

Tausende Gedanken wirbelten wie verrückt durch Dominis Kopf.

Erst: Ja! Ich will das. Schnell gefolgt von: Nein! Das kann ich nicht machen.

Was war, wenn der Spaß und die Sexspiele zu Ende waren? Würde sie sich beim Sex glücklich und begehrt fühlen, aber benutzt, wenn es vorbei war? Konnte sie Brock danach ohne Verlegenheit in die Augen sehen? Was war mit Cam? Wie würde er reagieren, nachdem sein Freund sie gefickt hatte?

Noch während Domini über die Auswirkungen nachdachte, wusste sie, dass sie es tun würde. Nicht für Cam, nicht für Brock, sondern weil sie selbst neugierig war.

Cam half ihr auf die Füße. „Sag mir, was du denkst.“

„Ich bin nervös.“

„Weil du nie …“

„Auch nur etwas entfernt Ähnliches getan habe.“

Sein tiefes Lachen vibrierte durch ihren Körper. „Brock und ich schon. Vertrau uns.“

Schnell und atemlos sagte sie: „Okay.“

Cam brachte seinen Mund dicht neben ihr Ohr. „Denk dran, ich entscheide, was ich ihn tun lasse. Nicht du. Und ganz bestimmt nicht er.“ Nach einem langen Kuss sagte Cam: „Zieh dein Shirt und den BH aus.“

Domini zog sich aus und hasste es, wie ihre Wangen brannten.

„Brock, hol ein Handtuch und Pflanzenöl aus der Küche. Trag den Kapitänsstuhl aus dem Esszimmer hierher.“

Brock grinste und war kurz darauf wieder da. Er stellte den Stuhl ans Ende der Couch und die anderen Sachen auf den Beistelltisch.

Cam setzte sich auf den Stuhl und winkte Domini. Er fuhr mit seinem rauen Finger im Zickzack von ihrem linken Hüftknochen zu ihrem rechten, und ihr Bauch bebte bei seinen selbstsicheren Berührungen. Er umfasste ihre Taille und drehte sie zur Seite.

Brock trat zu ihnen. Nackt. Wann hatte er sich ausgezogen? Mit der linken Hand rieb er seinen Schwanz. Sein Blick war unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. „Ich will deinen hübschen Mund probieren, diese vollen, pinken Lippen lecken, bevor ich zusehe, wie sie sich um meinen Schwanz schließen. Aber da ich weiß, dass das nicht Cams Art zu spielen ist … darf ich sie berühren?“

Domini öffnete den Mund, um zu antworten, doch Cam kam ihr zuvor. „Nur ihre Lippen. Sonst nichts.“

Cams besitzergreifende Antwort ließ sie erschauern.

Brock hob die rechte Hand. Mit einer trägen Bewegung seines Daumens zog er ihre Lippen nach. Dabei schob er ihn gerade weit genug zwischen ihre Lippen, dass seine Daumenkuppe etwas feucht wurde. Er zischte, als ihre Zunge hervorschoss und über seinen Daumen leckte.

„Hast du es jemals mit einem schwarzen Mann gemacht, Baby?“

„Nein.“

„Du weißt, was man sagt …“

Brock lachte und ignorierte Cams warnendes Knurren, während seine Hand über die Linie ihrer Kehle bis zu ihrer Schulter strich. Er drückte sanft, bis sie auf die Knie ging.

Dann war dieser schwarze Schwanz in ihrem Gesicht. Er war nicht so lang wie Cams, was bedeutete, dass es einfacher war, ihn ganz in den Mund zu nehmen. Aber die Schwanzspitze war dicker. Der Schaft war breiter. Brocks Hautfarbe war wunderschön, ein tiefdunkles Braun. Sein kurzgeschorenes Schamhaar war tiefschwarz. Sie hatte gerade die Hände auf seine Hüften gelegt, als Cams Stimme Brocks schweren Atem übertönte.

„Deine Hände gehören auf mich, nicht auf ihn.“ Cam umspannte ihre Handgelenke und zog ihre Hände nach hinten, sodass eine auf seinem rechten Schenkel lag und die andere weit oben auf seinem linken. „Ich berühre dich, während du ihn saugst.“

Die Körperhaltung wäre wegen des durchgebogenen Rückens unangenehm für sie gewesen, wenn ihre Nippel nicht über das raue Haar auf Brocks Beinen gerieben wären und dadurch herrlich kribbelten. Sie lächelte. Cam wusste, wie sehr sie Nippelspiele liebte. Selbst jetzt kümmerte er sich um ihre sexuellen Bedürfnisse.

„Mach den Mund auf“, befahl Brock.

Sie schloss die Augen und öffnete den Mund voller Vorfreude auf all das glatte, heiße, harte Fleisch, dass sich zwischen ihren Lippen hindurch und über ihre Zähne und Zunge schob, bis es ihren Mund komplett ausfüllte. Brock ließ die Schwanzspitze auf ihren Lippen kreisen und tauchte dann ganz in sie ein.

Domini begann zu würgen.

Cams Stimme drang zu ihr durch. „Entspann dich. Atme.“

Brock plante keinen langsamen Genuss. Er stieß in einem schnellen Rhythmus, und Domini wusste, dass er daher rasch kommen würde.

Cam vergrub die Hände in ihrem Haar und hielt es so aus ihrem Gesicht. „Du hast keine Ahnung, wie verdammt heiß es ist, seinen Schwanz in deinem Mund zu sehen.“

Sie summte leicht, und Brock stöhnte: „Mein Gott. Mach das nochmal.“

Sie tat es.

Domini sah zu Brock hoch. Sie erschauerte erfreut, als sie erkannte, wie viel Genuss sie ihm bereitete. Sie verstand, dass Cam Brock diesen intimen Moment gönnte, genau wie sie.

War es einfacher für Cam, seine Dankbarkeit für diese Freundschaft zu zeigen, wenn er Brock bewies, dass Cam McKay immer noch zu hundert Prozent ein dominanter Mann war?

„Mehr, komm schon, nimm es alles“, drängte Brock, sodass sie ihm wieder seine Aufmerksamkeit widmete.

Immer wenn er sich zurückzog, saugte sie ganz fest, und wenn er wieder hineinstieß, entspannte sie ihre Rachenmuskeln. Sein harter Schaft füllte immer wieder und wieder ihren Mund und katapultierte sie in eine verschwommene Dimension, wo sie auf einer ganz anderen Stufe existierte.

„Du bist so schön“, flüsterte Cam. „So verflucht schön, dass ich nicht mehr klar denken kann, so sehr will ich dich. Zwei Männer sind so verdammt heiß auf dich, dass wir dich beide gleichzeitig ficken werden. Ich in deine enge Pussy. Brock in deinen engen Hintern. Du wirst bei dem Gedanken daran feucht, oder?“

Sie stöhnte. Die Empfindungen waren überwältigend. Das ständige nasse Saugen an Brocks glitschigem Schwanz, der ihren Mund fickte. Das Reiben ihrer Nippel an Brocks Beinen. Cams Hand in ihrem Haar. Der Schmerz in ihren Armen. Das Gefühl von Cams rauer Haut, wenn sie ihre Nägel in seine Oberschenkel grub. Drei unterschiedliche Atmungen erfüllten die Luft. Drei verschiedene Düfte füllten ihre Lungen.

Aber es war die simple Erotik von Cams Worten und seine Fingerkuppen, die über ihre Arme strichen, was sie so heiß machte.

Sie sah, wie Brock zwischen seine Beine langte und seine Eier drückte.

„Ich brauche es schneller.“ Brock erhöhte das Tempo, seine Finger legten sich um ihren Nacken und seine Daumen drückten auf ihr Kiefergelenk, um ihren Mund offenzuhalten. „Ich komme gleich …“

„Spritz auf ihre Brust.“

Brock stöhnte und zog sich aus Dominis Mund zurück. Seine linke Hand spannte sich um seinen Schwanz, und er kam mit kurzen, schnellen Spritzern. Der Klang von Haut auf Haut und das Stöhnen wurden abgelöst von warmen Spermatropfen, die auf ihrer Brust landeten. Brock sah mit verhangenen Augen zu. Seine Hand bewegte sich langsamer, hörte aber nicht auf, als ob er nicht wollte, dass der Moment endete. „Verdammt, Mädchen. Du hast es echt drauf.“

Cam rieb die zitternden Muskeln ihrer Arme. „Steh auf.“

Brock schnappte das Handtuch und wollte sein Sperma von Dominis Brust reiben, aber Cam riss es ihm weg. „Lass mich das machen.“ Nachdem er sie gesäubert hatte, sah er sie mit diesen intensiven blauen Augen an. „Bist du bereit?“

Sie zitterte. Konnte sie das tun? Sie sah Cam an. Feuer tanzte in seinen Augen. Er wollte es. Sie nickte.

„Zieh deine Hose aus.“

Domini streifte sie ab.

Cam schob einen Finger in den elastischen Bund ihres Höschens und zog sie näher. „Du bist nass.“ Er drückte den Mund auf die Haut unter ihrem Bauchnabel und saugte hart, wobei er eine Hand auf ihrem Rücken liegen hatte, sodass sie nicht ausweichen konnte.

Nicht, dass Domini das jemals versuchen würde, wenn er seine Hände oder seinen Mund auf sie drückte. Er saugte fest genug, um einen purpurnen Knutschfleck zu hinterlassen.

„Meine Markierung sieht auf deiner hellen Haut hübsch aus. Am liebsten würde ich auf deinem ganzen Körper Knutschflecke hinterlassen.“

„Ich würde dich nicht aufhalten“, sagte Domini. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange.

„Ich weiß.“ Er küsste ein letztes Mal ihren Bauch. „Setz dich auf meinen Schoß.“

Cam stellte die Beine weiter auseinander, damit sie auf der Außenseite der Stuhlbeine positioniert waren. Er hob sie auf seine Schenkel. Seine Erektion schob sich zwischen ihre Hinterbacken.

Domini bemühte sich verzweifelt, kein Gewicht auf Cams linke Seite zu legen. Sie keuchte, als Cam ihre Beine auf die Stuhllehnen zog und so ihre intimsten Teile komplett entblößte.

„Sieh dir das an.“ Brock stand dicht bei ihnen und starrte mit gierigem Blick auf ihr Geschlecht.

„Hübsch pink, nicht wahr? Weich. Nass. Süß.“

„Bietest du mir eine Kostprobe an?“

Wieder antwortete Cam für sie. „Ja.“

„Sehr schön.“ Brock ließ sich auf die Knie nieder.

Sie schien ihre Stimme bei den Stakkatoschlägen ihres Herzens verloren zu haben.

Cams große, von der Arbeit raue Hände strichen über ihre Beine von den Fußknöcheln bis zum Ende ihrer Schenkel hinauf. Er fuhr mit einem Finger durch ihre Spalte, trennte sanft ihre Muschilippen und entblößte ihre Klit.

Brock senkte den Kopf und leckte an der Nässe, die aus der Öffnung ihres Geschlechts drang. Seine lange, rosige Zunge wand sich hinein. Brock wusste nicht nur meisterhaft mit seiner Zunge umzugehen, der Kontrast seines dunklen Gesichts und dem hellen Mund, die zwischen ihren milchweißen Schenkeln steckten, war unbestreitbar ein heißer Anblick.

Domini stöhnte, als Brock seine Zunge in ihr bewegte.

Dann leckte Brock die Haut um ihre Öffnung, saugte an den Pussylippen und hielt vor dem dicken Knopf inne, der um Aufmerksamkeit pochte.

„Wie dicht bist du vorm Kommen?“, murmelte Cam in ihr Ohr.

„Nur eine Haarbreite entfernt“, gab sie zu.

Cam und Brock wechselten einen Blick, aber Brock sah sie nicht an. Er drückte den Mund auf ihre Klit.

Er umkreiste sie nicht mit der Zunge oder leckte gemächlich. Brock saugte nur an ihrer Perle, bis der Orgasmus sie überrollte. Domini keuchte bei jedem starken Pulsieren und lauschte auf den sexy Klang von Cams Stimme an ihrem Ohr, die die Hitze in ihrem Geschlecht noch verstärkte. Als das letzte Pochen verebbte, zitterte sie am ganzen Körper. Sie wollte in Cams großes Bett kriechen und schlafen.

Natürlich hatten Cam und Brock andere Pläne.

Brock sagte: „Hoch mit dir.“ Dann hob er sie vom Stuhl und stellte sie auf die Füße. Nach ihrem Orgasmus hatte sie nicht mehr genug Luft in den Lungen, um zu protestieren und war kaum in der Lage zu stehen.

„Wir werden dich jetzt beide ficken.“

Bei dieser Ankündigung klärte sich der Nebel in ihrem Kopf. „Hier? Aber …“ Warum denn nicht in seinem Bett?

„Das ist stabiler für mein Bein.“

„Oh.“ Aber sie wusste, dass es noch einen anderen Grund geben musste.

Er flüsterte wild: „Mein Bett gehört nur uns, Domini. Ich werde dich darin nicht teilen. Niemals. Nicht mal für eine Stunde.“ Er biss sie leicht ins Ohrläppchen. „Ich bringe dich an deine Grenzen, wie du es wolltest. So weit, dass dein Körper weiß, was er will, auch wenn du dir vielleicht nicht sicher bist.“ Cam strich mit einem Finger von ihrem Kinn bis zu ihrem Bauchnabel. „Vertrau mir.“

„Das tue ich.“

Cam legte sich aufs Sofa und sie setzte sich auf ihn. Es gelang ihr, die Beine neben seinen Hüften zu platzieren.

„Du musst dich ganz an mich lehnen und deinen Hintern hochstrecken, damit Brock an dich rankommt.“

Um sich gut zu fühlen und ihre Nerven zu beruhigen, rieb sie ihre Brüste an seinem Brustkorb. Sie liebte sein heftiges Einatmen, als ihre Nippel über seine strichen. „Mir gefällt es, so an dich gedrückt zu sein“, flüsterte sie. „Gesicht an Gesicht.“

„Mir auch, Prinzessin.“ Cams Lippen berührten in der Andeutung eines Kusses ihre. „Fertig?“

Ein winziger Anflug von Furcht durchlief sie, aber sie nickte.

„Brock? Bist du soweit?“

„Ja. Bin bereit und eingeölt. Kann losgehen.“

Cam ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. „Du musst die meiste Arbeit machen, weil ich flach auf dem Rücken liege.“

„Nackt mit dir zusammen zu sein, ist wohl kaum Arbeit.“

„Mein Gott, Mädchen, manchmal machst du mich fertig“, keuchte er rau.

In seinen Augen sah sie pure Emotionen. „Cam.“

„Ich weiß. Lass es uns tun. Senk dich auf mich.“

Sein Schwanz füllte sie aus, und sie schloss seufzend die Augen. Das war vertraut.

Cam hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Sieh mich an. Du sollst mich immer ansehen.“ Sein gieriger Mund nahm von ihrem Besitz und seine besitzergreifenden Hände wanderten über ihren nackten Körper, sodass sie zunächst gar nicht merkte, dass ein glitschiger Finger ihren Anus umkreiste – bis er sich hineinwand. Ihr Keuchen verlor sich in Cams Mund, als ein zweiter Finger sich zum ersten gesellte. Er dehnte sie. Fickte sie mit regelmäßigem Rhythmus.

Brock sagte kein Wort, während er sie vorbereitete. Es war irgendwie surreal, ihn an einer so intimen Stelle zu spüren, ihn aber nicht zu sehen.

Beide Finger verschwanden. Sie erstarrte.

„Du musst dich entspannen“, murmelte Cam an ihrem Mund.

Als Cam mit beiden Händen durch ihr Haar strich und sie küsste, als wäre sie das Zentrum seines Universums, vergaß sie, wie groß die Spitze von Brocks Penis war, bis er gegen ihren Muskelring drückte.

Brennender Schmerz folgte. Domini kämpfte gegen den Drang, sich von Cam zu lösen und Brock abzuschütteln.

Cam spürte ihre Panik. „Du kannst ihn aufnehmen. Genau wie du es mit mir gemacht hast.“ Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals. An ihre Schläfe. An ihr Ohr. „Entspann dich, lass los, wir sorgen dafür, dass du dich gut fühlst. Lass mich dir etwas geben, was du noch nie gehabt hast.“ Er leckte und liebkoste die Stelle an ihrer Kehle, wo der Puls schlug. „Ich liebe es, wie du hier schmeckst.“

„Wie schmecke ich denn?“

„Nach Feuer. Nach Eis. Als würdest du mir gehören.“

Ihre Blicke trafen sich.

Cams Zunge glitt in ihren Mund, und sie verlor sich vollkommen in seinem leidenschaftlichen Kuss.

Irgendwo im Hinterkopf wurde Domini bewusst, dass Brock sehr still war. Zu still.

Cam hielt eine solche Leidenschaft zwischen ihnen aufrecht, dass sie sie fast berühren konnte. Dann stießen Brocks Hüften vor, und er versenkte sich komplett in ihrem Hintern.

Oh Gott. Feuer. Brennender Schmerz. Heißes, tiefes, intensives Brennen in ihrem Rektum.

Sie befreite ihren Mund mit einem Ruck und schrie auf.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Cam.

„Nein. Ich brauche einen Moment.“ Domini versuchte, sich zu entspannen und es zu genießen, mit zwei Schwänzen gefüllt zu sein.

„Wir können warten.“ Cam knabberte an ihrem Kiefer und widmete der empfindsamen Haut unter ihrem Kinn besondere Aufmerksamkeit, sodass sie fast ihren eigenen Namen vergaß.

Brocks Finger erkundeten sanft jede Erhöhung und Kuhle ihrer Wirbelsäule. Er wartete geduldig, bis sie soweit war, obwohl sie die Spannung spürte, die in ihm vibrierte. Das war sein männlicher Drang, das zu nehmen, was sie ihm anbot.

Du wolltest diese Erfahrung machen. Es ist nicht fair, wenn du jetzt zickig wirst. Sie warten auf dein Signal.

Domini begann sich auf Cam auf und ab zu bewegen. Durch das Reiben ihrer Klitoris an Cams Schamhaar spannten sich die Muskeln in ihrem Unterkörper an, wodurch alles angenehmer und weniger schmerzhaft wurde. Sie erhöhte das Tempo.

Brock fing erst an, in sie zu stoßen, als sie ihre Analmuskeln um seinen Schwanz zusammendrückte. „Du kannst gut nonverbale Signale geben, Domini“, sagte er und begann, sie unbarmherzig zu reiten.

Da Domini Cam fickte und Brock sie fickte, passten sie und Brock ihre Bewegungen aneinander an. Brock schob sich ganz in sie hinein, wenn Cams Schwanz nicht komplett in ihrer Muschi steckte. Er zog sich ganz heraus und ließ nur seine Schwanzspitze an ihrem zuckenden Anus ruhen, wenn Cams Schwanz in sie glitt. Als Brock die ersten paar Male in ihren Hintern stieß, verursachte er ihr jedes Mal einen scharfen Schmerzstich. Zuerst hielt Domini den Atem an, dann wartete sie darauf. Sehnte sich danach.

„Ich brauche mehr“, keuchte Brock. „Domini, kannst du so kommen?“

„Würde ich gern.“

Sie lachten alle.

Als Brocks Stöße intensiver wurden, warf Domini den Kopf stöhnend in den Nacken.

„Sieh mich an“, forderte Cam.

Domini wusste, wenn sie Cams besitzergreifenden Blick sah, wäre es vorbei. Sie ignorierte seinen Befehl und ließ Brock die Führung übernehmen.

Brock spreizte mit beiden Händen ihre Hinterbacken und hämmerte ohne Unterbrechung in sie. Sein Schwanz zuckte heftig in ihrem Rektum. Er rief: „Oh verdammt!“, und kam. Er kam und kam, während er weiter in sie stieß.

Dann rührte Brock sich schließlich nicht mehr und küsste Domini auf den Rücken.

„Verdammt nochmal, Domini. Sieh mich an.“

Schwitzend, keuchend und kurz vor einer Kernschmelze öffnete sie die Augen.

Cams Blick war wild, als er die Hüften nach oben stieß. Seine Schwanzspitze schien genau ihren G-Punkt zu treffen. „Komm für mich. Jetzt.“ Seine raue Stimme durchtrennte den letzten Faden Zurückhaltung. Sie keuchte, als der Höhepunkt sie wie eine Flutwelle durchlief. Ihr Geschlecht spannte sich um Cams Schwanz, ihre Analmuskeln umklammerten Brocks Penis. Er Körper pulsierte von Kopf bis Fuß. Undeutlich hörte sie Cams heiseren Aufschrei, dann sank sie in diesen glücklichen, entspannten Zustand nach dem Orgasmus.

Hände streichelten und liebkosten sie, als sie langsam wieder in die Realität zurückkehrte.

„Wow. Das war …“

Sie bekam keine Antwort. Aber unter den beiden Männern, zwischen denen sie immer noch eingeklemmt war, fand irgendeine wortlose Kommunikation statt.

Brock küsste sie noch schnell auf die Schulter und zog sich dann zurück. „Ich bin kaputt. Domini, du kannst einen Mann wirklich fertig machen, Mädchen. Ich gehe duschen und dann ins Bett. Morgen habe ich eine lange Fahrt vor mir. Danke für heute Abend.“

„Ich wollte dich nicht vom Schlafen abhalten“, entschuldigte sich Domini.

„Hast du nicht.“ Brock küsste sie auf die Wange. „Ich würde für den Rest meines Lebens auf Schlaf verzichten, wenn wir das dafür noch mal tun könnten. Verdammt, Domini. Du bis so sexy und man kann so viel Spaß mit dir haben.“

„Mehr Spaß, als mit einem Bären zu ringen?“, spottete sie.

Sein warmherziges Lachen klang in ihren Ohren. „Ganz sicher.“

Nachdem Brock gegangen war, wollte Domini aufstehen, aber Cam drückte sie nach unten, bis sie flach auf seinem Körper lag. „Warum die Eile?“

„Ich hasse es, das zu sagen, aber ich muss auch gehen.“

„Warum? Ich dachte, du könntest hier übernachten.“

„Ich habe morgen die Frühschicht.“

Er seufzte. „Passt das nicht super? Denn ich habe morgen die Schicht von mittags bis zehn Uhr abends.“ Seine Finger strichen träge über ihren Rücken. „Wie sieht dein Dienstplan übermorgen aus?“

„Wieder Frühschicht. Aber ich habe Nadia versprochen, nach der Arbeit auf Anton aufzupassen.“

„Werde ich diese Woche noch irgendwann Sex mit dir haben?“

Domini lächelte an seiner Brust, denn sie freute sich, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte. „Das hoffe ich doch.“

Nach einem letzten Kuss auf seinen erstaunlich harten Brustmuskel rollte sie sich von ihm herunter. Es war herzerfrischend, ihn nackt dort liegen zu sehen, denn er versuchte nicht ansatzweise, seine Prothese zu verbergen, während er beobachtete, wie sie sich anzog. Aber sein Blick wurde misstrauisch. „Was ist?“

„Nichts. Ich liebe es nur, deinen heißen Körper anzusehen, Cam.“

„Du musst nicht beim Ansehen aufhören, Prinzessin. Du kannst mich jederzeit berühren.“

Sie beugte sich herunter und küsste ihn kurz auf den Mund. „Danke für einen fantastischen Abend.“

„Es hat dir also Spaß gemacht?“

„Ja.“

Cam sah über die Schulter, als die Dusche angestellt wurde. „Wärst du bereit, es nochmal zu tun?“

„Ganz offen? Nein.“

Er erstarrte. „Nein? Warum nicht, wenn es dir doch Spaß gemacht hat?“

„Es ist … schwierig zu erklären.“

„Versuch es.“

„Okay. Es ist, wie eine Klapperschlange zu essen. Es macht Spaß, das mal auszuprobieren, aber es ist nichts, was man wiederholen will.“

Cam sagte nichts mehr. Er schien in Gedanken versunken zu sein.

„Na dann, gute Nacht.“

Domini hatte auf der Fahrt zurück zu ihrer Wohnung in Sundance viel zum Nachdenken.


Kapitel vierzehn

Obwohl Cam morgens nicht arbeiten musste, stand er in aller Herrgottsfrühe auf. Wahrscheinlich war das Gewohnheit. Doch die Wahrheit war, dass er nicht viel geschlafen hatte, nachdem er allein ins Bett gegangen war.

Der Boden im Flur quietschte und Cam machte sich darauf gefasst, seinen Freund zu sehen. Der seine Freundin gefickt hatte. Er unterdrückte ein Knurren.

Dass Brock etwas mitgenommen aussah, heiterte Cam beträchtlich auf.

Armselig, McKay.

„Guten Morgen. Da ist Kaffee“, bot Cam an.

„Gott sei Dank.“ Brock schnappte sich eine Tasse vom Abtropfgestell und goss sich etwas ein.

„Bist du abfahrtbereit?“

„So gut wie.“ Brock lehnte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte und musterte Cam ernst. „Wie geht es dir nach gestern Abend?“

Beschissen. „Gut. Warum?“

„Ich habe mich gefragt, ob du mich immer noch zusammenschlagen willst.“

Mist.

„Deinen Namen mit Farbe auf sie zu sprühen hätte es nicht deutlicher machen können, dass du sie als dein ansiehst. Oder vielleicht … es kann auch an deinen ständigen Befehlen gelegen haben, dass sie sich nur auf dich konzentriert hat.“

Cam sagte nichts.

„Ich will jetzt nicht auf die Dynamik eingehen, die entsteht, wenn drei Leute Sex haben. Aber wenn du nicht wolltest, dass ich sie berühre, warum zur Hölle haben wir gestern Abend überhaupt rumgemacht?“

„Domini wollte es.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Oder ich dachte, dass sie es wollte. Ich bin nicht sicher, ob es richtig war, sie zu drängen, es zu versuchen. Ich weiß, dass ich es nicht nochmal ertragen kann. Nichts für ungut.“

„Schon gut.“ Brock nippte an seinem Kaffee, wandte den Blick aber keine Sekunde von Cam ab. „Weiß Domini, dass du in sie verliebt bist?“

„Nein.“

„Hast du vor, es ihr zu sagen?“

Cam zuckte mit den Schultern.

„Herrgott, McKay, benimm dich nicht wie ein Idiot.“

Das brachte Cam in Rage. „Was soll das denn heißen?“

„Ich meine damit, dass ich nie gedacht hätte, dass du eine Frau so nah an dich heranlässt. Und ich spreche nicht nur vom Körperlichen. Du hast nicht mit der Wimper gezuckt, als du ihr alles von dir gezeigt hast. Und es machte dir nichts aus, dass ich sah, wie sie auf deinen fehlenden Teil reagierte.“

„Und?“

„Als ich dich das letzte Mal sah, machte ich mir Sorgen, dass du nie diese alberne Verlegenheit überwinden würdest, dass du ein verletzter Kriegsveteran bist.“

„Es ist nicht albern, Brock. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es ist, wenn man …“

„Ja, ja, wir haben diese Diskussion bis zum Erbrechen geführt. Dann verklag mich doch, verdammt. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, okay? Ich hatte befürchtet, dass du nie eine normale Beziehung haben würdest, und dann tauchte Domini auf. Ich muss gestehen, dass ich es ihr nicht leicht gemacht habe, als ich sie zum ersten Mal sah.“

Cam musste seine sofort aufwallende Wut unterdrücken. „Warum?“

„Weil sie nicht wie die Frauen ist, mit denen du dich sonst getroffen hast. Sie ist … zurückhaltend.“

„Und was bedeutete das deiner Meinung nach? Dass sie dumm ist? Dass sie ein Fußabtreter ist?“ Nur diese Worte im gleichen Atemzug mit ihrem Namen zu erwähnen, ließ Cam rot sehen.

„Beruhig dich. Ich dachte, dass sie vielleicht einer dieser gruseligen Fans von Amputierten ist.“

Cam warf ihm einen düsteren Blick zu.

„Hey, wir wissen beide, dass es solche Frauen da draußen gibt.“

„In Wyoming sind sie dünn gesät.“

„Jedenfalls habe ich meine Meinung über Domini geändert, nachdem ich eine Zeitlang mit ihr geredet hatte …“

„Und lass uns nicht vergessen, wie viel anziehender sie ist, wenn sie erst mal deinen Schwanz gelutscht hat“, erwiderte Cam.

Brock drohte Cam mit dem Finger. „Fang nicht damit an. Wir waren mit dem Dreier gestern Abend alle einverstanden. Das hat also nichts in diesem Gespräch zu suchen. Alles, was ich sage, ist, dass Domini dich auf eine Art berührt, die den meisten Menschen nicht gelingt. Ich musste nicht Teil des Dreiers werden, um das zu erkennen. Und du wärst ein verdammter Idiot, wenn du sie dir nicht sofort schnappen würdest.“

Cams Schultern sackten herab. „Gut und schön, aber wir sind erst ungefähr eine Woche zusammen. Soll ich mir auf die Brust schlagen, sie an ihrem Haar mitzerren und fordern, dass sie mich heiratet?“

„Das würdest du alles machen, wenn du glauben würdest, sie sagte dann Ja.“

„In Nullkommanichts.“

Brock seufzte.

„Was ist?“

„Cam, Mann, ich liebe dich wie einen Bruder. Tu mir einen Gefallen. Sei selbstsüchtig. Nur dieses eine Mal. Denk an niemanden außer dich selbst und das, was du willst. Du musst ihr nicht gleich einen Ring an den Finger stecken, aber gib ihr noch etwas anderes außer einem verdammten Knutschfleck, damit sie weiß, dass du sie als dein ansiehst.“ Brock stellte seine Kaffeetasse weg und ging ins Schlafzimmer, um seine Reisetasche zu holen.

Cam folgte ihm und tätschelte Gracie, während er Brock beim Vollladen zusah. „Fahr vorsichtig, Junge.“

„Mach ich. Danke, dass ich bei dir vorbeikommen durfte.“ Brock lächelte. „Danke, dass ich deine Freundin ficken durfte.“

„Was du nie wieder darfst.“

„Gut. Sag ihr, was du für sie empfindest. Lass den Höhlenmenschen raushängen. Zumindest einer von uns hat die Chance, glücklich zu sein. Tu einmal in deinem Leben etwas Impulsives und Verrücktes.“
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Cam machte sich gerade auf den Weg zur Arbeit, als Keelys F-250 Extended Cab Diesel Pick-up ihn blockierte. „Was ist los, Schwesterchen?“

„Kann ein Mädchen nicht zum Haus ihres Lieblingsbruders fahren, um ihm zu sagen, dass sie ihn vermisst?“

Er schnaubte. „Was willst du?“

„Nichts. Ich bin auf dem Weg nach Cheyenne. Ich wollte wissen, ob ich dir irgendwas von der Veteranenverwaltung mitbringen kann.“

„Nein.“ Er sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. „Was willst du schon wieder in Cheyenne?“ In den letzten paar Jahren hatte Keely mindestens eine Woche jeden Monat in der Hauptstadt des Staates gearbeitet, aber sie erzählte nie jemandem Einzelheiten, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah.

„Schwarzarbeit. Das Krankenhaus hat zu wenig Personal, und ich habe zu wenig Geld. Das passt also für beide Seiten. Diese Woche arbeite ich zwei Tage Teilzeit und komme dann zurück.“ Ihr entschlüpfte ein müdes Seufzen. „Ich habe es so satt, bei Mom und Dad aus dem Koffer zu leben, während ich die Einzelheiten meiner Arbeit für Doc Monroe kläre.“

„Das muss ja furchtbar für dich sein.“ Jetzt wusste er, was hinter ihrem spontanen Besuch steckte.

„Cam, ich sage es ganz einfach offen heraus. Bitte lass mich bei dir wohnen, bis ich was Eigenes finde. Ich zahle dir Miete. Ich koche und putze und …“

„Keely, Darling, hör auf. Ich liebe dich. Aber das würde nicht funktionieren. Ich brauche einen Platz für mich allein.“

„Um was zu tun? Deine Familie fernzuhalten? Wie lange willst du Mom und Dad und unsere Brüder leiden und hoffen lassen, dass du endlich den Kopf aus deinem Hintern ziehst und dich wieder der Familie anschließt? Wie lange willst du noch Trübsal blasen? Himmel. Warum hebst du keinen Graben aus, um dich vor uns zu schützen? Brauchst du wirklich so viel Platz, um dich zu verstecken?“

Nein, ich brauche ihn, um zu ficken. Die Antwort lag ihm auf der Zunge, aber er hielt sie zurück. „Diese altklugen Sprüche helfen dir nicht weiter, Schwesterchen.“

„Tut mir leid. Aber …“

„Aber nichts. Ich bin alles andere als ein Eremit. Ich treffe mich mit Domini. Und gestern Abend ist Brock vorbeigekommen …“

„Brock war hier? Wirklich? Wie geht es ihm?“

„Gut. Warum?“ Da Keely plötzlich ganz aufgekratzt war und danach sofort zögerte, erriet Cam die Wahrheit. „Um Himmels willen! Du hast mit ihm geschlafen!“

Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad – das erwachsene Äquivalent für die Finger in die Ohren stecken und laut singen.

„Wann?“

„Cam …“

„Ich kann es nicht glauben. Jesus, Keely! Er ist um die zehn Jahre älter als du. Er ist mein bester Freund und … was hast du dir nur dabei gedacht?“

Keely zog ihre Sonnenbrille herunter und sah ihn wütend an. „Ich denke, dass ich nicht zwölf bin, Cam. Ja, Brock und ich sind zusammen ins Bett gehüpft, als er dich in Cheyenne besuchte. Ich könnte dir irgendwelchen Mist erzählen, wie wir uns gegenseitig getröstet haben, weil wir wegen deiner Situation so verzweifelt waren, aber die Wahrheit ist … Brock ist einfach unglaublich heiß. Er ist süß und sexy, und ich mag ihn sehr. Ich habe ihm vertraut. Es ist einfach so passiert. Wir wussten beide, dass es zu nichts führen würde, und ich bedauere es nicht im Geringsten.“

Brock und seine Schwester. Wie unwirklich.

„Bitte benimm dich nicht wie ein durchgedrehter großer Bruder, der ihm mit Prügeln droht, okay? Ich weiß, dass er dein bester Freund ist. Ich würde nie etwas tun, was diese Freundschaft untergräbt, weil ich weiß, wie wichtig sie für euch beide ist. Deswegen hat auch keiner von uns beiden etwas gesagt.“

„Gut.“ Er zeigte auf sie. „Aber das ist der Grund, dass du nicht bei mir wohnen kannst.“

„Weil ich mit Brock geschlafen habe?“

„Nein. Weil dein Benehmen mich wahnsinnig macht. Und mein Haus ist der einzige Ort, wo es keinen Wahnsinn gibt.“

„Du bist echt scheiße.“

„Ja.“ Cam lächelte. „Fahr vorsichtig.“

„Das mache ich immer.“

Ihre Reifen ließen den Kies über fünf Meter weit spritzen, bis das Gummi Halt fand.

Vorsichtig. Klar. Keely war eine Landplage. Er sollte ihr einen verdammten Strafzettel schreiben.
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Domini füllte das Kuchenregal nach dem Mittagsansturm wieder auf, als Deputy McKay hereinschlenderte. Normalerweise hätte er die Kellnerin weggewinkt und wäre zu seinem Lieblingstisch gegangen, wenn der nicht besetzt war. Aber nicht heute.

Heute kam Cam direkt zu ihr. Das Leuchten in seinen Augen war unmissverständlich.

Keine Begrüßung. Kein Lächeln. Cam presste einfach seine Lippen auf ihre und küsste sie mit Leidenschaft, Verlangen und totaler Besitzgier.

In der Öffentlichkeit.

Zunächst berührten sich nur ihre Lippen und Zungen, bis Cam nach ihrer Hand griff und mit seinem rauen Daumen über ihre Knöchel strich. Dominis Knie drohten nachzugeben. Dieser Mann konnte sie mit einer simplen Berührung aus der Fassung bringen.

Schließlich löste er sich von ihr, lächelte sie an und sagte: „Hi.“

Sie blinzelte ihn an. Ihre Gesichter waren so nah beieinander, dass sie seinen Atem auf ihren feuchten Lippen spürte. Die Freude in seinen Augen, sein Lächeln und selbst seine Haltung zu sehen, ließ sie alle Vorsicht in den Wind schießen. Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben unbändigen Lust.

Cams Knurren war zu tief, als dass andere es hören konnten. Aber für sie war es so laut wie das Brüllen eines Löwen.

Domini unterbrach den Kuss nach ein paar winzigen Bissen. Sie lächelte zu ihm hoch. „Selber hi. Was machst du hier?“

„Ich brauchte Kaffee.“

„Setz dich, dann bring ich dir eine Tasse.“

Er drückte ihre Hand. „Das war eine Lüge. Ich musste dich sehen. Ich muss mit dir reden.“

Ihr Magen drehte sich wie ein Steppenläufer. „Über was?“

„Gestern Abend.“ Cam warf einen Blick über die Schulter. „Gibt es hier etwas Privateres als den Speiseraum?“

Domini sah sich um. Nur an drei Tischen saßen Gäste, aber alle beobachteten sie. Das Gerücht über Cams überraschende öffentliche Liebesbekundung würde den ganzen Tag die Runde machen.

„Hat das Zeit?“

„Nein.“

„Mein Büro ist hinten. Aber ich warne dich, es ist so groß wie ein Flurschrank.“

„Das ist okay.“

Sie machte einen Umweg hinter den Tresen, schenkte zwei Tassen Kaffee ein und reichte ihm eine. Sie schlängelten sich durch die Kartons mit Lebensmitteln, die im Vorbereitungsbereich gelagert wurden. „Ich hole noch einen Stuhl.“

Cam drückte die Tür zu und schloss sie ab. In seinen Augen stand wieder dieses unheilvolle Leuchten. „Nicht nötig. Ich setze mich auf den Stuhl. Du setzt dich auf den Schreibtisch mir gegenüber.“

Seine Haltung sagte: Keine Diskussion. Domini schob die Papiere, die den Schreibtisch bedeckten, beiseite und schob den Stuhl gegen die Wand, um Platz für sie beide zu schaffen.

Aber sobald Cam auf dem Stuhl saß, rollte er ihn wieder dicht an den Schreibtisch. Ganz dicht an ihren Platz. Er berührte sie nicht. Er musterte sie nur aufmerksam, während er lässig an seinem Kaffee nippte.

„Was ist? Du machst mich nervös.“

„Ist bei dir nach dem Dreier gestern Abend alles in Ordnung?“

Sie wurde rot.

„Bedeutet das Erröten, dass das, was passiert ist, für dich nicht okay ist?“

Domini sah ihn an, aber seine Augen waren so leer, als würde er eine Verdächtige befragen. „Wenn es für mich nicht okay wäre, was könnte ich dagegen tun? Es ist vorbei.“ Ihre Hände spannten sich um die Kaffeetasse. „Bist du etwa deswegen hier? Um einen Dreier zu fordern?“

„Verdammt, nein.“ Er schüttete seinen Kaffee hinunter und stellte die Tasse weg. Dann legte er die Hände um ihre Knie. „Nachdem du gegangen warst, fragte ich mich, ob dir die Situation mit Brock recht gewesen ist … ob ich zu weit gegangen bin, denn du bist praktisch aus meinem Haus gerannt, als es vorbei war.“

„Und wenn ich tatsächlich sagen würde, dass du zu weit gegangen bist. Was dann?“

„Dann würde ich dich um Verzeihung bitten und dir versprechen, dass es nie wieder vorkommt.“

Das Gespräch ließ ein Gefühl von Macht in ihr aufkommen. Statt ihn daran zu erinnern, dass sie schon eingestanden hatte, dass sie kein Mädchen für einen Dreier war, beschloss Domini, zur Abwechslung etwas Mutiges zu tun … und ein bisschen mit Cam zu spielen. Ihn ins Schwitzen zu bringen. Sie sah ihn distanziert an und trank lässig ihren Kaffee aus. „Und wenn ich … nein sage? Wenn ich zugebe, dass es mir gefallen hat? Was dann?“

Ein Muskel in Cams Kiefer zuckte, so hart presste er die Zähne aufeinander. Seine Nasenflügel blähten sich. Seine Brauen zogen sich zusammen. Doch trotz seiner Gereiztheit verstärkte sich der Druck seiner Hände auf ihren Beinen kein bisschen.

Als er nicht antwortete, wiederholte Domini: „Was dann?“

Cam schob sich näher zu ihr heran. „Dann ist meine Antwort immer noch Nein. Verdammt, nein. Ich hatte auch viel Zeit, darüber nachzudenken und weißt du, was ich beschlossen habe, Prinzessin?“

Ach du meine Güte. Vielleicht hätte sie ihn nicht verspotten sollen.

„Mir gefällt es nicht, die Hände eines anderen Mannes auf dir zu sehen. Gestern Abend, mit Brock, habe ich begriffen, dass ich nicht gern teile, besonders dich nicht. Und du brauchst nicht zwei Männer im Bett, um dich zu befriedigen. Du brauchst nur einen Mann. Mich.“ Er stand von seinem Stuhl auf und drängte sich an sie. „Noch Fragen?“

War das aufregende Gefühl, nur Cam McKay zu gehören, falsch? Wenn es so war, war es ihr egal. Denn Domini genoss es einfach zu sehr.

„Ich sagte, noch Fragen.“

„Nein.“

„Gut. Und jetzt komm her. Ich lasse dich die Berührungen von allen anderen Männern vergessen.“

Cams Mund war heiß und kontrollierend. Er legte die Hände auf ihren Rücken und zog sie zu sich, bis kaum mehr zwei Zentimeter ihres Hinterns auf dem Schreibtisch ruhten. Er unterbrach den fordernden Kuss und befahl: „Mach deine Hose auf.“

Nachdem sie die Kordel gelöst hatte, war die weiße Kochhose weit genug, dass Cam leicht seine Hand hineinschieben konnte.

Er strich sanft über den Bund ihres Höschens und schob dann seine Finger hinein. Er trennte die Lippen ihres Geschlechts und erforschte den Eingang erst mit einem, dann mit zwei Fingern. „Ich liebe es, wie schnell du bei mir heiß wirst.“ Er drückte seine Finger tiefer hinein und verteilte feuchte Küsse auf ihrem Hals. „Ich liebe es, dich zum Kommen zu bringen. Ich wünschte, ich hätte Zeit, dich auf den Tisch zu legen und deine Feuchtigkeit aufzulecken. Und dich an meiner Zunge kommen zu lassen. Dann würde ich es nochmal machen, sodass du noch nasser und heißer wirst. Ich würde dich wieder und wieder kommen lassen, bis ich dich hier raustragen müsste, weil du nicht mehr gehen könntest. Ich würde dich direkt nach oben in dein Bett tragen und dich ficken, bis du schreist.“

Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken und unterdrückte ein Stöhnen, als Cams Mittelfinger über ihre Klit glitt und mit den schnellen Bewegungen begann, die ihren ganzen Körper wie eine Stimmgabel zum Vibrieren brachten.

„Mehr?“, murmelte er.

„Ja.“

Sein glühender Kuss und die Bearbeitung ihrer Klit brachten Domini zu einem schnellen, überwältigenden Orgasmus. Sie wimmerte bei jedem Pulsieren und war dankbar, dass Cams Mund ihre Schreie dämpfte.

Als sie die Augen öffnete, starrte Cam sie an. Sehr besitzergreifend.

„Ich kann dich ansehen und weiß, dass kein Mann dich so berührt hat wie ich.“

Diese Aussage stimmte auf so viele Arten.

„Ich will deine Hände auf mir, Domini. Jetzt.“

Sie machte seine Gürtelschnalle auf und zog den Reißverschluss herunter. Das Gewicht seiner Waffe und der Handschellen an seiner Hose ließ sie bis auf seine Hüften sinken. Sein Schwanz zuckte an ihren Fingern, als sie die Hand in seine Unterhose schob und um seinen harten Schaft legte.

Er zischte. „Reib mich hart. Drück nicht zu fest, aber zieh kräftiger und schneller, als du glaubst zu dürfen.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Genau so.“

Oh, wow. Das war kräftiger, als sie es jemals gewagt hätte. Aber unter Cams Führung gelang ihr ein beständiger Rhythmus, der ihm ein tiefes Stöhnen entlockte und ihr wieder dieses berauschende Gefühl von Macht gab.

Er vergrub die Lippen in ihrem Haar und sein abgehackter Atem strich über ihr Ohr. Seine Hüften begannen schneller zu stoßen. „Ja. Hör nicht auf. Ich bin gleich soweit. Oh Gott.“ Er legte seine Hand um die Spitze, während sie weiter rieb, bis warme, dicke Flüssigkeit auf ihre Hände spritzte.

Domini drückte ein letztes Mal, und er grunzte.

Cams Lippen suchten ihre. Sein Kuss war nicht besonders süß, dafür sexy. Aufreizend. Er lächelte an ihrem Mund. „Ich bin nicht in der Hoffnung hier aufgetaucht, dass das passieren würde, aber ich werde mich nicht darüber beschweren.“

„Ich auch nicht.“ Sie griff nach einer Packung Taschentücher und säuberte ihre und seine Hände, wobei sie ihre spielerischen Küsse nicht unterbrach.

Er trat zurück und richtete seine Kleidung. „Ich will dich heute Abend sehen. Ich gebe dir die faire Vorwarnung, dass du mein bist. Ganz mein.“

„Hast du große Pläne für uns?“

„Ja.“ Cam lächelte teuflisch. „Aber jetzt dreh dich erst mal um und schließ die Augen.“

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er ihr das Haar aus dem Nacken strich. Kühles Metall strich über ihr Schlüsselbein. Automatisch hob sie die Hand, um es zu berühren.

„Cam? Was ist das?“ Sie sah auf die zarten silbernen Glieder hinunter, die eine Halskette bildeten.

„Ein Geschenk.“

„Du musstest nicht …“

Seine starke, warme Hand schloss sich um ihre. „Ich wollte dir etwas geben, was ein Symbol ist. Eine Erinnerung.“

„Woran?“

„An mich“, flüsterte er sanft. „Wirst du sie für mich tragen, Domini?“

War diese Halskette ein greifbares Symbol seiner Eigentümerschaft? Und warum zur Hölle störte dieser Gedanke sie nicht? Warum war sie so absurd berührt?

Domini drückte seine Finger. „Ja, ich trage sie für dich, Cam.“

Sie fühlte ihn an ihrer Wange lächeln. „Gut. Ich hole dich nach Ende meiner Schicht heute Abend ab. Sei bereit.“


Kapitel fünfzehn

Noch drei Stunden Schicht. Was für eine lange, langweilige Nacht. Zum Glück konnte er sich von seinen trüben Gedanken ablenken, indem er sich die Ereignisse des vorigen Abends wieder vor Augen führte.

Das war vielleicht ein heißes Treffen gewesen. Er hatte Domini zu seiner Lieblingsstelle gebracht, ein Ausblick, von wo aus man meilenweit die Hochebenen überblicken konnte. Die Sterne leuchteten, die Luft war kühl, und ihr Körper war glühend heiß. In der freien Natur zu sein, hatte das Tier in ihm geweckt. Er war dem Ruf der Wildnis gefolgt und hatte ihr einen wahrhaft dominanten Mann gezeigt.

Cam hatte ihr befohlen, sich auszuziehen und dann musste sie sich auf einer Decke auf der Ladfläche seines Pick-up Trucks ausstrecken. Er leckte ihre nasse Pussy und machte sie dann mit einem seiner Lieblingsspielzeuge bekannt – einem Butt Plug. Nachdem sie mit einem sexy Schrei, der auf der Ebene widerhallte, gekommen war, fickte er sie so hart, dass der Truck hüpfte. Er schrie seine Erlösung heraus und heizte sie dann beide mit rauen Küssen und beharrlichen Zärtlichkeiten, nach denen sie sich so sehnte, wieder auf. Schließlich zog Cam den Plug heraus, lehnte sie über einen umgestürzten Baumstamm und stieß gnadenlos in ihren Hintern, wobei er ihren Kopf herunterdrückte, indem er eine Hand um ihren Hals legte, um die Kette, die Beweis für seinen Besitz war.

Sie liebte jede einzelne Sekunde ihrer Unterwerfung. Dafür hatte er gesorgt.

„Deputy McKay, bitte antworten Sie.“

Er schreckte aus seinen lüsternen Gedanken auf und erwiderte: „Hier ist Deputy McKay, sprechen Sie, Zentrale.“

„Eine Massenkarambolage auf Highway 22A. Der Beamte vor Ort meldet mehrere Todesopfer. Wir haben alle verfügbaren Einheiten gerufen, ebenso die Ersthelfer vom Rettungsteam aus Weston County. Sie haben bestätigt, dass sie unterwegs sind.“

„Was ist passiert?“

„Eine Temperaturinversion in der Senke von Shep’s Canyon hat dichten Nebel verursacht. Wegen der rutschigen Straße hat ein Sattelschlepper die Kurve unterschätzt, hat sich verkeilt und beide Fahrbahnen blockiert. Näherkommende Fahrzeuge haben den Unfall nicht gesehen, bis sie mittendrin waren. Sayzers berichtet, dass bisher mindestens vier Fahrzeuge beteiligt sind. Es gibt zwei bestätigte Todesopfer. Also äußerste Vorsicht, wenn Sie sich dem Unfallort nähern.“

„Hat sich der Nebel aufgelöst?“

„Ja.“

„Ich werde in ungefähr fünfzehn Minuten da sein.“

„Verstanden. Und Deputy … bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir, wenn wir die Wahl gehabt hätten, einen anderen Dienstwagen schicken würden, um Ihnen diese … Situation nicht zuzumuten.“

Cam umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Verflucht nochmal. Das war die Art der Zentrale ihm zu sagen, dass er die Opfer kannte.

Verdammt. Er versuchte, seine Angst unter Kontrolle zu bekommen, während er im Geiste die Liste der Möglichkeiten durchging. Seine Eltern waren zu Hause. Dasselbe galt für Colby, Cord und ihre Familien. Carter und sein Anhang waren in Canyon River. Keely war in Cheyenne. Colt und Indy waren bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker in Sundance und hätten keinen Grund, auf der Straße zu sein, die nach Moorcroft führte.

Sein Magen verknotete sich. Kade fuhr jeden Tag auf dieser Straße. Genau wie seine Frau Skylar. Er schluckte die Galle hinunter, die in seiner Kehle aufstieg.

Das musste nicht heißen, dass sie es waren. Es könnte jeder sein.

Doch dieser Gedanke minderte seine Angst nicht.

Er sah gerade auf, als er an der Meilenmarkierung vierzig vorbeifuhr. Jetzt war es nur noch weniger als eine Meile.

Es gab keine Möglichkeit, sich seelisch darauf vorzubereiten, und er konnte es auch nicht ausblenden. Die Dunkelheit des abgelegenen Ortes verwandelte sich in eine unheimliche Geisterwelt, als er rote, blaue und gelbe Warnlichter leuchten sah. Er verlangsamte.

Verbogenes Metall und Plastikteile von Rücklichtern lagen auf der Straße verteilt. Sein Blick fiel auf den Sattelschlepper. Ein weißer Pick-up mit großer Fahrerkabine hatte sich in die Seite des Anhängers gegraben. Sein Blick folgte den Scheinwerfern, die ihr Licht in einem unnatürlichen Winkel auf die Straße warfen. Ein anderes Auto lag an der Straßenseite auf dem Dach, der vordere Teil in die Vordersitze gedrückt. Das Dach war eingedrückt, und Glas von der zerbrochenen Windschutzscheibe lag überall auf der Straße. Zwei Arbeiter bemühten sich, die Fahrertür zu entfernen, aber sie beeilten sich nicht.

Ihm drehte sich der Magen um. Wer immer auch in dem Auto war, hatte nur geringe Überlebenschancen.

Orangefarbene Pylonen und Warnleuchten grenzten den Unfallort ein, doch niemand bewachte den Bereich. Er ließ sein Warnblinklicht an, legte seine reflektierende Sicherheitsweste an und zwang sich, aus dem Dienstfahrzeug zu steigen.

Cam schlurfte – und ausnahmsweise nicht, weil er ein künstliches Bein hatte. In seiner Zeit als Deputy hatte er schon viele Unfälle gesehen. Zur Hölle, er war während seiner Zeit bei der Army Zeuge einiger verdammt grässlicher Autobomben geworden. Aber bei keinem dieser Zwischenfälle war jemand, den er kannte, ein Opfer.

Fred, der Teilzeit-Rettungssanitäter, winkte ihn zu sich. „Deputy, sollen wir die Opfer ins Krankenhaus bringen?“

Der Mann meinte damit nicht zur Behandlung. Er wollte sie ins Krankenhaus bringen, weil sich dort auch die Leichenhalle des Countys befand. Cam räusperte sich. „Ja.“

„Ich soll Ihnen sagen, dass Sie sofort zu Sheriff Shortbull kommen sollen.“

„Wo ist er?“

„Er ist auf der anderen Seite des Sattelschleppers und kümmert sich um die Unfallfahrzeuge dort.“

Ein zweispuriger Highway bedeutete, dass es auf beiden Seiten Karambolagen gegeben hatte. Sein Blick glitt über die Leiche auf der Trage, die mit einem Laken abgedeckt war.

Während Cam noch über den sichersten Weg auf die andere Seite nachdachte, kam Sheriff Shortbull um das vordere Ende des Sattelschleppers herum. Der normalerweise so lebhafte Mann schlurfte ebenfalls.

„McKay.“

„Sheriff.“

Pause.

Shortbull rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. „Hat Jolene dir gesagt …“

„Nein. Sie hat mir nichts gesagt, außer dass ich mich wappnen soll.“

„Es gibt keine einfache Art, es zu sagen.“

„Dann sag es frei heraus.“ Sag nur nicht Kade. Oder Skylar. Oder Kane. Oder sonst jemand von meiner Familie. Bitte. Sag es nicht.

„Eines der bestätigten Todesopfer auf der anderen Seite ist Luke.“

Cams Brust zog sich zusammen. Was zur Hölle hatte Luke hier draußen gemacht? Der Gedanke verschwand, und Cam riss den Kopf hoch. „War seine Frau Jessie bei ihm?“

„Nein. Er war allein.“

„Oh verdammt. Mein Gott. Oh Himmel. Ich kann nicht glauben …“ Ihm kamen die Tränen. Er konnte nichts anderes denken als tot, tot, tot. Dieser tragische Mist passierte anderen Menschen, nicht seiner Familie. Nicht so viele verdammte Male. Erst Dag. Und jetzt Luke? Diese verfluchten sinnlosen Unfälle. Jesus. Er wandte sich ab, ballte die Hände zu Fäusten und verdrängte den Schmerz in eine Ecke in seinem Inneren, wo Dunkelheit und Unglück herrschten.

„Unter normalen Umständen würde ich die nächsten Angehörigen informieren. Aber in diesem Fall … fühlst du dich dazu in der Lage?“

Es wäre Cam nie in den Sinn gekommen, Nein zu sagen. Es war seine Pflicht als Polizeibeamter und Familienmitglied. „Ja. Auch wenn es nicht leichter für Jessie, meine Cousins, meinen Onkel und meine Tante wird, wenn die schlimme Nachricht von mir kommt.“

„Ich wünschte bei Gott, dass du es überhaupt nicht tun müsstest“, sagte Shortbull müde. „Aber ich muss noch mehreren anderen Familien einen spätabendlichen Besuch abstatten.“

Ein paar Rufe unterbrachen die unwirkliche Stille.

„Bedeutet das, dass die anderen Opfer identifiziert wurden?“

„Luke und der Lastwagenfahrer wurden beide eindeutig identifiziert. Über einen Typ indianischer Abstammung auf der anderen Seite haben wir keine Informationen. Er hatte kein Portemonnaie dabei, und das Auto ist auf den Stamm registriert. Das ist also keine Hilfe. Das Paar in dem zerquetschten Auto … ihr Fahrzeug war das erste, das in den Lastwagen krachte. Wegen der Geschwindigkeit und der mangelnden Sicht trafen sie hart auf und überschlugen sich. Es ist ein absolutes Chaos.“

Da ihm noch der Kopf von der Nachricht schwamm, dass sein Cousin Luke tot war, nickte Cam nur, um zu zeigen, dass er zuhörte.

Deputy Sayzers trottete mit einem Blatt Papier heran. „Wir haben den Namen, auf den das Auto zugelassen ist.“

„Wer ist es?“

„Rex DeMarco.“

Das weckte Cams Aufmerksamkeit. „Wie war der Name?“

„Rex DeMarco. Kennst du ihn?”

„Nicht persönlich. Seine Ex-Frau hat vor ein paar Jahren eine einstweilige Verfügung gegen ihn erlassen, bevor ich anfing hier zu arbeiten. Er hatte Probleme mit häuslicher Gewalt.“

„Jetzt erinnere ich mich. Und die Frau im Auto … wer ist sie?“

Grimmig sagte Cam: „Ich würde wetten, dass es seine Ex-Frau Nadia DeMarco ist.“

„Warum sagst du das?“

„Domini ist mit Nadia befreundet, und Nadia traf sich seit Kurzem wieder mit ihrem Ex. Tatsächlich hat sich Domini heute Abend bereiterklärt, auf ihren Sohn aufzupassen, damit sie ausgehen können.“

Shortbull pfiff durch die Zähne. „Das arme Kind. Wenn seine Eltern beide tot sind, wer ist sein nächster Verwandter?“

„Niemand. Nadia emigrierte aus Bosnien hierher, also ist sie seine ganze Familie.“

„Und der Vater?“

„Der hat in dieser Gegend auch keine Familienangehörigen.“

„Ich rufe die Fürsorge an und warne sie vor.“ Shortbull seufzte. „Der Junge wird durch die Hölle gehen.“

Cam war ganz darauf konzentriert, wie er die schlechten Nachrichten überbringen sollte. Aber etwas in Shortbulls Ton schreckte ihn auf. „Du lässt ihn doch nicht seine Eltern identifizieren?“

„Nein! Himmel, McKay. Für was für ein Monster hältst du mich?“

„Das tue ich nicht. Ich bin nur …“ Cam rieb sich übers Gesicht. „Mist. Tut mir leid. Ich kann nicht wirklich klar denken.“

„Verständlich.“

Sie trotteten auf die andere Seite zurück. Notfalllichter blinkten. Die Krankenwagen warteten, während die Ersthelfer daran arbeiteten, die Leichen von Rex und Nadia aus dem Auto zu bergen.

Dreißig Minuten vergingen. Cam lief so viel hin und her, dass sein Hemd schweißdurchtränkt war und seine Prothese höllisch schmerzte. Die Abschleppfahrzeuge luden die zertrümmerten Fahrzeuge auf Tieflader. Jetzt, mitten in der Nacht, herrschte nicht viel Verkehr, aber die Autos stauten sich in beiden Richtungen. Cam musste zu Jessie gelangen, bevor jemand aus der Gemeinde Lukes demolierten Pick-up Truck erkannte und sie anrief, um danach zu fragen.

Das Grauen drückte ihn nieder. Sheriff Shortbull sagte: „Andere können sich um den Rest kümmern. Du hast genug Trauma und Tragödie, mit denen du fertig werden musst.“

Cam erinnerte sich später kaum, wie er zu Lukes und Jessies Wohnung kam – ein extra breiter Wohnwagen am äußersten Rand der McKay Ranch. Auf der Terrasse brannte ein Licht. Er sah auf die Uhr, bevor er ausstieg. Halb elf. Mein Gott. War es wirklich erst zwei Stunden her, dass er den Anruf bekommen hatte? Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein.

Er schleppte sich die Stufen hoch und atmete tief ein, bevor er an die Tür klopfte.

Lexie, Jessies Hund, bellte im Wohnwagen. Eine Stimme beruhigte sie. Dann ertönte ein quietschendes, saugendes Geräusch, und die innere Tür schwang auf.

War es das, an was er sich von dieser Nacht erinnern würde? Das Geräusch, das die Tür machte, bevor er Jessie die Nachricht überbrachte, die ihr Leben für immer verändern würde?

Eine mit einem Pyjama bekleidete Jessie blinzelte ihn völlig verwirrt an. „Cam? Was machst du denn hier?“

„Jessie. Es hat einen Unfall gegeben.“

Ihr Blick weitete sich, als sie seine Uniform wahrnahm und begriff, dass er in seiner offiziellen Funktion hier war. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. „Luke?“

Cam nickte.

„Geht es ihm gut?“

„Nein.“ Cam zwang seinen Körper und seine Stimme zur Ruhe. „Luke hat nicht überlebt. Es tut mir so leid.“

„Was? Luke ist …“ Sie wankte, fand ihr Gleichgewicht aber wieder, bevor Cam nach ihr greifen konnte. „Wann?“

„Ungefähr vor zwei Stunden.“

„Wo ist das passiert?“

„Ein Sattelschlepper hat sich in Shep’s Canyon verkeilt. Wegen des Nebels … es gab wirklich nichts, was er hätte tun können. Es ist ganz schnell passiert.“

„War jemand bei ihm?“

Cam schüttelte den Kopf. „Es gab Todesopfer in den anderen Fahrzeugen, die auch in den Lastwagen gefahren sind, aber Luke war allein.“

„Hast du es schon Lukes Eltern erzählt? Oder seinen Brüdern?“

„Noch nicht. Ich wollte zuerst dich informieren. Es tut mir leid.“

Als Jessie zu weinen begann, wusste Cam, dass er nicht die quietschende Tür im Gedächtnis behalten würde, sondern die von Schluckauf unterbrochenen Schluchzer, die Jessie nicht versuchte zurückzuhalten.

Ohne ein weiteres Wort nahm Cam sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und zum ersten Mal in dieser Nacht ließ Cam Trauer zu.

Die Zeit war eine schwarze Leere aus Leid, aber schließlich löste Jessie sich von ihm und sah ihn mit rotgeränderten, schreckgeweiteten Augen an. „Kommst du mit mir, um es Brandt zu sagen? Er … Wir … müssen es gleich danach Casper und Joan sagen, und Tell und Dalton, aber es wäre besser … wenn es von ihm kommt, nicht von mir.“

„Natürlich.“

„Lass es uns hinter uns bringen.“ Sie stolperte die Terrassenstufen hinunter.

Cam sagte: „Jessie, Süße, du brauchst Schuhe.“

Sie hielt inne und starrte auf ihre nackten Füße hinunter. Dann wandte sie den Blick, in dem Cam Schock erkannte, wieder ihm zu.

„Oh, Schuhe. Klar.“ Sie kehrte um und schob ihre Füße in ein Paar dreckige Westernstiefel, die auf der Fußmatte standen. Dann schlang sie die Arme fest um ihre Taille und schlurfte zur Beifahrerseite seines Dienstwagens.

Keiner von ihnen sagte auf der kurzen, unglücklichen Fahrt zu Brandt etwas. Sie starrte durch die Windschutzscheibe. Tränen liefen über ihr Gesicht.

Als Cam am Ende von Brandts Auffahrt ankam, wartete Brandt bereits auf der Terrassentreppe. Zu dieser Nachtzeit kamen nicht viele Besucher. Cam parkte, aber weder er noch Jessie versuchten, aus dem Auto zu steigen.

Jessies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich will es ihm nicht sagen, Cam. Das wird ihn umbringen. Brandt und Luke stehen sich so nahe.“ Sie schluchzte auf. „Standen sich so nahe. Oh Gott. Ich kann das nicht tun.“

„Ist schon okay. Bleib hier. Ich kümmere mich darum.“ Cam zwang sich, die Tür zu öffnen. Zwang sich, die fünf Meter bis zu seinem Cousin zu gehen. Zwang sich, seinem Cousin in die Augen zu sehen.

Sie starrten sich an. Dann sagte Brandt nur ein Wort: „Wer?“

„Luke.“

Ein schmerzerfüllter Laut durchschnitt die Nachtluft.

Er schnitt Cam bis auf die Knochen. Er flüsterte: „Mein Gott, Brandt. Es tut mir so leid.“

Brandts Blick schoss zum Beifahrersitz des Autos. „Wo ist Jessie?“

Sie war aus dem Auto gesprungen und hatte sich schluchzend in Brandts Arme geworfen, bevor Cam antworten konnte.

Er musste wegsehen. Er musste hier weg. Doch er konnte nicht verschwinden, wenn sie ihn brauchten. Also wartete er in höllischer Stille, während Brandt und Jessie versuchten, sich gegenseitig zu stützen.

„Cam?“, sagte Brandt heiser.

„Ja?“

„Kannst du etwas für mich tun?“

„Alles. Sag es nur.“

„Gibst du mir ein paar Stunden, damit ich mit meinen Eltern und meinen Brüdern sprechen kann, bevor du es dem Rest der Familie erzählst?“

„Sicher.“

„Danke.“

„Wenn irgendeiner von euch etwas braucht, sagt es einfach, okay? Wir sind alle für euch da. Jedes Mitglied der McKay Familie. Darauf könnt ihr euch verlassen.“

„Das weiß ich zu schätzen.“ Brandt legte einen Arm um Jessie, und sie verschwanden im Haus.

Er hatte als Überbringer schlechter Nachrichten in seiner Familie einen vorübergehenden Aufschub bekommen. Aber er musste immer noch das Gespräch mit Domini führen.

Mit schwerem Herzen kletterte Cam in sein Auto. Aber eine Meile von Brandts Haus entfernt musste er an den Straßenrand fahren. Er legte die Stirn aufs Lenkrad und weinte.
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Domini erkannte die schweren Schritte, die die Treppe hinaufkamen. Cam. Nicht Nadia.

Sie sah stirnrunzelnd auf die Uhr. Halb zwölf. Nadia holte Anton sonst nie so spät ab. Sie hatte versucht, Nadia auf dem Handy zu erreichen und ihr zu sagen, sie solle Anton über Nacht einfach bei ihr lassen, aber Nadia nahm nicht ab. Was seltsam war.

Sie schob den Riegel zurück und öffnete die Tür für Cam. Ohne ihn anzusehen, ging sie ins Wohnzimmer zurück. Die Stufen zu steigen strengte ihn sehr an, und er hasste ihre mitfühlenden Blicke. „Anton ist noch hier, also …“

„Domini.“

Wie er ihren Namen sagte, so ernst, so voller Bedauern und Traurigkeit, ließ sie zu ihm herumwirbeln.

Ihre Sorge erwachte, als sie die Trauer auf Cams Gesichtszügen sah.

„Was ist passiert?“

„Es hat heute Abend einen Unfall gegeben. Einen sehr schlimmen Unfall.“

„Und du bist zum Unfallort gerufen worden?“

„Ich war dort nicht der Erste, aber alle wurden gerufen, sogar Hilfe aus den angrenzenden Countys.“

Sie berührte seinen Arm, wollte ihn beruhigen, wusste aber nicht, ob das willkommen war. „Oh, Cam. Das tut mir so leid. Das muss schlimm gewesen sein.“

„Es ist schlimm, wenn man die Opfer kennt.“

Ihr Magen zog sich zusammen. „Du hast sie gekannt? Wer ist es?“

„Mein Cousin Luke ist einer von ihnen.“

„Oh mein Gott. Was kann ich tun?“

Cam trat von einem Bein aufs andere. „Können wir uns setzen? Ich bin die verdammte halbe Nacht auf den Beinen gewesen.“

„Sicher.“ Domini führte ihn zu Sofa. Sie wollte sich an ihn kuscheln, seine gerunzelte Stirn glätten und den verstörten Blick aus seinen Augen verschwinden lassen. Aber etwas an seiner Haltung ließ sie Distanz wahren.

„Ich komme gerade von Lukes Frau Jessie und seinem Bruder Brandt.“ Er erschauerte. „Es hat mich fast zerrissen, es ihnen zu sagen. Es war so verdammt unwirklich. Als ob das alles jemand anderem passieren würde.“

„Du musstest es ihnen sagen?“ Jessies süßes Gesicht erschien vor Dominis innerem Auge. Die arme Frau. Wie schrecklich für sie.

„Das gehört zu meinem Job.“ Er nahm ihre Hände in seine. „Es gibt keine einfache Art, das zu tun. Also sage ich es einfach direkt heraus. Luke war heute Abend nicht das einzige Opfer.“

Ein erster Anflug von Angst erfasste sie.

„Es war eine Karambolage mit mehreren Fahrzeugen und einigen Todesopfern. Nicht so ungewöhnlich in Wyoming, so traurig das ist.“ Cam erzählte ihr kurz, was passiert war. Während er ihr die Informationen mitteilte, schien er sie sehr genau zu beobachten. Zu genau.

„Wer starb noch bei diesem Unfall, Cam?“

„Nadia und Rex.“

Entsetzen beschrieb ihre Reaktion nicht annähernd. „Was? Nein. Du musst dich täuschen.“

Cam schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Es wurde bestätigt.“

„Nein. Das kann nicht sein. Sie wird jede Minute hier sein.“

„Rex besitzt einen roten Taurus, oder?“

„Viele Leute fahren einen roten Taurus.“

„Das Auto war auf ihn zugelassen.“

„Und? Das heißt nicht, dass …“

„Nadia ist heute Abend mit ihm ausgegangen, oder? Und sie ist nicht gekommen, um Anton abzuholen. Und sie geht nicht an ihr Handy. Du weißt, dass ihr das nicht ähnlich sieht.“

Domini starrte ihn an. Der Schrecken breitete sich in ihrer Brust aus. Das Zimmer begann sich um sie zu drehen. Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen. Schmerz dröhnte in ihrem Kopf. Ihr Herz schien auszusetzen, und ihre Kehle zog sich zusammen. „Oh nein. Bitte nicht.“

„Es tut mir leid.“

„Oh Gott, ich glaube, mir wird schlecht.“

Cam legte die Hand auf ihren Nacken und schob ihren Kopf sanft zwischen ihre Knie. „Atme. Schön langsam. So ist es gut.“

Ihre Tränen fielen auf den Teppich. Sie schluckte immer wieder, um die Galle unten zu halten. Sie würgte an ihrer Ungläubigkeit.

Und durch den Wirbel ihrer Empfindungen spürte sie Cams beständiges Streicheln ihren Rücken hoch und runter.

Schließlich schaffte sie es, sich aufzusetzen. „Das ist kein schlechter Traum.“

Die schreckliche Wahrheit stand in Cams Augen.

„Nadia. Ich kann es nicht glauben … Wie kann sie tot sein? Ich habe sie erst vor ein paar Stunden gesehen.“ Dominis Übelkeit verwandelte sich blitzschnell in reine Panik. Mit Tränen in den Augen begann sie zu hyperventilieren. „Ich kann nicht …“

Cam fluchte. Dann umfasste er ihren Kopf und sah ihr in die Augen. „Atme, Baby. Komm schon. Sieh mich an. Konzentrier dich auf mich. Atme einfach mit mir. Atme langsam ein. Gut. Und jetzt ausatmen. So ist es gut. Noch drei Mal.“

Nach drei langen Atemzügen wollte sie etwas sagen, aber er legte die Daumen auf ihren Mund.

„Nein, nein. Wir reden, wenn ich sicher bin, dass du nicht in Ohnmacht fällst. Sieh mir nur in die Augen und atme mit mir. Das ist alles, was du jetzt machen musst.“

Domini ließ sich von ihm beruhigen. Es dauerte allerdings eine Weile.

Er murmelte: „Besser?“

Sie nickte und atmete noch einmal tief durch. „Was ist mit Anton? Wie soll ich ihm sagen, dass … seine Mutter nie mehr wiederkommt?“

„Ich weiß es nicht.“

„Was passiert jetzt mit ihm? Nadia hatte das alleinige Sorgerecht. Sie hat keine Familie. Anton hat niemanden … außer mir.“

„Soweit ich weiß, springt in Situationen wie diesen die Fürsorge ein und …“

„Nein!“ Domini sprang auf. Ihr Blick schoss zu der geschlossenen Schlafzimmertür, hinter der Anton schlief. Dann flüsterte sie wild: „Er kommt nicht zu einer Pflegefamilie. Niemals.“

„Domini, sei vernünftig.“

„Du kannst unmöglich von mir erwarten, vernünftig zu sein, wenn ich weiß, wie schlimm die staatliche Fürsorge ist.“

Ganz ruhig sagte Cam: „Wirklich? Woher weißt du das?“

„Meine Eltern starben, als ich elf war“, schnappte sie. „Da ich sonst keine Familie hatte, wurde ich in ein Waisenhaus abgeschoben.“

Auf seinem Gesicht zeichnete sich Schock ab, der schnell von Wut abgelöst wurde. „Du warst ein Waisenkind? Himmel, Domini, warum hast du mir das nicht erzählt?“

„Weil ich nicht noch mehr bemitleidet werden will, als ohnehin schon.“

„Du wirst nicht …“

„Glaubst du, dass ich nicht weiß, was die Leute über mich sagen? Was sie mein ganzes Leben lang gesagt haben? Die arme Domini, sie ist so still, sie hat wohl kein Rückgrat. Die arme Domini, sie hat Angst vor Hunden und ihrem eigenen Schatten. Die arme Domini, sie hat ihre Eltern verloren und wuchs als unerwünschtes Kind auf. Die arme Domini, sie kann keine …“ Sie brach mitten im Satz ab, erschrocken, dass sie sich fast verplappert hätte. „Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich kein Mitleid von dir will.“

„Mitleid ist verdammt nochmal das Letzte, was ich jemals für dich fühlen würde.“ Cams Ton wurde weicher. „Außerdem gehst du vom schlimmsten Fall aus. Die Pflegefamilien hier sind nichts im Vergleich mit dem Leben in einem Waisenhaus im Ausland.“

„Das ist dein Argument? Ich soll ihn an eine Agentur übergeben, die nichts von ihm weiß? Ich habe zwei Jahre mit ihm zusammengewohnt, Cam. Ich bin viel besser geeignet, mich um ihn zu kümmern, als irgendeine beliebige Person, die Kinder nur wegen des Gelds in Pflege nimmt!“

„Du willst ihn nehmen? Einfach so?“, fragte Cam. „Du willst dein bisheriges Leben aufgeben, um ihn großzuziehen?“

„Ohne zu zögern.“ Sie starrte ihn an. „Würdest du nicht dasselbe tun? Für Brock? Wenn er sterben und ein Kind zurücklassen würde, würdest du nicht dafür sorgen, dass man sich gut darum kümmert?“

„Natürlich.“

„Dann verstehst du es also. Du weißt, dass nichts, was du oder jemand anders sagt, meine Meinung ändern wird. Anton gehört zu mir.“

„Setz dich.“

Domini rannte immer schneller hin und her, um mit den wirbelnden Gedanken in ihrem Kopf mitzuhalten.

Sein Ton wurde schärfer. „Ich sagte, setz dich. Jetzt.“

„Gut.“ Sie hockte sich auf die Sofakante. Ihre Beine hüpften ungeduldig auf und ab.

„Sheriff Shortbull weiß, dass die Opfer ein unbeaufsichtigtes Kind zurückgelassen haben.“

„Woher, in aller Welt, weiß er das?“

„Ich habe es ihm gesagt.“

Ihr Unterkiefer sank herab. „Warum tust du mir das an?“

„Ich habe dir nichts angetan.“

„Es fühlt sich aber so an.“ Mein Gott. Das war ein Albtraum. Sie wusste, dass es nicht Cams schuld war, aber sie konnte nicht aufhören, ihm Vorwürfe zu machen.

„Falsch. Verdammt nochmal. Egal was ich für dich fühle, Domini, ich bin ein Staatsbediensteter und habe die Pflicht, das Gesetz zu wahren. Die Fürsorge über Anton und seine Situation zu informieren, ist vielleicht nicht das, was du tun würdest. Aber es ist das, was ich tun muss.“

Domini musterte Cam, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. „Und ich tue, was ich tun muss.“

„Was soll das heißen?“

„Ich verschwinde eher mit ihm, als dass ich ihn herausgebe.“

Er nahm wieder ihre Hände. „Erzähl mir nicht so einen Mist, weil ich das nicht einfach ignorieren kann! Was du da gesagt hast, ist illegal.“

„Und was du sagst, ist einfach ungerecht.“

Sie sahen sich gegenseitig düster an, was sie im Moment beide nicht brauchen konnten. In den letzten zwanzig Minuten war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Sie begann zu weinen.

„Hey.“ Er wischte ihre Tränen mit seinen Fingerknöcheln weg. „Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe. Erschreck mich nur nicht so. Nach dem, was ich heute Abend gesehen habe, kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass du …“ Seine Stimme brach.

Cam hatte heute Abend ein Familienmitglied verloren und versuchte, für sie alles zusammenzuhalten. Er verdiente ihre Zuneigung, nicht ihre Wut. „Cam, es tut mir leid. Ich habe Angst. Um ihn. Um mich …“ Um uns dachte sie nur, sagte es aber nicht.

„Wir stehen das durch. Ich verspreche es.“ Er streichelte ihre Wange. „Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen, okay? Morgen früh erzählst du Anton von seiner Mom. Steh erst mal das durch.“

„Aber sollte ich es ihm nicht heute Nacht sagen?“

„Es gibt keinen Grund, den Jungen zu wecken, um ihm die schlechte Nachricht zu erzählen. Wahrscheinlich ist heute die letzte Nacht für lange Zeit, in der er Schlaf findet.“

Domini wurde schwindlig. Sie wollte sich einfach in Cams Arme schmiegen und sich von seinem starken Körper beruhigen lassen.

„Komm her.“ Er zog sie auf seinen Schoß und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „Ich will nach dem Tag, den ich hatte, und bei den schlimmen Tagen, die noch vor mir liegen, nicht mit dir streiten.“

„Ich auch nicht.“

Schweigen dehnte sich aus, während sie einander festhielten.

Sie flüsterte: „Ich wünschte, du könntest heute Nacht bei mir bleiben.“

„Ich auch. Ich habe Brandt versprochen, dass ich eine Weile warte, bevor ich unserer Familie von Luke erzähle. Das ist ein paar Stunden her, also muss ich einige Anrufe erledigen …“

„Du hast mir gesagt, dass ich Anton nicht wecken soll, um ihm die schlechte Nachricht zu erzählen, aber du willst deine Brüder und die anderen Familienmitglieder anrufen und genau das machen?“

Er seufzte. „Nein. Ich denke, du hast recht. Es hat Zeit.“ Cams Griff hielt sie zusammen, auch wenn sie in ihre eigenen, schmerzlichen Gedanken versunken waren.“

Er legte den Kopf zurück, um sie anzusehen.

Und Domini verlor sich in unzähligen widersprüchlichen Empfindungen, als er seinen Mund auf ihren drückte. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, als er sie so zärtlich küsste, als ob sie das Kostbarste auf der Welt wäre. Es war ein langer Kuss, fast als ob sie wüssten, dass sie auf den nächsten eine Weile warten müssten.

Cam lehnte seine Stirn an ihre. „Ich will dir all den Schmerz, den du je erleiden musstest, nehmen. Ich will dafür sorgen, dass dir niemals wieder wehgetan wird. Ich will eine Decke über unsere Köpfe ziehen und beim Aufwachen feststellen, dass alles nur ein verdammter schlechter Traum war.“

„Ich wünschte, das könnten wir.“

„Die nächsten paar Tage werden die absolute Hölle für uns sein. Bleibst du mit mir in Kontakt? Versprich mir, dass du nichts Voreiliges oder Verrücktes tust, wie Anton schnappen und mitten in der Nacht zu verschwinden?“

„Ich verspreche es.“

„Gut. Denn ich würde dich finden und dich hierher zurückzerren, wenn du es versuchst.“


Kapitel sechzehn

Anton von Nadias Tod zu erzählen, war genauso furchtbar, wie Domini es sich vorgestellt hatte. Er wiederholte die Worte ‚Fehler‘ und ‚Schuld‘, und da er so schluchzte und kaum zu verstehen war, war Domini nicht sicher, ob Anton Rex, Nadia oder sich selbst die Schuld gab.

Der arme Junge weinte, bis er vor Erschöpfung einschlief. Er weigerte sich, ihre Hand loszulassen. Was würde sie machen, wenn die Fürsorge auftauchte und versuchte, ihn ihr wegzunehmen?

So dankbar Domini auch für die Unterstützung des ganzen Teams von Dewey’s war, hatte sie doch keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. War sie in der Lage, einen Gedenkgottesdienst für Nadia zu organisieren? Gab es ein Testament? Sollte sie Nadias Haus ausräumen und Antons Sachen hierherbringen? Musste sie sich einen Anwalt nehmen? Würden man ihr das Sorgerecht – wenn auch nur vorläufig – geben, wenn sie keine Blutsverwandte war?

Und während all diese Szenarien in ihrem Kopf herumwirbelten, trauerte sie. Nadia war ihre Freundin gewesen, ihre Mitbewohnerin, fast so etwas wie die Schwester, die Domini nie hatte. Jetzt war sie fort. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, weinte sie.

Ein leises Klopfen an der Wohnungstür zwang Domini, ihre Tränen wegzuwischen und von der Couch aufzustehen. Sie sah zu ihrem Schlafzimmer hinüber und lauschte, aber das Geräusch hatte Anton nicht geweckt.

Domini öffnete die Tür. Vor ihr stand Skylar McKay, Nadias Chefin. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht geschwollen. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, quollen weitere Tränen aus Skylars Augen.

„Komm rein“, sagte Domini. „Anton schläft in meinem Schlafzimmer.“

„Wie geht es ihm?“ Skylar presste die Augen zu. „Blöde Frage. Der arme, süße Junge. Wir sind alle todtraurig. Ich habe die Fabrik für ein paar Tage geschlossen.“

Nadia hatte es geliebt, bei Sky Blue zu arbeiten. Nach der Scheidung von Rex hatte sie sich mit anderen Angestellten angefreundet. Und weil es bei Sky Blue einen firmeninternen Kindergarten gab, kannten alle Anton.

Skylar setzte sich Domini gegenüber und griff nach ihren Händen. „Was kann ich tun?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich zuerst machen soll.“

„Wir sollten den Gedenkgottesdienst für Nadia planen. Die Mädchen haben freiwillig angeboten, Nadias Haus auszuräumen und Antons Sachen zu dir zu bringen, inklusive des ganzen Papierkrams. Ich bezweifle, dass Nadia ein Testament hatte, was mich zu meiner nächsten Frage bringt.“ Skylar beugte sich vor. „Was passiert jetzt mit ihm?“

„Ich weiß es nicht. Nadia hatte sonst keine Familie. Ich habe keine Ahnung, wie das amerikanische System funktioniert, ob Anton jetzt ein Staatsmündel wird oder so was.“ Domini sah weg. Übelkeit machte sich in ihr breit, als die schrecklichen Erinnerungen an diese turbulente Zeit in ihrem Leben wieder an die Oberfläche kamen. „Sofort nachdem meine Eltern in der Ukraine gestorben waren, wurde ich in ein Waisenhaus gegeben.“

„Oh, Domini. Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Ich rede nicht gern darüber. Aber du kannst verstehen, warum ich nicht will, dass er in Pflege kommt? Niemals. Ich werde alles tun, um das Sorgerecht für ihn zu bekommen, Skylar. Ich liebe ihn. Ich habe zwei Jahre mit ihm zusammengelebt. Es gibt keinen lebenden Menschen, der den Jungen besser kennt als ich. Er braucht mich.“

„Und ich denke, du brauchst ihn“, murmelte Skylar. „Das sollte für dich sprechen. Aber ich glaube, dass du dir einen Anwalt nehmen musst.“ Sie kramte einen Stapel Notizzettel aus ihrer Tasche hervor und schrieb eine Nummer auf. „Ruf Ginger Paulson an. Du hast sie auf Keelys Party getroffen. Sie hat einige juristische Dinge für mich erledigt. Da sie eine alleinerziehende Mutter ist, gehe ich davon aus, dass sie für diesen Fall wie eine Löwin kämpfen wird.“

Domini schob den Notizzettel in ihre Tasche. „Danke. Ich glaube, Ginger war Nadias Scheidungsanwältin.“

„Dann hat sie bereits juristische Unterlagen über Rex. Das könnte die Sache beschleunigen.“ Skylar sah auf ihre Uhr. „Ich muss mich beeilen. Ich treffe mich mit Indy, AJ, Channing und Libby. Wir wollen Jessie besuchen. Was auch so eine schreckliche Situation ist.“

„Muss schlimm für sie sein, ihren Mann verloren zu haben. Cam war wirklich am Boden zerstört, nachdem er es gestern Abend ihr und Lukes Bruder erzählen musste. Und dann musste er hierherkommen und mir von Nadia erzählen … Manchmal denke ich, dass er den schlimmsten Job der Welt hat.“

„Es ist mir ein Rätsel. Er wollte nie Rancher sein, weil das so ein undankbarer Beruf ist. Aber jetzt ist er ein Cop, was sogar noch undankbarer ist.“ Skylar drückte Dominis Hand. „Trotz all der furchtbaren Dinge, die in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert sind, bin ich … sind wir wirklich froh, dass Cam gestern Abend zu dir gekommen ist, Domini. Seit er die Army verlassen hat, hält er zu fast allen in der Familie Distanz.“

Domini begriff nicht, warum, aber sie musste sich um andere Dinge Gedanken machen, als um Cams schwierige Familiensituation. „Bekommt Jessie Unterstützung von Lukes Familie?“

„Nein.“ Skylars Züge wurden hart. „Ich habe nie verstanden, warum es einen Graben zwischen Casper McKay und seinen Brüdern gibt, aber jetzt begreife ich, warum das so ist – der Mann ist einfach ein gemeiner Bastard. Jessie ist das liebste Mädchen der Welt und hat einen riesigen Verlust erlitten. Und sie verdient diesen ganzen Mist über Lukes Beteiligung an der McKay Ranch nicht …“ In Skylars Augen bildeten sich Tränen. „Tut mir leid. Ich muss mich zusammenreißen. Das Letzte, was Jessie braucht, sind noch mehr wütende Menschen in ihrer Nähe.“ Sie stand auf. „Bleib bitte mit mir in Kontakt.“

„Das werde ich. Versprochen. Danke, Sky.“

Domini hatte kaum die Tür geschlossen, als ein Ruf aus dem Schlafzimmer kam: „Mom?“

Sie atmete tief durch, ging ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante. „Hey. Hast du Hunger? Ich habe Kekse.“

Anton umklammerte seine Fleece-Decke. „Wo ist meine Mom? Kommt sie mich bald abholen?“

Domini verschluckte ein Schluchzen. „Nein, mein Süßer. Deine Mom hatte einen Unfall, weißt du noch?“

Er sah sie an. Verwirrt. „Ich dachte, es wäre ein schlechter Traum.“

„Nein. Es tut mir leid.“

„Das ist nicht fair.“

„Ich weiß, dass es das nicht ist. Und ich weiß genau, wie du dich fühlst.“

Wütend sagte er: „Ach wirklich? Woher willst du das wissen?“

„Als ich elf war, starben meine beide Eltern.“

Sein Mund rundete sich zu einem Oh. „Wo hast du gewohnt, nachdem sie gestorben waren?“

In der Hölle. Sie strich ihm das Haar aus dem tränenverklebten Gesicht und wechselte das Thema. „Hast du Hunger?“

Anton schüttelte den Kopf. „Wohne ich jetzt hier bei dir?“

„Das hoffe ich sehr. Ich tue alles, was ich kann, damit du bei mir bleiben kannst.“

Er rollte sich auf die andere Seite und starrte gegen die Wand.

Domini drängte ihn nicht. Sie blieb einfach bei ihm, als er sich ein weiteres Mal in den Schlaf weinte.
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Vier Tage später …

Da so viele Menschen in ihrer Wohnung ein- und ausgingen, spielte Domini mit dem Gedanken, die Tür offen zu lassen. Aber sie hätte ein dreifaches Schloss vorgelegt, wenn sie gewusst hätte, dass die Fürsorge über ihre Schwelle treten würde.

Die Frau von der Agentur ähnelte allen Aufseherinnen, die Domini in der Ukraine erlebt hatte: Älter, grauhaarig, scharfe Augen, die nur von ihrer noch schärferen Zunge übertroffen wurden.

„Tut mir leid, dass ich Sie nicht über diesen Besuch informiert habe, Miss Katzinski. Wir haben die Fallakte von Sheriff Shortbull erst spät erhalten.“

Hatte Cam bei dieser Verspätung seine Hände im Spiel? Wahrscheinlich nicht. Denn das wäre falsch gewesen, und Deputy McKay tat immer das Richtige. „Ich habe diesen Besuch erwartet.“

„Nun, dann lassen Sie uns direkt auf den Punkt kommen. Anton DeMarco befindet sich momentan bei Ihnen in Pflege, nachdem seine Mutter, Nadia DeMarco, und sein Vater, Rex DeMarco, verstorben sind. Sehen Sie das als vorübergehende Regelung?“

„Nein. Ich strebe das dauerhafte Sorgerecht für Anton an.“

„Und was ist mit dem Vater des Jungen? Hat Rex DeMarco keinen lebenden Verwandten, die vielleicht Interesse an dem Sorgerecht hätten?“

„Ich bin nicht sicher. Allerdings weiß ich, dass Antons Mutter nach der Scheidung das alleinige Sorgerecht zugesprochen wurde, was von Rex nicht angefochten wurde.“

„Verstehe. Und was für eine Beziehung hatten Sie zu Nadia DeMarco?“

„Sie war meine beste Freundin. Wir hatten ein paar Jahre eine Wohngemeinschaft. Während dieser Zeit habe ich ihr bei der Aufsicht von Anton geholfen.“ Ich habe ihr geholfen, Anton großzuziehen.

„Was ist Ihr Beruf?“

„Ich bin die Geschäftsführerin von Dewey’s Delish Dish, einem Familienrestaurant. Es ist gleich hier im Erdgeschoss.“

„Wie lange leben Sie schon in Sundance, Miss Katzinski?“

„Fast vier Jahre.“

„Haben Sie Besitz in Sundance?“

Was hatte das denn mit irgendetwas zu tun? „Nein.“

„Wo haben Sie gelebt, bevor Sie nach Wyoming zogen?“

„Denver, Colorado.“

„Wie lange waren Sie in Colorado ansässig?“

„Drei Jahre.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Lubbock, Texas.“

„Wie lange waren Sie in Texas ansässig?“

„Sechs Monate.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Miami, Florida.“

„Wie lange waren Sie dort ansässig?“

„Sechs Monate.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Charleston, South Carolina.“

„Wie lange waren Sie dort ansässig?“

„Sechs Monate.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Hershey, Pennsylvania.“

„Wie lange waren Sie dort ansässig?“

„Sechs Monate.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Cincinnati, Ohio.“

„Wie lange waren Sie dort ansässig?“

„Sechs Monate.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Chicago, Illinois.“

„Wie lange waren Sie dort ansässig?“

„Drei Jahre.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“

„Kharkiv, in der Ukraine.“

„Könnten Sie das für mich buchstabieren?“

Domini tat es.

Kritzel, kritzel.

„Sie sind vor fast zwölf Jahren aus der Ukraine in die USA immigriert. Sie wurden vor sechs Jahren Staatsbürgerin der USA. In zwölf Jahren haben Sie … in acht verschiedenen Städten gelebt. Ist das richtig?“

„Ja.“

Kritzel, kritzel.

„Haben Sie Familie in der Ukraine?“

„Nein. Ich wurde im Alter von elf Jahren Waise.“

„Haben Sie in Sundance oder einer der anderen sieben Städte, die Sie genannt haben, Familie?“

„Nein.“ Dominis Hoffnung sank. Als sie mit den kalten, harten Fakten ihres Nomadenlebens konfrontiert wurde – auch wenn sie gute Gründe für die ständigen Umzüge gehabt hatte – sah sie ihre Chancen, Anton behalten zu dürfen, immer kleiner werden.

Vielleicht gehört er in eine richtige Familie.

Nein! Sie war seine Familie.

Mrs. Beesman sah auf. „Ich würde jetzt gern mit Anton sprechen.“

Domini nickte. Sie steckte den Kopf in das kleine Schlafzimmer und winkte Anton heraus.

Anton setzte sich direkt neben Domini und griff nach ihrer Hand. Er versuchte so sehr, tapfer zu sein, aber seine Unterlippe zitterte, und Domini wäre fast durchgedreht.

„Anton, ich werde dir ein paar Fragen stellen. Sei so ehrlich wie du kannst. Wenn du das Gefühl hast, du könntest offener sein, wenn wir dieses Gespräch woanders führen, nur wir beide, können wir sofort aufhören, bis wir das organisiert haben.“

Sie biss die Zähne aufeinander. Der Junge war sieben Jahre alt. Er glaubte noch an den Weihnachtsmann, um Himmels willen. Wie sollte er die Andeutung verstehen, dass Domini ihn vielleicht irgendwie nötigte?

„Domini, geh nicht. Lass nicht zu, dass ich ohne dich irgendwo anders hin muss. Bitte.“

„Das werde ich nicht, Süßer. Ich bleibe bei dir.“

Mrs. Beesmans Fragen an Anton waren neutral. Aber als sie ihn fragte, warum Domini wohl das Sorgerecht für ihn wolle, sagte er einfach: „Weil sie mich liebt und schon weiß, wie sie für mich sorgen muss.“

Domini machte sich nicht die Mühe, ihre Tränen zu verbergen.

Und dann war die Befragung zu Ende, und Mrs. Beesman eilte hinaus.

Eine Weile lang sagten weder sie noch Anton etwas. Als er anfing, die Beine zu schwingen – eine nervöse Angewohnheit, die er schon immer gehabt hatte – wusste sie, dass ihn etwas beschäftigte. „Hey, mein Junge, was geht in deinem klugen Köpfchen vor?“

„Ich glaube, ich habe sie angelogen.“

Ein Angstschauer lief ihr den Rücken hinunter. „Über was?“

„Bei der Antwort darauf, warum du mich willst.“

„Du hast genau das Richtige gesagt, und es war auch wahr. Ich liebe dich. Und ich weiß, wie ich für dich sorgen muss.“

Seine blauen Augen füllten sich mit so viel Verwirrung und Schmerz, dass ihr Herz fast aussetzte. „Aber hätte ich ihr nicht sagen sollen, dass du mich willst, weil mich niemand anders will?“

Bei diesen traurigen Worten brach ihr fast das Herz. „Sag das niemals wieder. Denk es nicht einmal. Jeder wäre entzückt, dich zu haben. Aber ich will niemand anderem die eine Chance geben, denn ich will dich am Meisten von allen, verstanden?“

Er nickte. Er krabbelte auf ihren Schoß und klammerte sich an sie, als hätte er Angst, sie wieder loszulassen. Sie verstand das Gefühl.

Nicht zum ersten Mal dachte Domini, wenn das Gericht ihren Antrag auf Sorgerecht für diesen süßen, bedürftigen kleinen Jungen ablehnte, sie Anton nehmen und weglaufen würde.

Und sie hatte den heimlichen Verdacht, dass Mrs. Beesman von der Fürsorge zu genau derselben Schlussfolgerung gekommen war.
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Cam hatte Domini seit Tagen nicht gesehen, und er wurde langsam wahnsinnig.

Bevor sie ihre Affäre begannen, hatte Cam Domini jeden Tag gesehen. Manchmal sogar zwei Mal am Tag. Er würde sich nicht zurückziehen, nachdem er mit seinen Gefühlen für sie ins Reine gekommen war.

Domini organisierte Nadias Gedenkgottesdienst und kümmerte sich auch noch um Anton. Er hatte sich um die Beerdigung seines Cousins Luke gekümmert und den ganzen Familienkram, der damit in Zusammenhang stand. Was ihn wieder daran erinnerte, warum er diesen Unannehmlichkeiten so gern aus dem Weg ging.

Es war vielleicht nicht in Ordnung, aber es scherte Cam kein bisschen, wie Anton darauf reagieren würde, dass er Domini besuchte. Wenn es nach ihm ging, sollte sich das Kind besser schnell daran gewöhnen, ihn zu sehen.

Cam klopfte zwei Mal. Die fünfzehn Sekunden, die er warten musste, bis sie die Tür aufschloss, waren qualvoll. Dann stand Domini, seine süße, schöne, wundervolle Domini vor ihm. Dicht genug, um sie zu berühren, dich genug, um sie zu küssen. Er küsste sie hart, umarmte sie hart, und war auch ganz hart.

„Komm in die Küche. Hast du Hunger? Es ist noch Auflauf übrig.“

„Nein. Ich habe in letzter Zeit keinen großen Appetit.“

Domini holte ihnen beiden ein Bier. Er war etwas überrascht, als sie sich auf seinen Schoß setzte.

Sie blieben so, redeten nicht, waren einfach zusammen. Cam hatte noch nie jemanden erlebt, der sich beim Schweigen so wohl fühlte wie Domini. Er hatte noch nie jemanden wie Domini gekannt. Punkt.

Diese schreckliche Woche ohne sie hatte ihm die Wahrheit nur umso deutlicher gezeigt: Cam war Hals über Kopf verliebt in sie. Nichts hatte sich jemals so echt und so richtig angefühlt.

Zu schade, dass sein Timing denkbar schlecht war. Domini musste mit so vielen gravierenden Veränderungen in ihrem Leben fertigwerden, dass er ihr nicht auch noch seine Liebeserklärung aufbürden wollte. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er mit allem herausplatzen, was er auf dem Herzen hatte. Mit jedem schnulzigen Detail.

„Cam?“

Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen. „Sorry, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?“

„Ich … ich …“

„Was ist denn los?“

Sie fummelte an der Halskette herum, die er ihr geschenkt hatte. „Komm mit mir ins Bett. Bitte. Ich weiß, dass du nicht bleiben kannst. Aber ich brauche dich bei mir, selbst wenn es nur für eine Weile ist.“

Berührt von ihrem süßen Eingeständnis nahm Cam ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Dann schloss er die Tür hinter ihnen ab.

Sie zog sich aus und half ihm beim Ausziehen. Seine Prothese ließ sie an und drückte ihn auf den Rücken. Nachdem sie sich im Reitersitz auf ihn gesetzt hatte, strich sie die Innenseiten seiner Arme entlang und schob ihm die Arme über den Kopf.

„Auf meine Art“, sagte sie und küsste ihn.

Heiliger Himmel, und wie Domini ihn küsste. Verführerisch. Lustvoll. Unnachgiebig. Sie leckte über seine Lippe und biss hinein. Ihre Zunge forschte und spielte. Ihre Küsse brachten ihn um den Verstand, verwandelten ihn in ein rasendes Tier. Ihre Zärtlichkeiten verwandelten ihn in einen Junkie, der sich nach ihren Berührungen sehnte. Sein Körper brannte von dem leichten Gleiten ihrer Fingerkuppen über seine Haut. Er drückte den Rücken durch, als ihre seidigen Daumenkuppen über seine Nippel strichen. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Kopfhaut und hinterließen ein Brennen, während sie ihn festhielt und fast besinnungslos küsste.

Domini sah ihm in die Augen. Sie griff nach seinem Schwanz und ließ ihn mit einem einzigen tiefen Stoß in sich eindringen. Ihr Tempo war schnell genug, um zu erregen, aber langsam genug, um sie hinzuhalten. Sie flüsterte: „Leg die Hände auf mich und hilf mir beim Stoßen.“ Cam biss die Zähne aufeinander und unterdrückte den Drang, sie auf den Rücken zu drehen und in die Matratze zu ficken.

Stattdessen ließ er sie das Tempo bestimmen. Er ließ sie ihn mit der Verzweiflung lieben, die sie beide empfanden. Domini zögerte es nicht hinaus. Sie brachte sie beide zum Höhepunkt und zu süßer Ekstase.

„Das habe ich gebraucht“, keuchte sie an seiner Kehle.

Ich habe dich gebraucht.

Domini berührte ihn weiterhin, als ob sie sich bemühte, sich seine Form einzuprägen. Dann seufzte sie und kuschelte sich enger an ihn. „So könnte ich einschlafen.“

„Das müssen wir irgendwann ausprobieren.“ Er streichelte ihren Rücken und wartete darauf, dass sie ihm ihr Herz ausschüttete.

„Cam, kann ich dich etwas fragen?“

„Sicher.“

„Ich meine, ich würde verstehen, wenn du Nein sagst …“

„Frag mich einfach.“

Sie blies die Luft aus. „Kommst du morgen mit mir zum Anwalt?“

„Wann?“

„Um zwei Uhr.“

Er war sehr überrascht, dass sie ihn gefragt hatte, denn sie hatte ihn bisher nie um etwas gebeten. „Ich werde da sein.“

„Danke.“

Cam begann einzudösen. Es war hart für ihn, sich zu zwingen, das warme Bett, den Trost ihres Körpers und die Ausgeglichenheit, die sie ihm brachte, zu verlassen. Es war noch schwieriger, als sie ihm einen Gutenachtkuss gab, denn es fühlte sich an wie ein Abschiedskuss.

Vielleicht war es ein Abschiedsfick gewesen, denn Domini hatte ihn gewarnt, dass sie mit Anton verschwinden würde, wenn die Dinge sich nicht zu ihren Gunsten entwickelten.

Verdammt nochmal.

Auf keinen Fall würde sie von hier verschwinden. Auf keinen Fall würde sie ihn verlassen. Er würde tun, was immer nötig war, damit sie blieb.

Egal was.


Kapitel siebzehn

„Domini, Deputy McKay. Schön, dass ihr beide hier seid. Setzt euch.“ Ginger Paulson wies auf zwei Tweed-Lehnsessel vor ihrem Schreibtisch. Sie schob ihren Lederstuhl heran und setzte eine Brille auf.

„Ohne die Vertraulichkeitsvereinbarung zu verletzen, kann ich euch sagen, dass ich Nadias Scheidung eingereicht habe. Als es so schien, als würde Rex das anfechten, was heutzutage eine Seltenheit ist, habe ich Nadia bezüglich der häuslichen Gewalt befragt, zu der es in der Ehe gekommen ist. Ich habe eine Kopie seines Strafregisters bei der Polizei angefordert. In letzter Minute stimmte Rex einer Scheidung wegen unvereinbarer Differenzen zu. Er war auch damit einverstanden, Nadia das alleinige Sorgerecht für Anton DeMarco zu übertragen, unter der Bedingung, dass er nicht mehr unterhaltspflichtig für das Kind wäre. Nadia stimmte zu.“

Ginger linste über den Rand ihrer Brille. „Domini, ist es deine Absicht, das dauerhafte Sorgerecht für Anton zu beantragen?“

„Ja.“

„Nun, das wird schwierig.“

„Warum?“

„So sehr ich es hasse, das sagen zu müssen, der Staat hat triftige Gründe, um zu empfehlen, dass Anton sofort aus deiner vorübergehenden Betreuung zu einer Pflegefamilie wechselt.“

Domini drückte schmerzhaft Cams Hand.

„Was sind das für Gründe?“, wollte er wissen.

Ginger sah Domini an. „Du bist keine Blutsverwandte und nicht als Pflegeperson zugelassen. Du bist eine alleinstehende Frau. Du hast keine eigene Immobilie. Du hast keine Familie in dieser Gegend. Du warst in der Vergangenheit nicht gerade sesshaft. Jeder einzelne dieser Punkte spricht gegen dich. Aber alle zusammen?“ Sie schüttelte den Kopf.

„Aber es gab Umstände durch die Kirchengruppe, mit der ich in die USA kam, auf die ich keinen Einfluss hatte. Sie sind viel herumgereist, und da ich durch sie ein Arbeitsvisum hatte … Ich hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen, wohin sie auch gingen.“

„Die größte Sorge, die der Staat momentan hat, selbst wenn du eine Pflegelizenz hättest, ist, dass bei dir ein Fluchtrisiko besteht. Ein hohes Fluchtrisiko.“

Cam sagte: „Blödsinn.“ Aber er bemerkte, dass Domini es nicht sofort bestritt.

Die Hoffnung schwand aus Dominis Gesicht. „Ich werde ihn verlieren, nicht wahr? Die Staatsbeamten werden auftauchen und ihn in ein Haus von Fremden zerren, die nicht wissen, dass er Karotten hasst und gern zeichnet. Und er muss nachts seine Cowboy-Decke haben, sonst kann er nicht schlafen. Und er hat Angst vor der Dunkelheit …“ Ihre Tränen begannen zu fließen.

Cam fühlte sich am Boden zerstört. Verdammt, es war sein verfluchter Job, das Gesetz aufrechtzuerhalten und er hasste es, dass es Situationen gab, bei denen das Gesetz kompletter Blödsinn war. Domini war die beste Person für das Sorgerecht für Anton. Sie liebte ihn und würde eine großartige Mutter für ihn sein. Was war also schon dabei, dass sie keine offizielle Lizenz als Pflegemutter hatte? Was war dabei, dass sie kein Haus hatte? Was war dabei, dass sie Single war?

Ihm ging plötzlich ein Licht auf und in seinem Kopf sang ein Chor ‚Halleluja‘.

Warum war ihm das nicht eher eingefallen?

Weil du genug mit deinen eigenen Familienproblemen zu tun hattest.

„Aber wenn Domini mit einem örtlichen Polizeibeamten verheiratet wäre, der die erforderlichen Fürsorgekurse abgelegt hat, ein eigenes Haus besitzt und eine Familie hat, die seit mehreren Generationen in dieser Gegend lebt, wie hoch würde ihr Fluchtrisiko dann eingeschätzt?“

„Praktisch null“, antwortete Ginger.

„Gut. Domini und ich werden heiraten. Heute.“

„Was? Cam. Nein. Was tust du?“ Domini war blass und verwirrt und kurz davor, zu hyperventilieren.

Cam warf ihr einen kühlen Blick zu und sah dann Ginger an. „Könnten wir bitte einen Moment allein haben?“

Ginger entsprach seiner Bitte ohne eine Sekunde zu zögern. „Sicher.“

Sobald Ginger gegangen war, platzte Domini heraus: „Cam, was machst du denn?“

Cam sagte: „Willst du Anton? Ja oder Nein?“

„Ja! Aber ich will ihn nicht nur vorübergehend. Ich will ihn für immer.“

„Ich weiß. Du kannst ihn haben, wenn du mich heiratest.“

Sie starrte ihn an. „Wir? Verheiratet? Aber … Ich dachte, wir brechen die Sache zwischen uns ab, nachdem sich jetzt alles in meinem Leben geändert hat.“

Reiß ihr nicht den Kopf dafür ab, dass sie so schlecht von dir denkt.„Domini, ich bin nicht die Art von Mann, der abhaut, wenn es schwierig wird. Das solltest du wissen.“

„Aber heiraten? Wir? Wirklich?“

„Hast du eine bessere Lösung?“

„Äh, nein.“

Glänzte da Hoffnung oder Panik in ihren Augen?

„Das würdest du für mich tun, Cam?“

Ich würde alles für dich tun. „Hör mal, ich weiß, dass du dir geschworen hast, nie zu heiraten. Keiner von uns hätte sich jedoch dieses Szenario vorstellen können. Diese Lösung passt perfekt für die Situation, in die du geworfen wurdest. Wenn du mich heiratest, kannst du Anton behalten.“

„Würde das vorübergehend sein?“

Verdammt, nein. Es ist für immer, es ist echt, es ist für immer und ewig. Amen. „Ist die Vorstellung, mit mir verheiratet zu sein, selbst wenn es nur für eine Weile ist, so furchtbar?“, fragte er leise.

Domini schüttelte den Kopf.

„Dann heirate mich.“

Sie sah ihn an. In ihrem Blick standen unzählige Fragen. „Wird irgendjemand den wahren Grund für unsere Ehe erfahren?“

„Nein. Wir halten es geheim.“

„Warum tust du das?“

Weil ich dich liebe. Weil du denken wirst, dass ich selbstlos bin. Weil ich, indem ich dir das gebe, was du dir so verzweifelt wünschst – Anton – ich das bekomme, was ich unbedingt will: dich.

„Cam?“

Er räusperte das Gefühl aus seiner Kehle und log ihr ins Gesicht. „Weil es das Richtige ist.“

Domini lächelte nicht. Sie warf sich ihm nicht in die Arme. Sie schrie nicht glücklich das Wort Ja.

Unter seinem Hemdkragen brach ihm der Schweiß aus. Cam fürchtete, dass die Lüge ihm den Hals brechen würde. Und wenn er die Wahrheit sagte und seine Liebe zu ihr herausposaunte, würde sie das dazu bringen, Ja zu sagen? Oder sie so erschrecken, dass sie Nein sagte?

„Also was ist jetzt deine Antwort, Prinzessin?“

„Ja, ich heirate dich.“

Cam hätte aus dem Zimmer schweben können.

Als Ginger zurückkam, verkündete Cam: „Wir werden so schnell wie möglich heiraten.“

„Herzlichen Glückwunsch!“ Ginger strahlte sie beide an. „Allerdings hat das Gericht heute geschlossen.“

„Dann morgen“, sagte Cam.

Domini wurde kalkweiß.

„Sobald ich die Heiratsurkunde vorliegen habe, beantrage ich eine Zurückweisung beim Sozialamt und stelle den Antrag, dass Anton DeMarco sofort zur Pflege zu Cameron und Domini McKay kommt.“ Ginger lächelte wieder. „Ich liebe Happy Ends so sehr.“

Cam fragte sich, ob Gingers Freude daher rührte, dass sie einen Weg gefunden hatten, dass juristische System zu umgehen. Anwälte freuten sich dauernd über solchen Mist.

„Bleibt in den nächsten paar Wochen in Wyoming, bis wir mit der vorläufigen Pflegezuweisung durch sind. Danach könnt ihr in romantische Flitterwochen fliegen.“

„Verstanden. Danke.“

Cam half Domini auf. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, normal zu reagieren.

Cam nicht. Cam fühlte sich, als könnte er einen Freudentanz aufführen.

[image: image]

Domini wankte auf gummiartigen Beinen zu Cams Wagen.

Domini und ich werden heiraten. Heute.

Sie wäre fast ohnmächtig geworden, als Cam das in so nüchternem Ton sagte. Als ob es keine große Sache wäre. Als ob alles längst beschlossen wäre.

Morgen um diese Zeit würde Cam McKay ihr Ehemann sein.

Wie unwirklich.

Sie lehnte sich gegen die vordere Stoßstange seines Pickups und spielte an ihrer Halskette herum. Sie waren kaum durch die Tür gewesen, da klingelte Cams Handy wegen Polizeikram und er bat sie, auf ihn zu warten. Also hatten sie keine Möglichkeit gehabt, über die bizarre Entwicklung zu reden.

Was sollte sie überhaupt zu ihm sagen? Ihn fragen, warum er plötzlich bereit war, die Verantwortung für eine Frau und ein Kind zu übernehmen? Ein Kind, das er nicht einmal kannte?

Es ergab überhaupt keinen Sinn. Warum stellte er freiwillig sein Leben auf den Kopf? Cam liebte seine Privatsphäre. Er liebte es so sehr, allein zu leben, dass selbst seine Familie nur sehr selten in seinem Refugium willkommen war. Warum bot Cam an, sein Zuhause und sein Leben nicht nur für sie zu öffnen, sondern auch für einen ungestümen Jungen mit emotionalen Narben?

Sex. So einfach war das.

Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn Cam ihr seine unsterbliche Liebe gestanden hätte. Aber das hatte er nicht. Er hatte sich nur dazu herabgelassen, das Richtige zu tun.

Als Domini ihn gefragt hatte, ob die Ehe nur vorübergehend wäre, war er ausgewichen. Also sah Cam das vielleicht als Schwur fürs Leben. Vielleicht war der spektakuläre Sex genug Ansporn, um für eine Weile den Anschein einer echten Ehe aufrechtzuerhalten. Aber sobald sie den Adoptionsantrag stellte, wäre seine Mission, das Richtige zu tun, erfolgreich, und er wäre wieder frei.

Wenn das der Fall war, gab es keinen Grund, Cam etwas über ihre medizinischen Probleme zu erzählen, weil es keine Bedeutung hatte. Sie würde so lange seine Frau bleiben, wie sie brauchte, um Anton zu adoptieren.

Das ergab absolut Sinn. Sie würde es als Geschäftsbeziehung ansehen. Sie würden ihre Finanzen getrennt halten. Sie würde ihren Job behalten. Alles einfach gestalten.

Domini musste nur verhindern, dass sie sich in ihn verliebte.

Cams Schatten fiel auf sie. „Tut mir leid. Ich habe mit Sayzers verhandelt, um die nächsten beiden Tage frei zu bekommen.“ Er berührte ihr Gesicht und schenkte ihr ein überwältigendes Lächeln. „Die Zeremonie findet morgen Nachmittag um ein Uhr statt.“

Frag ihn, warum er das tut. Zwing ihn, dir den wahren Grund zu nennen.

Aber Domini konnte ihre Zunge nicht vom Gaumen lösen.

„Sprich mit mir, Prinzessin. Dein Gesichtsausdruck erschreckt mich ja zu Tode.“

„Ich … Ich kann nicht …“ Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie konnte nicht genug Luft in ihre Lungen saugen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Herz drohte, aus der Brust zu springen.

Oh Gott. Bitte, nicht jetzt.

„Domini? Baby, was ist los?“

„Ich kann nicht atmen.“ Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als ob das helfen würde.

„Mist.“ Cam zog sie auf die Füße. Er legte die Handflächen über ihre Ohren und hob ihren Kopf, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen musste. „Atme mit mir. Ganz langsam, okay?“

Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie sich seine Brust hob, als er einatmete. Sie tat es ihm nach. Ein. Aus. Ein. Aus.

„Gut. Noch drei Mal. Komm schon, du machst das toll.“

Endlich fühlte sie sich ruhiger, war aber immer noch verlegen. Sie konzentrierte sich auf die Knopfleiste seines Uniformhemds und versuchte, die Tränen wegzublinzeln. „Tut mir leid.“

„Entschuldige dich nicht.“ Cam streichelte weiterhin ihr Gesicht. „Sollte ich mir Sorgen machen, weil du bei dem Gedanken, mich zu heiraten, eine Panikattacke bekommst?“

Dominis Blick schoss zu ihm. „Nein! Es liegt nicht an dir! Es liegt an mir. Das passiert, wenn ich gestresst bin, und ich kann mich nicht erinnern, je in meinem Leben mehr gestresst gewesen zu sein. Ich will Anton, aber was weiß ich schon davon, wie ich ihn aufziehen muss? Babysitting ist nicht dasselbe, wie die nächsten elf Jahre mit ihm zusammen zu leben. Was ist, wenn ich nicht die beste Wahl bin? Und dann bietest du an, mich zu heiraten, und du musst schon zugeben …“

„Hey, hey. Entspann dich.“ Seine Finger spannten sich um ihren Kopf. „Es gibt keinen Grund, sich wieder aufzuregen. Atme.“

Sie konzentrierte sich darauf, langsam zu atmen.

„Passiert das oft, Prinzessin?“

„Nicht so oft wie früher.“ Ihr Blick suchte seinen. „Ich bin nicht gerade ein Hauptgewinn, Cam. Ich habe Probleme und Ballast und … Schäden, und ich weiß nicht, ob ich je darüber hinwegkomme.“

„Ich habe selbst viele Probleme. Die meisten davon hast du schon gesehen und mit ihnen zu tun gehabt, daher denke ich, dass wir gut zueinander passen.“ Er wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. „Fühlst du dich jetzt etwas ruhiger?“

„Nein! Ich heirate morgen! Ich habe kein Hochzeitskleid. Meine beste Freundin ist tot, und ich habe niemanden sonst, mit dem ich reden kann. Ich habe keine Ahnung, ob ich heute Abend alles packen soll. Ziehen wir sofort zu dir? Willst du, dass ich Anton sage, dass wir heiraten oder sollten wir das gemeinsam tun? Und wer kommt alles zur Hochzeit? Was ist mit dem anderen juristischen Kram? Das haben wir so gut wie gar nicht mit Ginger besprochen …“

Cam legte einen Finger auf ihren Mund und stoppte so ihre Tirade. „Du kannst dich wirklich hochschaukeln, bis dir der Kopf raucht, was?“ Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Eins nach dem anderen. Du und Anton zieht bei mir ein, sobald wir uns das Ja-Wort gegeben haben. Du kannst ihm die freudige Botschaft überbringen, denn ich muss heute Abend einiges in meinem Haus machen, damit alles für euren Einzug bereit ist.“

„Und die Zeremonie? Du und ich sind die einzigen, auf die es ankommt. Wir brauchen Trauzeugen, und ich hätte gern Colt für mich. Ich kann mit Keely reden und sehen, ob sie dir bei dem ganzen Mädchenkram helfen kann, denn sie hat schon ein Dutzend Hochzeiten mitgemacht.“

„Aber …“

„Nein, nein. Ich bin noch nicht fertig. Also, was haben wir bei den juristischen Dingen nicht abgedeckt?“

„Ich denke, wir sollten einen Ehevertrag aufsetzen.“

Cams Augen verengten sich gefährlich. „Warum?“

„Weil ich dein Geld nicht will, wenn das hier nicht funktioniert. Was ich will, ist das alleinige Sorgerecht für Anton, und ich erwarte nicht, dass du Unterhalt für ihn zahlst. Und Skylar hat rechtliche Probleme erwähnt, mit denen Jessie zu kämpfen hat, was Lukes Beteiligung an der McKay Ranch betrifft …“

„Vergiss es. Nichts von diesem Blödsinn ist von Bedeutung. Wir klären das schon irgendwie.“ Cam beugte sich vor, sodass sie Nase an Nase waren. „Du änderst deinen Namen.“

Das war keine Frage.

„Glaubst du, ich will weiterhin Katzinski heißen?“

Cam schenkte ihr dieses sexy Lächeln, bei dem ihre Knie weich wurden. „Jetzt, da wir das geklärt haben …“ Er küsste sie. Mein Gott, wie er sie küsste.

Nachdem er seine Lippen von ihren gelöst hatte, küsste er ihre Wange, ihr Haar, ihren Hals. „Domini, ich …“

„Was?“, flüsterte sie, weil sie das Drängen in seinem Ton hörte.

„Ich … Ich muss gehen.“ Sein Atem strich über ihr Ohr. „Ich rufe dich nachher an, und wir sehen uns morgen im Gerichtshaus.“

Cam küsste sie auf die Stirn und kletterte dann in seinen Pick-up-Truck.

Offensichtlich war das, was er ihr hatte sagen wollen, doch nicht so dringend.
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Cam hatte nicht den Mut gehabt, Domini zu sagen, dass er sie liebte und die ganzen rechtlichen Dinge unwichtig waren, weil ihre Ehe buchstäblich echt sein würde.

Es war hart gewesen, sie so aufgebracht zu sehen, ihren Kampf mitzuerleben. Sie war bei allem so unsicher.

Aber Cam war sich noch nie in seinem Leben bei etwas so sicher gewesen.

Zuerst rief er seine Schwester an. „Hey, Keely. Ich brauche deine Hilfe.“

„Was für eine Überraschung.“

„Ernsthaft. Das ist wichtig. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?“

Ein Moment Schweigen. „Ich behalte dein Geheimnis für mich, wenn du vergisst, was du bei Colts und Indys Hochzeitsempfang gesehen hast und es nie, nie wieder erwähnst.“

Er runzelte die Stirn. „Du hast nicht mit ihm darüber gesprochen?“

„Nein! Ich hasse ihn! Hasse ihn, verstanden? Und wenn ich diesen selbstgefälligen, egoistischen Idioten jemals wiedersehe, schneide ich ihm seinen schlaffen …“

„Okay, okay. Ich habe es verstanden. Also, wenn du mir hilfst, streiche ich diesen Zwischenfall aus meinem Gedächtnis.“

„Einverstanden. Worum geht es?“

„Domini und ich heiraten morgen.“ Cam grinste wie ein Verrückter. Er konnte einfach nicht anders. Morgen um diese Zeit würde diese ukrainische Prinzessin ihm gehören. Seine Frau sein. Jede Nacht in seinem Bett sein. Für immer.

Keely quietschte. „Das gibt’s doch nicht! Das ist so fantastisch.“ Sie wurde still. „Verdammt, Cam, du wirst es niemand anderem von der Familie erzählen, oder?“

„Nein. Na ja, ich frage Colt, ob er mein Trauzeuge sein will. Was bedeutet, dass Indy es erfahren wird.“

„Warum machst du so ein großes Geheimnis daraus?“

„Die McKay Familie kann überwältigend sein. Nach Lukes Tod und dem, was Domini nach Nadias Tod durchmacht und dann noch Anton … wir haben beschlossen, es klein zu halten.“

„Wer ist Dominis Trauzeuge?“

„Äh, ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass sie es weiß.“

„Oh, nehmt mich! Nehmt mich! Ich könnte es nicht ertragen, nicht bei deiner Hochzeit zu sein, Cam. Bitte?“

„Das entscheidet Domini. Wenn du jetzt sofort zu ihr fährst und ihr hilfst, wählt sie wahrscheinlich dich. Sie war kurz vorm Durchdrehen, um ehrlich zu sein. Sie hat kein Kleid und keine Blumen und den ganzen übrigen Mädchenkram, von dem ich nichts verstehe.“

„Du musst nichts weiter sagen. Ich kümmere mich sofort darum.“ Sie schnüffelte. „Und darf ich sagen, dass ich mich wirklich, wirklich für dich freue?“

„Ja, das darfst du.“ Seine wilde kleine Schwester war so ein Softie. „Hast du noch den Ehering von Grandma Dinah?“

„Ja, klar. Warum?“

„Ich weiß, dass dir als dem erstgeborenen Mädchen in der McKay Familie der Ring zusteht. Und ich würde dich natürlich dafür bezahlen …“

„Cameron West McKay, du gibst mir auf keinen Fall Geld dafür! Ich hatte gehofft, dass einer meiner Brüder den Ring wollen würde.“

„Da ich der letzte Bruder bin, der heiratet, hast du jetzt keine große Auswahl mehr“, sagte er trocken.

Auch wenn Keely am anderen Ende der Leitung still war, hörte er die Räder mahlen. Warum die plötzliche Heirat? Warum verweigerte er seiner Familie, an seinem Glück teilzuhaben? Besonders, weil er in den letzten paar Jahren so wenig Glück gehabt hatte?

Cam hörte, wie sie einatmete und wappnete sich.

Doch Keelys Gedankengang hatte nichts mit seiner bevorstehenden Eheschließung zu tun. „Wenn Domini sofort bei dir einzieht, erhebe ich Anspruch auf ihre Wohnung.“


Kapitel achtzehn

„… erkläre ich euch im Namen des Staates Wyoming zu Mann und Frau.“

„Darf ich die Braut küssen?“

„Auf jeden Fall, Deputy.“

Cam schenkte Domini ein strahlendes, besitzergreifendes Lächeln. Dann legte er die Hände um ihr Gesicht und küsste sie mit so schmelzender Zärtlichkeit, mit so viel Stolz und Intensität, dass Domini wusste, sie würde zu heulen anfangen, wenn er so weitermachte.

Sie murmelte: „Spar ein paar dieser Küsse für heute Abend auf, wenn wir allein sind.“

„Wo die herkamen, gibt es noch viel mehr. Jetzt, da du mir gehörst, kann ich dich praktisch ständig küssen, Ehefrau.“

Colt schlug Cam auf den Rücken. „Herzlichen Glückwunsch, Bruder.“ Er umarmte Domini. „Willkommen in der Familie.“

„Danke.“

Cam nahm Colt beiseite, um mit ihm zu reden.

„Domini, du siehst großartig aus, fabelhaft, strahlend, alle für Bräute typische Bezeichnungen“, sagte India. Ihr neugieriger Blick fiel auf die Kette, die um Dominis Hals lag. „Wo hast du die Kette her?“

„Cam hat sie mir letzte Woche geschenkt.“ Mein Gott, das schien eine Ewigkeit her zu sein. Aber Domini hatte sich so daran gewöhnt, die Kette zu tragen, dass sie sich nackt fühlte, wenn sie sie abnahm.

„Ich hätte nie gedacht, dass Cam so … großzügig ist.“ Indy strich über den Satinärmel, der Dominis Oberarm bedeckte. „Und wow. Wer hätte gedacht, dass diese Farbe perfekt für ein Hochzeitskleid ist?“

„Keely hat daran gedacht.“ Sie war am vorigen Nachmittag mit drei Hochzeitskleidern zur Auswahl aufgetaucht. Und dieses hatte hervorgestochen – ein einfaches, kurzes Seidenkleid in Aquamarinblau.

„Passt es nicht perfekt zu ihren Augen? Ich wusste, dass es einen Grund gab, dass ich dieses schicke Kleid letztes Jahr kaufen musste … es war nur nicht für mich“, sagte Keely.

„Keely, ich kann dir gar nicht genug danken für alles, was du getan hast, damit ich bereit bin. Das Kleid. Die Haare. Das Make-up. Der Brautstrauß.“ Und sie hatte sie nach Spearfish gefahren, damit sie einen Ehering für Cam aussuchen konnte.

Ihr Ehemann.

Oh Gott. Sie hatte es wirklich getan. Sie hatte ihn wirklich geheiratet.

„Kein Thema. Wir sind doch jetzt Schwestern.“ Keely stieß Indy mit der Hüfte an und flüsterte: „Jetzt ist Domini ganz offiziell eine McKay. Also können wir uns überlegen, wo du sie tätowieren wirst.“

„Was? Ich muss mir ein Tattoo machen lassen?“

„Psst. India hat alle Frauen, die in die McKay Familie eingeheiratet haben, mit dem McKay Brandzeichen tätowiert. Damit haben wir bei AJ angefangen.“ Keely lächelte. „Da wir vor AJ’s Hochzeit keine Junggesellinen-Abschiedsparty gefeiert haben, hatten wir danach eine private Tattoo-Party in Indys neuem Studio. Channing und Macie bekamen ‚Arschgeweihe‘ auf ihrem unteren Rücken. Mein Tattoo ist auf meiner Hüfte. Indy hat ihres letztes Jahr auf der Innenseite ihres linken Schenkels gemacht. Das von Skylar ist auf ihrer Schulter.“

„Bei der McKay Brandmarkung überzeugten wir Libby und Jessie, sich auch eins machen zu lassen. Und da kam ich auf die brillante Idee mit dem ersten jährlichen Cowgirl’s Night Out.“ Es wurde einen Moment still, weil alle an Jessie dachten und wie sehr sich alles seit diesem Abend verändert hatte. Keely drückte Dominis Hand. „Sie wird sich für dich und Cam freuen. Versprochen.“

„Jeder wird sich für euch beide freuen“, fügte India hinzu.

„Wenn sie erst mal nicht mehr sauer sind, weil sie nicht zur Hochzeit eingeladen wurden“, sagte Keely.

Das hatte Domini Sorge bereitet. Es war, als ob es Cam … peinlich war, dass er sie heiratete. Vielleicht wollte er das große Familienfest aber auch aufschieben, bis er richtig heiratete.

Anton schob sich zwischen India und Keely hindurch. „Domini?“

„Hey, mein Süßer.“ Sie strich ihm über seine Haartolle. „Du hast dich bei der Zeremonie sehr gut geschlagen.“

„Bist du jetzt wirklich mit ihm verheiratet?“

„Ja, das bin ich.“ Domini streckte ihm ihre linke Hand hin. Der große, rechteckige hellblaue Stein schimmerte im Licht. Sie musste Cam unbedingt fragen, wo er einen so wunderschönen Ring gefunden hatte – in so kurzer Zeit. „Und morgen ziehen wir in Cams Haus. Heute Abend …“

„Wir haben eine besondere Pyjamaparty für dich geplant, Anton, um dich offiziell in der McKay Familie willkommen zu heißen.“

Domini sah Keely verwirrt an. „Was? Aber …“

India hockte sich hin und sprach mit Anton. „Die ganzen Frauen bei Sky Blue vermissen dich, mein Junge, und sie wissen, wie sehr dir deine Mom fehlt. Sie vermissen sie auch. Also hat Skylar für heute Abend eine Party mit Pizza und einem Film mit allen deinen Freunden aus der Sky Blue Kindertagesstätte organisiert.“

„Lauter Babys“, höhnte er.

Aber Domini erkannte, dass er interessiert war.

„Nein. Mein Neffe Ky verbringt den Abend mit dir und Kade in Skylars Haus.“ Keely flüsterte: „Ky will gern mit dir rumhängen, weil alle seine Cousins jünger sind als er. Ein paar von ihnen sind sogar Mädchen!“

„Ky ist okay“, sagte Anton. „Eliza auch.“ Seine Augen bettelten Domini an. „Wirst du auch da sein?“

„Nicht heute Abend“, sagte India fest. „Aber sofort am nächsten Morgen bringen wir dich zu ihr und Cam zurück.“

„Du versprichst mir, dass du nirgendwohin gehst? Du versprichst mir, dass du mich morgen abholst?“

„Du hast mein Wort, Anton.“ Wie könnte sie ihn verlassen?

„Nur eine Nacht“, versicherte Keely ihm.

„Na gut … okay.“

„Gut. Wir fahren bei Dominis Wohnung vorbei, laden deine Sachen ein und dann fahren du, Indy und ich zum Supermarkt und kaufen lauter Junk Food. Ich habe gehört, dass du Kekse magst.“ Keely begann, ihn wegzuführen.

Sie hatten gerade ein paar Meter geschafft, als Anton anhielt. Er rannte zu Domini zurück, schlang die Arme um sie und warf sie fast um. „Versprochen? Du versprichst, dass wir uns morgen sehen?“

„Ich verspreche es.“ Sie drückte ihn ganz fest, und dieses Mal versuchte er nicht, sich aus ihren Armen zu winden.

„Wo ist meine Frau?“ Cams Stimme hallte in dem kleinen Raum wider.

Anton sprang zurück und sah zum Cam hoch.

„Hey, Anton. Viel Spaß heute Abend, und wir sehen uns morgen, okay?“

Er nickte und wehrte sich nicht, als India ihn wegführte.

„Ihm geht es gut“, sagte Keely.

„Wann hast du … warum …?“

„Es ist deine Hochzeitsnacht. Du musst mit ihm allein sein, ohne dir Sorgen um einen Siebenjährigen zu machen. Und nach all dem, was Anton durchgemacht hat, wussten India und ich, dass er sich bei Sky wohlfühlen würde.“

Diese Menschen, diese Familie war so fürsorglich, dass sich ein Kloß in Dominis Kehle bildete.

„Aber ich musste Sky und Kade sagen, dass ihr beide heiratet, damit sie planen konnte. Cam hat gesagt, es wäre okay.“

„Es ist wundervoll. Vielen Dank.“

„Ja, danke.“ Cam küsste Keely auf den Kopf. „Du bist die beste Schwester der Welt.“

„Wem sagst du das.“ Sie grinste. „Darf ich es jetzt allen erzählen?“

„Nur zu. Es ist doch nett, zur Abwechslung mal gute Nachrichten in unserer Familie zu hören.“

„Amen.“ Keely umarmte sie beide kurz und rannte praktisch nach draußen, das Handy am Ohr.

„Was hältst du davon, nach Hause zu fahren, Mrs. McKay?“

Dominis Blick ruhte auf ihm. Er war so unglaublich attraktiv. Cam hatte bei der Zeremonie seine Paradeuniform statt eines traditionellen Anzugs getragen. Mit den Medaillen und Aufnähern, die seine Brust und seine Arme zierten und dem burgunderroten Barett auf dem Kopf sah er ganz wie der heldenhafte Krieger aus. Und er gehörte ganz und gar ihr.

Zumindest für eine Weile.

Sie lächelte. „Geh voran, Mr. McKay.“

[image: image]

Cams Haus sah nicht anders aus. Und doch sah es völlig anders aus. Weil es jetzt ihr Zuhause war?

„Warte. Lass mich um das Auto gehen und dir heraushelfen, damit dieses hübsche Kleid nicht schmutzig wird.“

Er hob sie aus dem Pick-up-Truck und stahl ihr einen Kuss. Sie hatte den heimlichen Verdacht, dass sie sich daran gewöhnen musste. Der harte Kerl Cam neigte viel mehr zu öffentlichen Liebesbekundungen, als sie sich je vorgestellt hätte.

Als sie auf der Terrasse ankamen, hob Cam sie wieder hoch.

„Cam! Was machst du denn? Dein Bein …“

„Alles okay. Ich trage meine Braut über die Türschwelle, was Tradition ist, falls du es nicht weißt, weil du Ukrainerin bist.“

Unglaublich gerührt vergrub sie das Gesicht an seinem Hals.

Cam tat so, als bemerkte er ihre Tränen nicht. „Siehst du, das war gar nicht so schlimm, oder?“ Er setzte sie ab und umarmte sie von hinten. „Willkommen daheim. Wenn du hier irgendwas verändern willst, nur zu.“

Das Haus war perfekt, und das wusste er. „Ich werde mich bemühen, das Fehlen von Annehmlichkeiten zu erleiden, bis ich in der Lage bin, die so dringend nötigen Veränderungen vorzunehmen.“

Er lachte.

Domini schnupperte. „Was ist das für ein leckerer Duft, der aus der Küche kommt? Hast du gekocht?“

„Prinzessin, ich bin wohl der schlechteste Koch der Welt.“ Cam nahm ihre Hand und zog sie in die Küche.

Sie erstarrten beide.

Der Tisch war mit einem frischen Leinentischtuch bedeckt. Zwei Gedecke, Porzellanschüsseln, Silberbesteck, Weinkristallgläser und Wassergläser standen auf dem Tisch. Ein enormer Strauß bunter Wildblumen befand sich an einem Tischende. Nicht angezündete Kerzen in verschiedenen Größen, Formen und Farben am anderen Ende. Eine Flasche Champagner ragte aus einem silbernen Kühler, daneben standen zwei Champagnerflöten mit Bändern, auf denen Braut und Bräutigam zu lesen war. Ein Blatt Papier steckte zwischen den Salattellern.

„Hast du das alles gemacht?“

„Ich wünschte, ich könnte Ja sagen, aber ich fürchte, ich war es nicht.“ Er zeigte auf die Notiz. „Ich wette, das sagt uns, wer es war.“

Domini klappte das Blatt auseinander und las:

Herzlichen Glückwunsch an die Frischvermählten! Wir haben uns die Freiheit genommen, ein Hochzeitsessen für euch vorzubereiten – Schweizer Steak und Kartoffelauflauf sind in den Schmortöpfen, Salat und Schokoladenkäsekuchen mit Himbeersauce sind im Kühlschrank. Lasst es euch schmecken. Willkommen in der Familie, Domini!

Channing und AJ

P.S.: Macie lässt Glückwünsche ausrichten und teilt mit, dass du die nächsten drei Tage Urlaub hast.

Sie sah Cam an. „Ich bin … verblüfft.“

„Ich hätte damit rechnen müssen, dass diese verrückten Frauen das tun würden, nachdem ich meinen Brüdern erzählt habe, dass wir heute heiraten.“

„Du hast es ihnen erzählt? Ich dachte, wir wollten es niemandem sagen.“

„Ich konnte einfach nicht anders. Ich wollte Keely zuvorkommen. Ich bin doch so verdammt glücklich.“

„Aber … der einzige Grund, aus dem wir geheiratet haben, ist doch …“

Cam unterbrach ihren Protest mit seinem Mund. Dann waren seine Hände in ihren Haaren, zogen die Haarnadeln heraus und lösten ihr Haar, so wie er es bevorzugte. Domini wurde schwindlig. Sie versank in seiner Leidenschaft.

„Da sich das Essen hält, bringe ich dich ins Bett. Jetzt sofort.“

Nachdem er sie aus ihrem Hochzeitskleid geschält hatte, stand Domini in ihrem Schlafzimmer nackt vor ihm und fühlte sich merkwürdig schüchtern.

„Ist alles in Ordnung?“

„Es ist albern, dass ich nervös bin. Ich meine, wir haben das doch schon gemacht.“

„Aber nie als Mann und Frau.“

„Bist du auch nervös?“

Er griff nach ihrer Hand und küsste die Haut über ihrem Ehering. „Nur begierig.“

Sie zog ihn auf das Bett zu. „Vielleicht sollten wir es schnell machen.“

„Du willst es immer schnell machen“, sagte er schleppend.

„Du willst es immer langsam machen“, erwiderte sie. Domini streckte sich auf dem Bett aus, mit den Armen über dem Kopf, ein Knie angewinkelt, ein Bein ausgestreckt, den Rücken durchgedrückt, die Brüste rausgestreckt, denn sie wusste, dass diese anzügliche Pose Cam verrückt machte.

Nachdem Cam seine Prothese entfernt hatte, rollte er sich auf sie. „Haben wir unseren ersten Ehestreit über Sex?“

„Nein, aber ich denke, dass wir uns sofort angewöhnen, Kompromisse zu schließen.“ Sie strich über seine breiten Schultern und den muskulösen Rücken hinunter bis zu diesen wundervoll festen Hinterbacken.

„Ich höre.“ Er küsste sie an der Stelle auf den Hals, die sie sofort feucht werden ließ.

„Wie wäre es damit … du fängst schön langsam an und am Schluss können wir so schnell machen, wie ich es will?“

„Ich denke, dass ich mit diesem Kompromiss leben kann.“

„Siehst du? Das war doch gar nicht so hart.“

„Oh, das stimmt nicht, Frauchen. Ich bin ganz hart.“ Cam senkte die Hüften und schob sich einen erregenden Zentimeter nach dem anderen in sie hinein. „Aber ich glaube, dass wir das mit den Kompromissen gut drauf haben.“

[image: image]

Cam streichelte Dominis Kopf, der auf seiner Brust ruhte. Er war zufrieden damit, sie einfach nur zu halten. Zufrieden, dass sie endlich da war, wo sie hingehörte.

Sie hob ihre verschränkten Hände an und musterte sie. Zum dritten Mal. „Es war so eine Überraschung.“

„Was?“

„Mein Ehering. Er ist perfekt, Cam.“

„Das freut mich. Aber jetzt fragst du mich, woher ich ihn habe, oder?“

„Solange du mir nicht erzählst, dass du ihn der ersten Frau gegeben hast, die du je geliebt hast. Und sie brach dir das Herz, aber den Ring hast du behalten. Dann will ich es nicht hören.“

Ich habe ihn tatsächlich der ersten Frau gegeben, die ich je geliebt habe.

Sie hob den Kopf. „Cam?“

„Nichts so Düsteres.“ Cam strich mit dem Daumen über den Stein. „Dieser Ring gehörte meiner Urgroßmutter, Dinah. Nachdem mein Urgroßvater gestorben war, nahm sie ihn ab und trug ihn nie wieder. Dann erbte das einzige Mädchen in der Familie, Keely, ihn. Aber sie gab ihn an mich weiter.“

Etwas wie Schrecken flammte in ihren Augen auf. „Du hast mir ein Familienerbstück gegeben?“

„Ist das ein Problem? Würdest du einen neueren Ring bevorzugen?“

„Nein! Er ist fantastisch.“ Das Platinum um den aquamarinfarbenen Stein glänzte. „Aber bist du sicher, dass ich ihn tragen sollte?“

„Du bist meine Frau. Meine Brüder haben ihren Frauen schon Ringe gekauft. Wer sonst sollte ihn haben?“

Domini antwortete nicht. Sie rieb mit einem Finger über das schlichte Platinum an ihrem Ringfinger. Er musste zugeben, dass es neben der leeren Stelle, an der sein kleiner Finger gewesen war, gut aussah. Es ließ seine Hand … komplett aussehen.

„Jetzt weiß ich, warum Keely auf dieser Farbe für deinen Ring bestanden hat. Sie hat versucht, ihn auf meinen abzustimmen.“

Er hielt ihre Hände nebeneinander. „Sieht für mich absolut perfekt aus.“

„Das ist es.“ Sie küsste seinen Brustmuskel. „Lass uns essen. Ich bin halb verhungert.“

Cam bestand darauf, dass Domini eins seiner Anzughemden trug, und sonst nichts. Er zündete die Kerzen an und öffnete die Champagnerflasche, während Domini das Essen auf den Tellern verteilte. Sie stießen an. Sie küssten sich und schmusten und waren vom Champagner und einander betrunken. Es war intim, sexy und romantisch, und Cam konnte sich kein besseres Hochzeitsessen vorstellen. Oder eine bessere Ehefrau.

Er war hart wie Stahl, nachdem er Himbeersauce von ihren Nippeln geleckt hatte. „Lass uns wieder ins Bett gehen.“

„Aber der Abwasch …“

„Wir kümmern uns morgen früh darum. Ich glaube, dass du in deiner Hochzeitsnacht vom Abwasch befreit bist.“

Domini warf ihm einen frechen Blick zu und rannte ins Schlafzimmer.

Er lehnte seine Krücken an den Nachttisch und legte sich in die Mitte des Betts. „Komm her und küss deinen Ehemann, deinen Herrn und Meister.“

Domini schob sich zu ihm heran, sündig sexy, und schwang ein Bein über sein Becken. „Du hast gerufen, Meister?“ Sie kicherte. „Ich kann das nicht mal sagen und dabei ernst bleiben.“

Er spielte mit der Kette, die von ihrem Hals baumelte. „Habe ich die Kontrolle über dich komplett verloren, Frau?“

„Nein.“ Sie wurde plötzlich ernst.

„Stimmt was nicht?“ Cam wickelte ihr weiches Haar um seine Finger. „Keine Geheimnisse mehr zwischen uns.“

Ein trauriger Blick flackerte in ihren Augen auf. Sie unterbrach den Blickkontakt und küsste die Innenseite seines Handgelenks. „Alles zwischen uns wird sich verändern, wenn Anton ab morgen hier mit uns lebt. Kein Sex mehr auf dem Esszimmertisch. Du darfst mich auch nicht mehr über die Couch beugen. Oder mich an den Kühlschrank lehnen. Wir werden beim Sex längst nicht mehr so spontan sein können. Stört dich das?“

„Ja.“

Wieder erschien dieser düstere Ausdruck auf ihrem Gesicht.

„Aber dich jede Nacht in meinem Bett zu haben, wiegt das mehr als auf, Domini.“

„Wirklich?“

„Wirklich.“

„Du hast kein Problem damit, sexuell kreativ und fordernd zu sein, wenn ein Siebenjähriger den Flur runter schläft?“

Cam runzelte die Stirn. „Glaubst du, wenn wir uns auf dieses Zimmer beschränken müssen, werde ich langweilig im Bett?“

„Niemals.“ Sie leckte an seinem Nippel. Langsam. Gründlich. „Aber warum zeigst du mir nicht etwas Neues, Mr. McKay, um meine Nervosität als frische Braut zu beruhigen.“

„Die Ehe hat dich frech gemacht, Mrs. McKay.“

Sie grinste. Und leckte weiter, während ihre Hand seinen Bauch hinabglitt, bis sie seinen erigierten Schwanz umfasste. Sie rieb ein paar Mal und rollte dann seine Eier zwischen ihren zarten Fingerspitzen.

„Schieb dich nach unten und benutz deinen Mund.“

Domini bewegte sich zu seinem Becken hinunter.

Einen kurzen Moment lang hatte er einen Anflug von Panik, weil Domini so dicht bei seinem Stumpf war. Aber sie schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Ihre Blicke verschlangen seinen Schwanz.

„Saug ihn.“

Sofort umgab Hitze und Nässe die Spitze, dann spürte er das weiche Gewebe ihres Munds. Sie formte ein festes Siegel um seinen Schaft herum und zog ihn tief hinein.

„Genau so. Zeig mir, wie sehr es dir gefällt, mich mit deinem heißen Mund verrückt zu machen.“

Domini summte und begann mit dem regelmäßigen Rhythmus, den er ihr beigebracht hatte.

Cam unterdrückte ein Stöhnen. Verdammt. Es fühlte sich fantastisch an. Aber er wollte noch etwas anderes. Wollte ihr etwas Neues beibringen. Er schloss die Hände um ihren Kopf und stoppte ihre Bewegungen.

Verwirrt sah sie zum hoch, die Hälfte seines Schafts noch im Mund.

„Hol das Gleitmittel aus dem Nachttisch, und ein Handtuch.“

Sie fuhr mit den Zähnen an der empfindsamen Unterseite seines Schwanzes entlang, als sie ihn aus dem Mund zog. Sobald sie eine Tube Gleitmittel und einen Waschlappen zur Hand hatte, kehrte ihr verwirrter Blick zurück.

Nachdem sie sich wieder in Position gebracht hatte, sagte er: „Saug an meinen Eiern.“

Ihr Atem kitzelte die festen Kugeln. Dann saugte sie sie, eine nach der anderen, bis sie beide auf ihrer Zunge ruhten. Sie saugte perfekt.

Cams Hüften stießen nach oben. „Oh verdammt, Domini.“

Die summende Reaktion vibrierte seinen Schwanz hinauf.

Verflucht. Wenn sie so weitermachte, würde er garantiert abspritzen. „Stopp.“

Seine Eier glitten mit einem ploppenden Laut aus ihrem Mund. Sie leckte an seinem Schaft entlang, bereit ihn bis zum Ende zu blasen.

„Ich lasse dich mich gleich in den Himmel blasen, aber es gibt etwas Neues, das du ausprobieren solltest.“

Das weckte ihre Aufmerksamkeit. „Was ist es?“

„Du sollst meine Prostata massieren, während du mir einen bläst. Hast du das schon mal gemacht?“

Domini schüttelte den Kopf.

„Ich zeige dir, wie ich es mag. Öl zuerst deine Finger ein und dann verteilst du etwas Gleitmittel zwischen meinen Hinterbacken.“

Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und ihre Augen funkelten. Sie öffnete den Verschluss der Flasche, ölte ihren Zeigefinger ein und drückte einen großen Klecks auf die Fingerspitze.

Cam spürte das kühle, glitschige Gel auf der Haut zwischen seinen Eiern, und dann die sanften Kreise, mit denen sie es direkt auf seine Öffnung rieb. „Jesus.“ Er zwang sich dazu, seinen Hintern zu entspannen. „Jetzt leg eine Hand um meine Eier, während du nach und nach den Finger in mich schiebst.“

Ihre Zunge kreiste um seine Schwanzspitze, während sie ihren Finger langsam in seinen Hintern schob.

Das brennende Gefühl verschwand, sobald ihr Finger auf seine Drüse traf. „Oh verdammt. Gott, das ist es. Das ist so verdammt gut.“

Domini bewegte ihren Finger über diesen magischen Punkt und saugte seinen Schwanz, bis die Schwanzspitze in ihren Rachen stieß.

Cam glaubte, dass er noch ungefähr eine Minute durchhalten würde, vielleicht weniger. Er kam mit einem Brüllen, stieß die Hüften hoch, und Domini schnurrte leise, als sie jeden einzelnen Tropfen schluckte. Als das Pochen und Pulsieren seines Orgasmus endete, zog sie den Finger aus seinem Hintern.

Herr im Himmel. Sein Verstand schaltete sich ab. Er zitterte am ganzen Körper.

Domini küsste und leckte sich seinen Körper hoch.

Er öffnete die Augen. „Komm her.“

Sie setzte sich im Reitersitz auf sein Becken.

„Nein, nein. Die Knie neben meinen Kopf. Drück diese hübsche Pussy auf mein Gesicht.“

„Bist du immer noch bei dem Thema ‚Neues‘?“

„Ja.“ Mit seiner Ferse zog er sich weiter das Bett herunter. „Stütz die Hände auf dem Kopfteil ab.“

„Cam. Ich weiß nicht … Oh!“

Er saugte an ihrer Klitoris und rieb dann das Gesicht an der Innenseite ihrer Schenkel. „Mmm. Saftig. Du bist klitschnass, Prinzessin. Und du hast Glück, denn ich bin ausgedörrt.“ Er zog sie mit den Fingern auseinander und vergrub seine Zunge so weit in ihr, wie er kommen konnte. Er drang wieder und wieder in sie ein. Bis ihr Duft sein Gesicht bedeckte. Bis er ihren Geschmack auf den Lippen und der Zunge hatte, er ihn in seinen Rachen fließen spürte. Er aalte sich in ihr, badete in ihr und verlor sich darin, ihr – seiner Frau – Lust zu bereiten.

Als Domini ihr nasses Geschlecht an ihn drückte und ihr wimmerndes Stöhnen immer lauter wurde, saugte er an ihrer Klit, und sie kam auf seinem Gesicht.

Dann tat er es noch einmal.

Nach ihrem letzten Höhepunkt brach sie auf dem Bett zusammen. Nach einer Weile schmiegte sie sich an seine linke Seite, das rechte Knie unter seinem Stumpf. Ihre Zehen wanderten seine Wade auf und ab. Domini seufzte verträumt und schlief in seinen Armen ein.

Cam küsste sie auf den Scheitel und sagte lautlos: „Ich liebe dich.“ Dann folgte er seiner Frau ins Traumland.


Kapitel neunzehn

Gracie begann zu bellen.

„Tut mir leid, mein Mädchen. Du musst eine Zeitlang hinten bleiben.“

Sie winselte.

„Zumindest bringt sie keinen Hund mit, der in dein Revier eindringt.“

In dein Revier eindringt. Empfand Cam das so? Domini wollte den Tag nicht mit einem schlechten Gefühl beginnen, also sagte sie nichts und ging nach draußen, um Anton zu holen.

Nachdem Cord McKays Pick-up angehalten hatte, sprang Ky auf der Beifahrerseite heraus, gefolgt von Anton. Die Erleichterung auf Antons Gesicht, als er Domini sah, ließ sie lächeln. „Hallo, Jungs.“

Anton rannte die Stufen hinauf und umarmte sie. Fest.

„Hast du gestern Abend Spaß gehabt?“, fragte sie um den Kloß in ihrer Kehle herum.

„Es war okay.“ Hinter ihnen öffnete sich die Tür, und Gracie sprang winselnd um Anton herum.

Domini erstarrte. „Cam?“

„Gracie! Beruhig dich. Sitz.“

„Ach, sie tut mir doch nichts“, sagte Anton und hielt sich zwischen Domini und dem Hund. Er ging in die Hocke und streichelte ihren Kopf. „Sie ist hübsch. Aber Gracie ist irgendwie ein komischer Name.“

Gracie gestattete Anton, sie zu streicheln.

Kyler sprang auf die Terrasse neben sie. „Ist Gracie nicht toll? Ich wünschte, sie wäre nicht angebunden, dann könnten sie und Rascal Welpen haben.“

„Welpen wären cool.“

Cord schlenderte heran und lächelte. „Herzlichen Glückwunsch euch beiden.“

„Danke. Bitte richte AJ aus, dass das mit dem Essen sehr aufmerksam war. Und es war sehr lecker.“

„Mach ich.“ Er konzentrierte sich auf Cam. „Wie geht es dir?“

„Es ging mir nie besser. Und dir?“

Cord lächelte. „Den Blick kenne ich.“

Domini wurde rot.

„Holst du heute die Sachen aus Dominis Wohnung ab?“

„Hab ich gar nicht dran gedacht. Aber das sollte ich wohl besser, sonst wirft Keely in ihrer Verzweiflung, bei Mom und Dad rauszukommen, alles aus dem Fenster.“

„Stimmt. Darum wollten Colby und ich anbieten, für dich die Sachen die Treppe runter zu schaffen.“

Cams Lächeln verblasste. „Nein, schon okay. Ich schaff das.“

„Bist du sicher? Es macht keine Mühe …“

„Ich sagte, ich schaffe das schon“, sagte Cam kurz angebunden.

Schweigen.

Cord schob seinen Hut zurück und warf Cam böse Blicke zu. „Ky, warum zeigst du Anton nicht, wo Cam die Quads stehen hat?“

„Okay.“ Ky und Anton umrundeten auf dem Weg zur Garage die Terrasse. Gracie winselte.

Anton zögerte und sah Cam an. „Kann sie mit uns kommen?“

„Sicher. Sag ‚komm‘ und tätschle dein Bein. Aber wenn sie dich anspringt, schieb sie mit dem Knie zur Seite und sag ‚sitz‘. Ich kann es nicht brauchen, dass sie mich umwirft.“

„Komm, Gracie.“ Anton klatschte auf seinen Oberschenkel. Gracie schoss schwanzwedelnd los.

Die Luft zwischen Cam und Cord knisterte vor Spannung.

„Sei nicht so stur, Cam. Dass wir dir helfen wollen, heißt nicht, dass du es allein nicht schaffen könntest. Aber es hat doch keinen Sinn, dass du dich mit den Stufen abquälst, wenn du nicht musst.“

Cam verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß das Angebot zu schätzen.“

„Aber du lehnst es rundheraus ab“, sagte Cord.

„Ja.“

„Verdammt nochmal. Das ist doch dämlich. Wir wollen alle nur …“

„Den Krüppel demütigen?“, schnappte Cam. „Zur Hölle, warum lädst du nicht noch Colt, Kade, Kane, Quinn und Ben ein? Damit jeder in der ganzen verdammten Familie weiß, dass ich mich nicht um …“

„Cam. Hör auf.“ Domini stellte sich vor ihn. „Nimm die Hilfe deines Bruders an.“

Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Ich brauche sie aber nicht.“

„Doch, tust du. Und wenn du sie nicht annimmst, hole ich den ganzen Kram allein.“

„Auf keinen Fall“, sagten Cam und Cord gleichzeitig.

„Seht ihr? Ihr seid euch bei etwas einig.“

Cords Lächeln war langsam und genauso tödlich sexy wie Cams. „Mir würde es nur zu gut gefallen, dir zu sagen, dass du auf deine Frau hören sollst, kleiner Bruder. Denn es hat dir immer so viel Spaß gemacht, das die ganze verdammte Zeit zu mir zu sagen.“

Cam entspannte sich. Grinste. „Ich kann es kaum erwarten.“

„Ernsthaft. Lass dir von uns helfen.“

„Gut. Solange es nur du und Colby sind. Nicht Ma und Dad oder irgendjemand sonst.“

„Kein Problem.“

„Da ist sowieso nicht viel, vielleicht eine Wagenladung. Ich besitze nicht viel“, sagte Domini. „Und Antons Kram steht noch eingepackt im Eingangsbereich, also wird das einfach.“

„Vielleicht sollten wir es einfach jetzt erledigen.“ Cords Blick forderte Cam heraus. „Würde es dich sauer machen, wenn ich vorschlage, dass du hier bei den Jungs bleibst?“

„Ja.“

„Dann sage ich es.“ Domini stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte: „Bleib hier und spar deine Kräfte für heute Nacht, denn dann wirst du sie brauchen.“

Er knurrte.

„Wir brauchen nicht lange. Und wenn Anton und Ky Hunger kriegen, gib ihnen einfach Käsemakkaroni.“

Domini und Cord kamen drei Stunden später zurück. Cord stapelte die Kartons auf der Terrasse und Cam bestand darauf, sie ins Haus zu tragen. Nachdem Cords Pick-up-Truck abgeladen war, fuhren er und Ky weg.

Anton saß mit Gracie auf der Treppe.

„Sie scheint dich zu mögen“, sagte Domini.

Er antwortete nicht.

„Wir haben deine Sachen aus dem Haus deiner Mutter geholt.“

Keine Antwort.

„Willst du dein Zimmer sehen?“

„Ich denke schon.“

Domini fragte sich, warum Anton so mürrisch war. Sie zeigte Anton sein Zimmer. „Das Badezimmer ist den Flur runter.“

„Wo ist dein Zimmer?“

„Gleich da. Ich bin nicht weit weg.“

„Ich habe Hunger.“

„Hat Cam euch nichts gegeben?“

„Doch, aber er hat es anbrennen lassen. Das hat so eklig geschmeckt, dass nicht mal der Hund es fressen wollte.“

„Anton! Das ist nicht nett.“

„Aber es ist wahr.“

„Komm mit. Ich mache dir was.“ Sie bereitete ein paar Schinken-Käse-Sandwiches zu. Während Anton alles hinunterschlang, schrieb sie eine Einkaufsliste. Guter Gott, der Mann war Junggeselle durch und durch, wenn es um Essen ging. Das musste sich ändern.

Cam betrat die Küche durch die Glasschiebetür. „Ich dachte, ich hätte Essen gerochen.“

„Willst du ein Schinken-Käse-Sandwich?“

„Klar.“ Er trat hinter sie und küsste sie auf den Hals, was sie angenehm erschauern ließ. „Mach besser zwei.“

„Wir müssen später noch einkaufen.“

„Habe ich mir schon gedacht.“

Domini sah zu Anton hinüber. „Irgendwas Besonderes, was ich auf die Liste setzen soll?“

„Oreos. Chips. Limonade. Cornflakes.“

„Nein, nein, nein und vielleicht.“ Sie hatte eine Schachtel Erdnussbutter-Cornflakes im Schrank gesehen, wusste also, dass Cam sie mochte. „Nenn mir etwas Gesundes.“

„Warum?“

„Weil es ungesund für dich ist, dieses Zeug zu essen.“

„Aber das mag ich. Mom hat mir nie verboten, es zu essen.“

Anton spielte schon die ‚meine Mom‘-Karte aus? „Deine Mutter und ich hatten sehr verschiedene Ansichten über Ernährung, weißt du noch? Wir machen es also erst mal auf meine Art.“

„Deine Art ist blöd.“

„Hey“, sagte Cam scharf. „Lass uns eine Sache sofort klarstellen. So sprichst du nicht mit ihr. Nie.“

Anton sprang vom Frühstückstresen.

„Wohin gehst du?“, rief Domini.

Das Knallen seiner Schlafzimmertür war die Antwort.

„Das lief doch gut.“

Cam zog sie in seine Arme. „Wir müssen uns aneinander gewöhnen. Ich habe ihm die Zügel ein bisschen schießen lassen, weil er gerade seine Mutter verloren hat. Und jetzt wohnt er in einem fremden Haus. Aber ich werde nicht zulassen, dass er dich respektlos behandelt. Oder mich. Lassen wir ihn jetzt einfach in Ruhe und warten ab, was passiert. Okay?“

„Okay.“

Er strich mit den Lippen über ihr Ohr. „Ich will dich.“

Ihr Magen flatterte.

„Ich weiß, dass das nicht geht, bis er ins Bett gegangen ist. Aber ich kann einfach nicht anders. Ich bekomme nicht genug von dir.“

„Ich hoffe auch, dass du noch nicht genug von mir hast. Schließlich sind wir erst einen Tag lang verheiratet.“

„Er geht doch früh ins Bett, oder?“, murmelte er.

Domini ahnte, dass sich ihre eigene Bettzeit gerade um einiges verfrüht hatte.
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Zweite Woche …

„Anton, warum liegen die Filzstifte denn immer noch überall auf dem Boden rum? Ich habe dir drei Mal gesagt, du sollst sie aufheben.“

„Mache ich ja. Oh Mann, du musst nicht gleich durchdrehen.“

Domini zählte im Stillen bis zehn. „Doch, muss ich, denn Cam könnte auf einem der Stifte ausrutschen und stürzen.“

„Du bist immer auf seiner Seite“, murmelte er.

„Seite? Was für eine Seite? Sicherheit und Rücksichtnahme haben eine Seite?“

Nachdem Anton die Stifte in die Schachtel gepackt hatte, sagte er: „Kann ich jetzt gehen und mit Gracie spielen?“

Ja. Bitte. Und bleib mindestens eine Stunde draußen, damit ich dich nicht anschnauze.

„Geh nicht zu weit weg.“

„Das sagst du jedes Mal.“

„Das tue ich, weil ich mir Sorgen mache.“

Anton schnaubte. Und knallte auf dem Weg nach draußen die Tür.

Die erste Woche ihrer Ehe war die Hölle gewesen. Anton verhielt sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit extrem aufsässig. Cam machte Überstunden, um die Tage auszugleichen, die er frei genommen hatte, sodass sich Domini allein um Anton und Gracie kümmern musste. Merkwürdigerweise war Gracie für sie das kleinste Problem.

Domini hatte den Mixer auf höchste Stufe gestellt, sodass sie überrascht war, als sie sich umdrehte und Cam sah, der an der Arbeitsplatte lehnte und sie beobachtete.

Würde sie sich je daran gewöhnen, wie dieser attraktive Mann sie mit unverfroren verlangenden Blicken verschlang? Sein sehr selbstgefälliges, sehr männliches Lächeln wies darauf hin, dass er an ihren Sex letzte Nacht dachte.

Diese sündig sinnlichen Erinnerungen stürmten auf sie ein. Sie hatten einander im Jacuzzi gegenüber gesessen, während die Hitze und der Dampf eine sinnliche Oase erschufen. Das Rauschen der Wasserdüsen und die Dunkelheit bildeten einen erotischen Kokon. Das Gefühl seines glitschigen Brustkorbs, der sich an ihrem rieb, als er sie langsam fickte. Sein Mund, der an ihrem Hals saugte. An ihren Brüsten. Die erotischen Worte, die er in ihr Ohr knurrte. Cams Hände unter ihrem Hintern, als er sie anhob und wieder sinken ließ. Und wie die festen Fesseln an ihren Handgelenken sie ihm komplett auslieferten.

Sie hatte jede einzelne Sekunde geliebt. Und sie konnte kaum abwarten zu sehen, was Cam heute Abend für sie auf Lager hatte. Antons Anwesenheit den Flur hinunter schien Cam herauszufordern, noch erfinderischer zu werden, wenn es um Sex ging. Sie lächelte und ging direkt in seine Arme.

„Mmm. Das ist ein Willkommen, an das sich ein Mann gewöhnen könnte.“

„Wie war dein Tag, Deputy?“

„Jetzt viel besser, weil ich hier bei meiner Frau bin.“ Cam küsste sie auf den Scheitel. „Wie war dein Tag?“

Anstrengend.

Belaste ihn nicht mit Antons Problemen, warnte ihre innere Stimme sie. Doch eine andere fragte: Warum nicht? Cam hat genauso die Verantwortung für Anton wie du.

Aber so oft Domini sich während der letzten beiden Wochen auch daran erinnert hatte, es sank einfach nicht ein. Vor allem, weil Cam Anton zu … tolerieren schien. Er war nicht unfreundlich, aber er gab sich auch keine besondere Mühe, mit dem Jungen ins Gespräch zu kommen.

Sei geduldig. Diese Veränderungen brauchen Zeit. Du hast jahrelang Zeit gehabt, Anton kennenzulernen. Cam hat gerade mal zwei Wochen gehabt.

„Domini?“

„Tut mir leid. Ich bin schon den ganzen Tag abgelenkt.“

„Weil du an unsere Wasserspiele gestern Abend denkst?“, murmelte er in ihr Ohr.

„Oh ja. Und ich frage mich, was du für heute Abend geplant hast.“

Cam lachte leise. „Das verrate ich nicht.“

Die Zeituhr am Backofen summte, und sie löste sich von ihm. Sie drückte auf den Aus-Schalter und griff nach den Topflappen. Dann legte sie drei Brotlaibe auf den Abkühlrost. Als sie aufblickte, sah Cam sie ganz merkwürdig an.
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Domini stand in der Küche und trug Ofenhandschuhe mit Smiley Gesichtern.

Um Himmels willen, Smileys auf Ofenhandschuhen.

Eine ungewohnte Welle von Liebe zog sein Herz zusammen.

Sag es ihr.

„Cam? Was ist los?“

Nichts. In meinem Leben ist alles absolut perfekt, und ich will das nicht ruinieren, indem ich etwas tue oder sage, was dich gehen lässt.

„Magst du kein Weizenbrot?“

Er räusperte sich. „Doch, ich mag es.“ Er zeigte auf den Mixer. „Ist da noch mehr Brotteig drin?“

„Nein, Dummerchen. Brotteig knetet man am besten mit der Hand. Ich mache auch Kekse.“

„Für Anton?“

„Und für dich. Die mit weißen Schokoladenstückchen und Macadamianüssen sind deine Lieblingskekse, richtig?“

„Ja. Woher weißt du das?“

Domini gab ihm einen kleinen Klaps mit dem Ofenhandschuh. „Muss ich dich an die ganzen Mahlzeiten erinnern, die du während der letzten beiden Jahre bei Dewey’s eingenommen hast? Ich habe deine Lieblingsspeisen und die, die du nicht magst im Gedächtnis.“

Cam hob eine Augenbraue. „Jetzt mache ich mir Sorgen, Prinzessin.“

„Warum?“

„Wenn wir jemals Streit haben sollten, komme ich nach Hause und du servierst mir zum Abendessen Leber mit Zwiebeln, was?“

„Ja, also ärgere mich nicht.“

Er schlang die Arme um ihre Taille. Cam erstickte ihren überraschten Aufschrei und küsste sie so zärtlich und verführerisch, dass sie schmolz.

Die Glasschiebetür glitt zur Seite. Gracie kläffte. Ihre Krallen klapperten auf dem Boden, als sie um den Frühstückstresen herumrannte. Domini erstarrte. Cam blieb nur eine Sekunde, um Domini hinter sich zu schieben. Dann sprang Gracie an Cams linker Seite hoch.

„Gracie! Sitz. Was ist denn bloß los mit dir?“

Gracie winselte und kauerte sich auf den Boden, weil sie erkannte, dass ihr Herrchen wütend war.

Domini legte die Hand auf seine Schulter. „Cam. Ist schon okay.“

„Nein, ist es nicht. Früher hat sie so was nie gemacht. Ich habe ein verdammtes Jahr gebraucht, um ihr beizubringen, mich nicht anzuspringen.“ Sein Blick schoss zu Anton. „Hast du sie an dir hochspringen lassen?“

„Sie macht es einfach.“

„Und du hast nicht versucht, sie davon abzuhalten, so wie ich es dir gezeigt habe?“

Anton zuckte mit den Schultern. „Es macht mir nichts aus.“

Wut wallte in Cam auf. Er brachte hervor: „Aber mir. Und du befolgst entweder meine Regeln, was den Hund betrifft, oder ihr beide dürft nicht mehr zusammen sein, verstanden?“

Anton sah ihn verletzt an.

Cam wusste, dass Anton eine Verbindung mit Gracie aufgebaut hatte, was gut für den Jungen und den Hund war, aber er würde sich Antons eklatante Missachtung von Gracies Ausbildung oder den Regeln, die er aufgestellt hatte, nicht gefallen lassen.

„Cam, ich denke …“

Er hob eine Hand und brach damit Dominis Einmischung ab. Dann sprach er wieder Anton an: „Ich habe gefragt, ob du das verstanden hast?“

„Ja, verstanden.“ Anton ging weg und knallte seine Schlafzimmertür hinter sich zu.

Himmel. Das Kind brachte ihn in Rage. Und es machte ihn sauer, dass Domini zuließ, dass Anton sich jedes Mal in sein Zimmer zurückzog, wenn er sauer war, statt ihn zum Reden zu zwingen. Doch wieder einmal sagte Cam nichts. Domini würde sich unter Garantie auf die Seite des Kindes stellen.

Gracie winselte. Er sagte scharf: „Bleib.“ Dann wandte er sich seiner Frau zu.

Domini rieb seine Oberarme. „Ist alles in Ordnung?“

Jedes Mal, wenn sie ihn so besorgt, liebevoll oder leidenschaftlich berührte, konnte er fast glauben, dass sie ihn liebte.

„Es geht mir gut. Ich freue mich nur nicht gerade darauf, Gracie ihr schlechtes Benehmen wieder abzugewöhnen.“

„Musst du es denn selbst tun?“

„Das habe ich bisher immer gemacht.“

„Wir sind jetzt hier. Wie wäre es, wenn wir dir helfen? Nach dem Essen kannst du Anton und mir zeigen, wie wir Gracie korrigieren müssen, wenn sie von ihrem antrainierten Benehmen abweicht. Auf die Art wissen wir alle, wie wir sie auf dem richtigen Weg halten.“

„Warum solltest du das tun?“ Er runzelte die Stirn. „Du magst Hunde nicht.“

„Ich muss zugeben, dass Gracie mir ans Herz gewachsen ist.“ Sie warf Gracie einen liebevollen Blick zu, aber ihr Gesicht war ernst, als sie sich ihm wieder zuwandte. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie das für uns alle funktioniert.“

Cam wusste, dass Domini nicht nur über den Hund sprach.


Kapitel zwanzig

Dritte Woche …

„Domini, hier ist Ginger. Ich habe gute Neuigkeiten! Anton DeMarco ist von der Fürsorge offiziell den Pflegeeltern Deputy Cameron McKay und Domini McKay zugewiesen worden.“

Domini lehnte sich an die Arbeitsplatte. „Das ist tatsächlich eine gute Nachricht, Ginger, danke. Und was jetzt?“

„Jetzt gewöhnt ihr euch daran, die Vollzeit-Eltern eines Kindes zu sein. Die Fürsorge wird euch regelmäßig überprüfen. Das ist schon alles.“

„Nein, ich meine, wann kann ich mit dem Papierkram für die Adoption anfangen?“

Gingers Zögern war selbst durch die Telefonleitung spürbar.

Eine merkwürdige Vorahnung kam in Domini auf. „Was ist?“

„Es müssen noch einige Dinge erledigt werden, bevor du diesen dauerhaften Schritt machst.“

„Wie was?“

„Zunächst würde ich dir empfehlen, einen Privatdetektiv zu engagieren, der nach Rex‘ verbliebenen Familienangehörigen sucht.“

Domini runzelte die Stirn. „Ist das unbedingt nötig?“

„Es ist absolut notwendig, von Anfang an an alles zu denken.“

„Aber ich habe keine Ahnung, wie man einen Privatdetektiv engagiert.“

„Wenn du willst, kann ich das von meinem Büro aus zu meinem Regelsatz organisieren.“

„Ja, bitte. Was immer ich tun muss, werde ich tun. Es ist mir egal, wie viel es kostet.“

Ginger lachte leise. „Darling, sag das niemals zu einer Anwältin.“

Domini lächelte. „Sagen wir mal, der Detektiv findet diese Verwandten. Was passiert danach?“

„Dann informiert der Privatdetektiv die Familie offiziell von Rex‘ Tod, über das etwaige Erbe, das es wohl kaum geben wird, und die finanziellen Verbindlichkeiten des besagten Todesfalls.“

„Die da wären?“

„Beerdigungskosten. Die Bezahlung eventuell vorhandener Schulden. Die Empfänger können nicht das Erbe antreten, ohne die finanziellen Belastungen zu tragen. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

„Ja. Und was dann?“

„Wenn das erledigt ist, muss festgestellt werden, ob einer seiner Verwandten Interesse an einer Adoption hat.“

Ihr Magen zog sich zusammen. „Wie hoch ist die Gefahr, dass das passiert?“

„Gering. Es ist jedoch möglich. Du und Cam müsst Anton mindestens sechs Monate als Pflegekind haben, bevor ihr auch nur daran denken könnt, euch für eine Adoption zu bewerben. Und der Detektiv braucht mindestens genauso lange, um die erste Lauferei für einen Fall wie diesen zu erledigen. Besonders, wenn ihr keine Wucherpreise bezahlen wollt.“

„Also sollten wir sofort damit anfangen?“

„Ja. Soll ich das für euch in Angriff nehmen?“

„Bitte. Und noch eine Sache.“ Domini zögerte. „Kannst du mich anrufen, wenn es etwas Neues gibt? Und die Rechnungen an die Adresse des Restaurants schicken?“

„Nicht an deine Privatadresse?“

„Nein.“

Ginger schwieg eine Weile. Dann seufzte sie. „Du verheimlichst das vor Cam?“

„Fürs Erste. Er hat schon so viel getan, und darüber soll er sich nicht auch noch Gedanken machen, bis wir näher an der Adoption dran sind, oder?“

„Nein. Du bist die Klientin und ich regle das so, wie du es willst. Aber ich empfehle dir sehr, Cam in jeden Schritt einzuweihen.“

„Warum?“

„Weil er dein Mann ist. Weil er Antons Adoptivvater sein wird. Weil Geheimnisse zu haben nie gut ist, Domini.“

Das wusste Domini nur zu gut. „Danke für deinen Rat, Ginger. Halt mich auf dem Laufenden.“
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Die vierte Woche …

Cam war todmüde. Das war vielleicht ein Scheißtag gewesen. Er wollte nur noch seine Uniform runterreißen, die Prothese ablegen, eine heiße Dusche nehmen, ein eiskaltes Bier trinken und seine Frau mindestens eine Stunde ficken.

In genau dieser Reihenfolge.

Er öffnete die Tür, und das Chaos schlug ihm entgegen.

Sein Haus – sein Rückzugsort – war ein einziges Durcheinander. Decken und Laken lagen auf jeder Oberfläche. Zur Hölle, er konnte nicht einmal seine Möbel sehen. Aus der Stereoanlage dröhnte irgendein klassischer Mist mit tausenden schluchzenden Geigen. Weder Domini noch Anton waren zu sehen. Sein Blut begann zu kochen, als er die kleine Bronzestatue, die sein Bruder Carter gemacht hatte, auf der Seite liegend auf dem Boden sah.

„Domini?“, schrie er über die Musik hinweg und hob die Statue auf.

Ein Kopf kam unter einem gelben Laken hervor. „Hey! Einen Moment.“ Sie verschwand wieder unter den Decken. Die Musik wurde abgestellt. Sie tauchte wieder auf, in der Hand die Fernbedienung der Stereoanlage. „Wieso kommst du so spät nach Hause?“

Cam biss bei ihrem Vorwurf die Zähne aufeinander. „Ich hatte viel Arbeit.“

„Ist auch egal. Anton und ich spielen gerade …“

„Würstchen im Schlafrock?“

„Nein. Das ist Essen, kein Spiel …“ Domini runzelte die Stirn. „Das war nicht nett, Cam.“

Ich fühle mich nicht sehr nett.

„Was ist denn los?“

„Ich bin müde, habe einen Scheißtag gehabt und will nur aus den Klamotten raus und etwas Ruhe und Frieden haben.“

„Dafür bist du am falschen Ort.“

Es sollte lustig sein, aber sie traf damit einen Nerv bei ihm.

„Hast du Hunger? Ich habe in der Küche einen Teller für dich zurückgestellt.“

Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Und wie soll ich in die Küche kommen? Ich kann nicht mal durch das verdammte Wohnzimmer gehen.“ In meinem eigenen verdammten Haus, fügte er im Stillen hinzu. Bei seinem Glück würde er bei dem Versuch, sich einen Weg durch dieses Labyrinth zu bahnen, zu Boden stürzen. Der perfekte Abschluss eines tollen Tags.

Dominis Ton blieb neutral. „Anton? Die Spielzeit ist vorbei. Wir müssen den ganzen Kram aufräumen. Jetzt.“

Wegen der statischen Aufladung der Decken stand Antons Haar in alle Richtungen ab. „Ach Mann, müssen wir wirklich? Es hat ewig gedauert, das aufzubauen.“

„Ich weiß, mein Süßer. Wir hätten erst Cam fragen sollen, bevor wir in seinem Haus so ein Durcheinander anrichten.“

Sein Haus. Dieser Stachel flog durch den Raum, scharf wie ein Pfeil, und traf ihn direkt ins Herz. „Um Himmels willen, Domini, das ist nicht fair. Du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe.“

Sie warf ihm einen Blick zu, der deutlich sagte: Ach, wirklich? Dann verschwand sie unter den Decken.

Absolut fantastisch.

Er ging durch die Vordertür nach draußen, stapfte grummelnd zur Hinterseite des Hauses und dort die Terrassentreppe hinauf. Er hielt vor der Glasschiebetür inne, um die Haut über der Stelle zu reiben, wo die Prothese an seinem Stumpf scheuerte. Er konnte es kaum erwarten, das verdammte Ding loszuwerden. Er holte zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank, ignorierte dabei die Berge von Geschirr, die sich überall stapelten, und ging den Flur hinunter, der glücklicherweise frei von Decken war. Und frei von Geschirr. Und frei von Menschen.

Cam streifte seine Kleidung ab, entfernte das künstliche Bein und benutzte seine Krücken, um ins Badezimmer zu gelangen. Er erstarrte im Türrahmen.

Whoa. Es sah aus, als wäre hier eine Kosmetikfirma explodiert. Lotion, Puder und Cremes standen überall herum. Brauchte Domini diesen ganzen Mist? Und hätte es sie umgebracht, alles wieder wegzustellen, nachdem sie damit fertig war? Besonders, da sie sein Rasierzeug jedes Mal, wenn er sich nur umdrehte, in eine andere Schublade packte?

Er biss die Zähne aufeinander. Er war kein Ordnungsfanatiker, jedenfalls nicht mehr als jeder andere, der zwölf Jahre bei der Army gewesen war. Aber er hasste es, wenn sich überall Krempel stapelte. Er hatte auf die harte Tour gelernt, keine nassen Handtücher, leere Sodaflaschen und Magazine rumliegen zu lassen, nachdem er ein paar Mal gestolpert und gestürzt war.

Eine Dusche beruhigte ihn nicht.

Er zog alte Shorts an und warf seiner Prothese einen angewiderten Blick zu. Auf keinen Fall würde er sie heute Abend wieder anlegen. Auf gar keinen Fall.

Was jetzt? Er hatte miese Laune. Er wollte allein sein. Das Wohnzimmer war keine Option, ebenso wenig die Küche. Da er keine andere Zuflucht hatte, ließ er sich auf das Bett fallen.

Cam langte nach dem Bier, das er auf den Nachttisch gestellt hatte. Seine Hand stieß an den Rand des Ventilators, der am Kopfteil angebracht war, wobei er ihn fast herunterriss. Das fehlte ihm noch, auf einem Knie unter das Bett kriechen zu müssen, um Dominis Beruhigungsgerät einzustöpseln.

Okay, vielleicht war es gemein, es so zu nennen, aber Domini konnte nicht schlafen, wenn das verfluchte Ding nicht an war. Das Rauschen eines schwingenden Ventilators beruhigte sie. Was ihn nicht gestört hätte, außer dass sie die Luft direkt auf sich blasen ließ. Was hieß, dass sie auch auf ihn blies. Die ganze Nacht. Er war schon mehr als ein Mal frierend aufgewacht.

Er hatte versucht, einen Witz darüber zu machen und hatte mit seiner besten Darth Vader-Imitation in den Ventilator gesagt: „Luke, ich bin dein Vater.“ Domini hatte nicht gelacht. Vielleicht passte ihr Sinn für Humor nicht zueinander.

Vielleicht passte nichts an dieser Situation.

Cam hatte erwartet, dass er sich anpassen musste. Er hatte mit Veränderungen gerechnet. Er hatte gedacht, dass er sich ganz gut machte dafür, dass gleichzeitig eine Frau und ein kleines Kind bei ihm einzogen.

Ehrlich gesagt gab es in seiner Beziehung mit Domini keine Reibungen. Wenn sie in ihrem Schlafzimmer waren, Körper an Körper, war alles perfekt.

Aber das ist nicht realistisch. Euer Leben dreht sich nicht um die paar Stunden, die ihr im Bett verbringt.

Ach ja? Aber ihr Leben sollte sich auch nicht nur um Anton drehen.

Und das war eine Sackgasse.

Er trank das erste Bier aus. Vielleicht hätte er in Antons Zimmer gehen sollen. Da hätte er zumindest fernsehen können. Das war noch etwas, bei dem er und Domini nicht einer Meinung waren. Cam war nicht der Ansicht, dass das Kind einen Fernseher in seinem Zimmer brauchte. Domini behauptete, dass Anton seinen eigenen Bereich brauchte, seine eigenen Sachen, und nicht sofort noch mehr drastische Änderungen in seinem Leben.

Also hatte Cam nachgegeben. Hatte seinen Ärger hinuntergeschluckt. Wie wurden Eltern mit diesem Mist fertig, ohne durchzudrehen?

Die meisten Eltern begannen mit einem Baby, nicht mit einem mürrischen Siebenjährigen. Vielleicht wäre es anders, wenn er und Domini eigene Kinder bekamen. Klar. Wen sie so lange bei ihm blieb. Sie hatte schon vorläufige Pläne gemacht, Anton allein zu adoptieren, und das war wirklich Mist.

Durch einen Zufall hatte Cam herausgefunden, dass Domini Ginger beauftragt hatte, die Vorarbeiten für den Papierkram für Antons Adoption zu erledigen. Er hatte in ihrem Büro gewartet und die Rechnung auf Dominis Schreibtisch gesehen. Er hatte sie nicht darauf angesprochen, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Und irgendwie wollte er, dass Domini es ihm freiwillig erklärte, nicht weil er ihr das Thema aufzwang. Da konnte er wahrscheinlich lange warten.

Cam seufzte und schloss die Augen. Er wollte eindösen. Nur für eine kleine Weile.

Das Geräusch von sich nähernden Hubschraubern hallte in der Ferne wider. Das Rettungsteam kam. Seine beiden Schutzbefohlenen, noch grün hinter den Ohren was Operationen unter Beschuss betraf, kamen aus ihren Verstecken. Er winkte ihnen, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. Aber der erste Mann missverstand sein Signal und rannte über das offene Feld. Er lief gebückt, wie man es ihm beigebracht hatte, trotzdem war Cam entsetzt. Der Junge sollte nicht über ein offenes Feld rennen. Niemals. Dabei konnte zu viel schiefgehen.

Verzweifelt gab er ihm wieder das Handsignal zu bleiben. Was der zweite Mann ebenfalls missverstand. Er folgte seinem Kumpel über das freiliegende Feld.

Cam wollte schreien und diese dummen kleinen Jungen an den Ohren aus dem Gefahrenbereich ziehen. Aber er konnte nur hilflos zusehen, geduckt in seinem eigenen Versteck, schwitzend vor Angst und beten, dass sie Glück hatten und das Feld ohne Zwischenfall überqueren konnten.

Eine Landmine erschütterte den Boden und tötete den ersten Mann. Der zweite rannte panisch durch den Rauch und Staub, schrie nach seinem Partner und löste eine weitere Landmine aus.

Die Worte deine Schuld hallten in seinem Kopf wider.

Moment mal. Das Kreischen war auch außerhalb seines Kopfes.

Er sah zum Himmel hoch, als eine Boden-Luft-Rakete mit einem pfeifenden Geräusch den Hubschrauber traf. Die Explosion verzerrte die Realität, bildete einen Ball aus orangem Feuer, der Cam zu Boden warf. Trümmerteile fielen wie metallene Regentropfen auf ihn nieder. Aber als er sah, dass ein abgebrochener Helikopterflügel wie ein tödlicher Bumerang auf ihn zuschoss, brach er sein Schweigen und schrie.

Und schrie immer weiter.

„Cam?“

Er fuhr hoch und wusste nicht, wo er war. Er versuchte, sich herumzurollen und vor der Gefahr zu fliehen.

„Cam!“ Hände klatschten auf seine Wangen. Beine drückten ihn nach unten. „Wach auf.“

Er blinzelte in die fast vollständige Dunkelheit, bis das Gesicht, das zu der Stimme gehörte, Formen annahm.

Domini.

„Domini? Was machst du in …“ Mist. Die Schrecken des alten Albtraums trafen ihn von Neuem, und das Zittern begann. Übelkeit stieg in ihm auf. „Oh, verdammt.“

„Schsch. Es ist alles okay. Ich bin hier. Ich habe dich.“

„Ich kann nicht …“

„Ich weiß. Leg dich zurück.“

„Ich … kann nicht … nein …“

„Schsch. Ich bin hier.“ Domini legte die Hände um sein Gesicht. „Sieh mich an. Lass mich dir helfen.“

„Okay“, flüsterte er. „Geh nicht weg.“

„Ich bin hier, Cam. Ich gehe nirgendwohin. Ich verspreche es. Ich bin hier.“

Sie drehte ihn auf die Seite und deckte ihn zu, nachdem sie sich dicht an ihn gedrückt hatte. Domini legte ihre rechte Hand auf seine Brust, direkt über sein Herz. Sie streckte den linken Arm hinter seinem Kopf auf dem Kissen aus und streichelte mit ihren kühlen Fingern zärtlich seine feuchte Stirn. Sie murmelte etwas in sein Ohr. Er konnte nicht sagen, ob ihre Worte ukrainisch oder englisch waren.

Es war auch egal. Cam schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Stimme. Sie beruhigte ihn. Ihre sanften Berührungen, ihre zärtlichen Küsse, allein ihre Anwesenheit waren wie heilender Balsam für seine Seele.

Domini schmiegte sich an seinen Nacken und begleitete ihn durch jede Sekunde seines Zusammenbruchs.

Dieses Mal schien er schneller etwas Kontrolle zurückzuerlangen als in der ersten Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Es machte ihn vielleicht zu einem bedürftigen Bastard … aber er wollte sie einfach nicht gehen lassen.

Und sie ging auch nicht. Domini stellte keine Fragen und sabbelte nicht, um die Stille zu füllen. Zweifellos würde sie ihn nicht verurteilen, wenn er beschloss, ihr sein Herz auszuschütten. Sie akzeptierte ihn, und er fühlte sich bei ihr sicher. Friedlich.

Verdammt. Er liebte sie so sehr.

Sie verdiente etwas Besseres als die miese Art, wie er sie behandelt hatte, als er zur Tür hereinkam. Er rollte sich auf den Rücken, und sie berührte ihn noch immer. Bot ihm weiterhin Trost. Benahm sich immer noch so, als würde er ihr etwas bedeuten. Als ob sie ihn liebte.

Cam strich ihr das Haar hinters Ohr. Seine Stimme war vor Emotionen belegt. „Du bist so schön. Ich bin der glücklichste Mann der Welt, weil ich jeden Abend zu dir nach Hause kommen kann. Danke, dass du das mit mir durchgestanden hast.“

„Gern geschehen. Fühlst du dich besser?“

„Viel besser, dank dir.“

„Das freut mich.“ Sie lächelte sanft und streichelte zärtlich sein vernarbtes Gesicht.

„Es tut mir leid, dass ich mich vorhin wie ein Idiot benommen habe.“

„Du warst ein Idiot.“

Er seufzte. „Ich werde hart daran arbeiten, nicht mehr ein ganz so großer Idiot zu sein, okay?“

„Ich weiß deine Entschuldigung zu schätzen und verzeihe dir. Also schiebe ich die Leber mit Zwiebeln, die ich für morgen als Abendessen geplant hatte, auf.“

Er lächelte.

Bevor er einschlief, murmelte er: „Danke.“

„Kein Problem. Schlaf jetzt, Deputy. Ich stehe hinter dir.“

Als Domini nach oben fasste und den Ventilator anstellte, störte ihn das kein bisschen.


Kapitel einundzwanzig

Die sechste Woche …

Erschöpft. Domini war einfach zu Tode erschöpft.

Die Müdigkeit rührte nicht von ihrem nimmersatten Ehemann, der sie bis in die frühen Morgenstunden wachhielt, um ihr seine sexuelle Meisterschaft zu beweisen. Nein, sein Körper hatte die letzten drei Wochen nicht mehr im Bett neben ihr gelegen.

Seit Cam seine einen Monat dauernde Zuweisung in die dritte Schicht begonnen hatte – von zehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens – schlief sie nicht gut. Hinzu kam die Unruhe bei Dewey’s nachdem sie Bobby gefeuert hatten und sie Elf-Stunden-Schichten arbeitete. Natürlich hatte sie nie gleichzeitig mit Cam einen freien Tag. Es machte sie verrückt, dass sie mehr von Cam gesehen hatte, bevor sie verheiratet waren.

Cam war genauso frustriert, dass sie so wenig Zeit miteinander verbrachten. Er schlug vor, dass sie aufhören solle, bei Dewey’s zu arbeiten. Er ging sogar so weit anzudeuten, dass er genug Geld verdiente, um sie beide zu ernähren, und dass ihr Job unnötig war.

Unnötig? Es war wichtig, dass sie ihren Job behielt, nicht nur aus finanziellen Gründen, sondern auch um ihren Verstand zu behalten. Sie war gut in ihrem Job. Nicht alle Frauen hatten das brennende Verlangen, zu Hause zu bleiben, Muffins zu backen, Kleidung zu bügeln und Kinder zu bekommen.

Als ob Letzteres eine Option wäre.

Sie erinnerte ihn, dass sie dieses Thema vor ihrer übereilten Hochzeit nicht diskutiert hatten und es ihn daher nicht überraschen sollte, dass sie verschiedene Ansichten hatten. Wenn man dann noch Anton dem Durcheinander hinzufügte, hatte man ein richtiges Chaos.

Antons mürrisches Benehmen hatte sich gemildert, aber wann immer er mit seiner neuen Realität konfrontiert wurde, war er untröstlich. Domini fürchtete, dass sie eine lausige Mutter für Anton war, aber sie konnte ihre Sorgen bezüglich ihrer mangelnden mütterlichen Fähigkeiten nicht mit Cam teilen. Cam tat sich dabei noch schwerer als sie, was ihn aber nicht zu stören schien.

Tatsächlich war die sechsmonatige Wartezeit, bevor sie den Adoptionsantrag stellen konnte, gut für Cam und Anton, die noch eine Art von Beziehung aufbauen mussten – denn im Moment hatten sie keine Beziehung. Was war, wenn das nicht besser wurde? Musste sie dann zwischen Cam und Anton wählen?

Im Ganzen war es ein schwieriger Start gewesen.

Sie mischte das Taco-Gewürz mit dem Rinderhack und verteilte es auf den Nudeln. Nachdem sie den Auflauf mit Käse bestreut hatte, schob sie ihn in den Ofen und stellte die Zeituhr ein.

Ihre Arme steckten bis zu den Ellbogen in Spülwasser, als sich ein muskulöser Körper an ihren drückte und kräftige Unterarme sich auf ihren beiden Seiten auf das Spülbecken legten.

„Mmm, so mag ich dich. Eingesperrt. Du kannst dich nicht befreien, ohne dich vollzuspritzen. Also kann ich das hier machen …“ Cam rieb mit den Lippen über ihren Hinterkopf. „Und das …“ Er schob ihr Haar mit der Nase beiseite und strich mit der Zunge über ihren Nacken. „Und ganz besonders das …“ Er verteilte feuchte Küsse auf ihrem Hals.

Sie bekam eine Gänsehaut.

Cam setzte seinen sinnlichen Angriff mit seinem heißen Atem, seinem geschickten Mund und seiner forschenden Zunge fort. Sie schloss die Augen, genoss jede Empfindung und sehnte sich nach dieser Seite ihres dominanten Ehemanns.

„Meine Frau, meine Domini“, murmelte er. „Ich will dich ficken. Genau so. Du hast keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit, dich zu rühren. Ich ziehe deine Hose runter und dringe hart in dich ein.“

Sie stöhnte.

„Da du es schnell magst, würde ich es langsam machen. So.“ Ein Kuss. „Wirklich.“ Noch ein Kuss. „Wirklich.“ Noch ein Kuss. „Langsam.“

„Nein. Bitte …“

„Aber du dürftest wählen, in welche Seite deines Halses ich meine Zähne vergrabe. Diese Stelle bringt dich zum Schreien.“ Cam drückte den Mund auf die linke Kuhle zwischen ihrem Hals und dem Schlüsselbein und saugte.

Domini schrie nicht.

„Aber wenn ich dieser Seite Aufmerksamkeit widme, hat das ein kehliges Schnurren zur Folge, das meinen Schwanz hart wie Stahl macht.“ Cam fuhr mit den Zähnen über die rechte Seite ihres Nackens. „Meine Finger würden über diese süße kleine Klit streicheln. Die andere Hand würde ich in deinem Haar vergraben, sodass ich deinen Hals so neigen kann, wie es mir gefällt.“ Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und zog leicht daran. „Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.“

„Cam. Bitte.“

„Mache ich dich heiß? Wenn ich dir sage, wie ich vorhabe, mir das zu nehmen, was mir gehört?“

„Ja.“ Sie brauchte ihn. Sie musste diese überwältigende Welle von Lust fühlen, die nur er in ihr auslösen konnte.

Er knurrte. Der Griff in ihrem Haar wurde fester. Seine rechte Hand glitt um ihre Hüfte herum und streichelte sie zwischen den Beinen. Dann legte er seine große Hand ausgebreitet auf ihren Unterkörper und rieb seine Erektion an ihrem Hintern. „Jetzt sofort.“

„Cam …“

„Nein, nein. Ich mache die Regeln, du befolgst sie.“

„Wir können nicht …“

„Zwing mich nicht, grob zu werden, Domini.“

Oh, wie sie das liebte. Wenn es privat war. „Hör auf.“

„Du willst nicht, dass ich aufhöre.“

Das stimmte. Domini sprach fest durch die Lust, die ihr die Kehle zuschnürte. „Bitte, Cam, nicht. Tu das nicht. Ich bin …“

„Lass sie in Ruhe!“ Schnelle Schritte ertönten hinter ihnen.

Sie spürte, wie sich Cams ganzer Körper anspannte, als er hart gegen sie gestoßen wurde. Dann erklang das Klatschen von Schlägen.

„Wag es nicht, ihr wehzutun!“ Klatsch, klatsch, klatsch. „Fass sie nicht an!“

„Whoa. Moment mal …“

„Nein!“ Anton schrie. Seine Fäuste trafen die Seiten von Dominis Oberkörper, als er auf Cam einschlug.

„Das reicht!“ Cam trat zurück.

„Nein!“

Domini wirbelte herum.

Cam versuchte, Antons Schläge abzuwehren. Aber Anton ließ sich nicht beirren und schlug weiterhin auf ihn ein. Sein Gesicht war hochrot, Wut verdunkelte seine Augen.

„Anton …“

„Domini, halt dich da raus“, schnappte Cam.

Anton ähnelte einem Tasmanischen Teufel. Seine Glieder schlugen aus, während er versuchte, Cam in eine Ecke zu drängen. Er wiederholte ständig: „Nein, nein, nein.“

„Hör mir zu, Anton …“

„Nein!“, schrie er und ging wieder auf Cam los. Er neigte den Kopf und zielte auf Cams Schritt. Ein Wimmern wie von einem verwundeten Tier kam aus Antons Kehle und riss ein Loch in Dominis Herz. Sie schlug die Hand vor den Mund und vergaß, dass sie Spülwasser an den Händen hatte, bis die Flüssigkeit ihr das Kinn herablief.

Cam wich Anton aus und drückte die Arme des Jungen an seine Seiten. Also Anton versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, zog Cam Antons Handgelenke hinter seinen Rücken und hielt Abstand von ihm, falls er zu treten beginnen sollte.

„Bist du fertig?“, fragte Cam kühl.

Antons Brust hob und senkte sich so schnell wie die eines gefangenen Vogels. Er weinte mit heftigen, keuchenden Schluchzern. Sein Haar hing ihm ins Gesicht.

Cam wartete einen Moment und wiederholte: „Antworte mir. Bist du fertig?“

Anton nickte.

„Gut. Ich gehe jetzt zum Stuhl rüber und setze mich. Wenn ich deine Arme loslasse und du wegrennst oder wieder versuchst, mich zu schlagen oder zu treten, haben wir ein ernstes Problem. Verstanden?“

Er nickte wieder.

Domini beobachtete, wie Cam sich setzte und Anton zu sich herumdrehte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich einmischen sollte.

„Was sollte dieser Mist mit deinem Angriff auf mich?“, fragte Cam.

Keine Antwort.

„Anton. Sieh mich an und beantworte die Frage.“

Trotzig hob Anton den Kopf. „Du hast ihr wehgetan. Sie hat Nein gesagt. Ich habe es gehört. Und du hast nicht auf sie gehört, sondern einfach weitergemacht! Genau wie er.“ Tränen liefen ihm übers Gesicht.

„Cam hat mir nicht wehgetan, Anton“, sagte Domini leise.

Cam warf ihr einen Blick zu, der deutlich sagte: Halt dich da raus.

„Das hat meine Mom auch immer gesagt. Aber sie hat gelogen! Er hat ihr immer wehgetan, immer, selbst wenn sie gesagt hat, dass es nicht so wäre!“

Bei dem Gedanken daran, was dieser arme Junge durchgemacht hatte, wollte sie ihn in die Arme schließen und vor der Welt beschützen. „Oh, mein Süßer, das ist nicht dasselbe …“

„Domini. Lässt du bitte mich das klären?“

„Okay.“ Aber würde Cam das schaffen? Wenn er doch überhaupt kein Interesse an Anton gezeigt hatte? Weder gut noch schlecht?

„Zunächst mal, Freundchen, habe ich Domini nicht wehgetan. Ich würde ihr niemals wehtun. Nie. Wir haben nur ein bisschen rumgealbert, wie … du es vor ein paar Wochen mit Ky getan hast.“

Antons tränennasse Augen blickten skeptisch.

„Zweitens sind nicht alle Männer wie dein Dad. Die meisten Männer sind nicht wie dein Dad. Ich bin nicht wie dein Dad. Nur weil ich groß bin, heißt das nicht, dass ich … na ja, gemein bin. Aber ich lasse mir in diesem Haus keine Schläge gefallen.“

Cams fester und dabei doch sanfter Ton erstaunte Domini.

„Also hat es Folgen, dass du mich geschlagen hast. Ist das klar?“

„Ja.“

„Wir beiden machen einen Spaziergang. Warte auf der hinteren Terrasse auf mich.“

Anton schlurfte durch die Glasschiebetür, ohne Domini anzusehen.

Ihr Blick traf Cams, und sie wusste, dass er jede ihrer Fragen in ihren Augen las.

„Bevor du irgendetwas sagst, sollst du wissen, dass ich ihm nicht wehtun werde. Ich werde ihn nicht ausschimpfen. Aber es ist Zeit, dass er lernt, wie die Dinge hier laufen. Er muss es von mir hören, nicht von dir, also wüsste ich es zu schätzen, wenn du uns etwas Zeit gibst.“

Cam ging, und sie starrte ihm nach. Sie hatte geglaubt, dass sie wollte, dass er sich mehr auf Anton einließ. Jetzt war sie nicht mehr so sicher.

[image: image]

„Lass uns zum Gehege rübergehen“, sagte Cam zu Anton.

„Ich stecke in Schwierigkeiten, was?“, fragte Anton ruhig.

„Ja.“

Selbst Gracie, die sie begleitete, schien niedergeschlagen zu sein. Als sie den Zaun erreichten, platzte Anton heraus: „Hast du mich hierhergebracht, damit Domini nicht sieht, wie du mich auspeitschst?“

Cam warf dem Kind einen düsteren Blick zu. „Ich werde dich nicht auspeitschen.“

„Nicht?“

„Nein. Als ich gesagt habe, dass ich Schläge in meinem Haus nicht toleriere, meinte ich, dass das für jeden gilt. Auch für mich.“

„Oh.“

„Hör mal, ich werde nicht so tun, als wüsste ich, was du gedacht hast, als du mich und Domini in der Küche gesehen hast. Es war ein privater Moment zwischen Mann und Frau, den du missverstanden hast. Mehr sage ich dazu nicht.“

Schweigen.

„Willst du mir jetzt nicht sagen, was wirklich mit dir los ist?“

Noch mehr Schweigen.

Mist. Cam hatte keine Ahnung, wie man so etwas machte. Wir brachte er das Kind zum Reden? Über was? Oder sollte er direkt mit der Belehrung anfangen? Gerade als er aufgeben und eine spezielle Bestrafung nennen wollte, begann Anton so leise zu sprechen, dass Cam sich anstrengen musste, ihn zu verstehen.

„Er kam früher immer in die Küche, wenn sie kochte und zog an ihrem Haar. Dann zerrte er sie an ihrem Haar ins Bad oder ins Schlafzimmer. Ich habe sie weinen gehört. Selbst wenn ich mir ein Kissen über den Kopf zog, konnte ich sie immer noch hören.“

Cam wäre fast zusammengezuckt. Er hatte seine Hand in Dominis Haar gehabt. Kein Wunder, dass Anton durchgedreht war. Es hatte wahrscheinlich die schlimmen Erinnerungen wieder aufblitzen lassen.

„Er hat ihr wehgetan, meiner Mom.“

Es war interessant, dass Anton nie Dad oder Rex sagte, nur er oder ihm. „Ich weiß.“

„Wenn du es gewusst hast, warum hast du ihn dann nicht aufgehalten?“, wollte er wissen. „Du bist ein Polizist! Du sollst Menschen doch helfen.“

Verdammt. Diese Bemerkung nahm ihm sofort jeden Kampfgeist. „Wir haben es versucht. Und ich verstehe es auch nicht, denn ich bin sicher, ihr gefiel es auch nicht, dass er ihr wehgetan hat.“

„Es gefiel ihr nicht.“ Anton trat einen Dreckklumpen unter dem Zaun hindurch, und Gracie winselte. „Warum war sie dann glücklich, als er wieder zu uns kam?“

Weil der Kreislauf des Missbrauchs so funktioniert. „Ich weiß es nicht. Als er wieder zu euch kam, hat er da … an ihrem Haar gezogen und so was?“

Anton schüttelte den Kopf.

„Wie lange besuchte er euch denn wieder?“

„Seit dem Valentinstag, an dem er ihr Blumen gebracht hat“, höhnte Anton.

Also hatte Nadia ganze zwei Monate durchgehalten, nachdem Domini ausgezogen war, bevor sie wieder mit ihrem Ex zusammenkam.

„Mom hat mich in mein Zimmer geschickt, wenn er zu uns kam.“

„Jedes Mal?“

„Ja.“

Cam runzelte die Stirn. Warum wollte Rex nichts mit seinem Sohn zu tun haben?

Weil Rex Anton nicht zurückgewinnen musste. Er musste Nadia zurückgewinnen. Und wenn Rex das Kind ignorierte, bedeutete das für Nadias Denkschema wahrscheinlich, dass Anton in Sicherheit war. Oder wenn zuvor Erziehungsprobleme mit dem Kind ein Thema gewesen waren, wäre die Tatsache, dass Rex Anton ignorierte eine Art kranker Beweis gewesen, dass er sich geändert hatte.

Total beschissen. Aber so waren die meisten Fälle häuslicher Gewalt.

„Ich hasse ihn.“

Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Kind. „Wie bitte?“

„Ich hasse ihn jetzt noch mehr, weil es seine Schuld ist, dass sie tot ist.“

„Anton …“

„Verstehst du denn nicht? Wenn sie nicht diese blöde Verabredung mit ihm gehabt hätte, wäre sie noch am Leben. Ich weiß es.“

Cam verstand diese Logik und seine Wut. Er wusste nur nicht, wie er dem Kind klarmachen sollte, dass die Welt nicht auf diese Art funktionierte. Und er würde ihm ganz bestimmt nicht erzählen, dass Nadia gefahren war.

„Es ist seine Schuld!“

Er dachte, dass Anton sich wieder in einen Wutanfall hineinsteigerte, aber der Junge begann so heftig zu weinen, dass seine schmalen Schultern zitterten. Er sabbelte und schniefte, wie Cam es noch nie zuvor bei dem mürrischen Kind erlebt hatte.

Ein Kind, von dem Domini behauptete, dass es nur selten mürrisch war.

Cam brauchte nicht das Gespür eines Detektivs, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Etwas, das nicht das Geringste mit ihm und Domini zu tun hatte. Irgendetwas war mit seinen Eltern passiert. Etwas Bedeutendes, was der kleine Anton bisher für sich behalten hatte. Cam legte eine Hand auf Antons Rücken, unsicher, was er tun sollte, und tätschelte das Kind beruhigend.

Das war das Signal für Anton, sich an Cam zu werfen.

Er vergrub das Gesicht an Cams Bauch, schlang die Arme um seine Taille und schluchzte.

Himmel. Cams Gefühle wechselten von Furcht zu Entschlossenheit und zurück zur Furcht. Was war, wenn er und Domini nicht in der Lage waren, Anton bei seinen Schuldgefühlen, seiner Trauer und der Verarbeitung des Missbrauchs zu helfen? Besonders, da sie beide genug eigene Probleme hatten, mit denen sie fertigwerden mussten?

Die Schluchzer schwächten sich ab. Cam strich Anton das dicke blonde Haar aus der feuchten Stirn. „Also, Sportsfreund, willst du mir jetzt erzählen, was wirklich passiert ist?“

Anton schüttelte heftig den Kopf. „Dann denkst du, dass ich böse bin.“

„Nein, werde ich nicht.“

Der innere Kampf des Kindes dauerte kaum fünfzehn Sekunden. „Als meine Mom mich bei Domini ließ, war ich wegen ihm wütend auf sie. Ich habe ihr keinen Abschiedskuss gegeben, als ich aus dem Auto stieg. Umarmt habe ich sie auch nicht. Und jetzt kann ich sie nie wieder umarmen oder küssen! Oder ihr sagen, dass es mir leid tut und ich es nicht so gemeint habe!“

Es brach Cam das Herz. Die Last, die Anton trug, wäre für jeden schwer, aber für einen Siebenjährigen fühlte es sich wahrscheinlich wie das Ende der Welt an. Und auf eine Art war es ja das Ende der Welt, wie er sie gekannt hatte. Kein Wunder, dass er sich so aufgespielt hatte – das war ein Hilferuf gewesen. „Hast du mit jemand anderem über das gesprochen, was passiert ist? Vielleicht mit deiner Lehrerin?“

„Nein.“

„Warum nicht mit Domini?“

„Weil ich nicht will, dass sie denkt, dass ich böse bin.“

„Aber es ist egal, wenn ich denke, dass du böse bist?“

„Du denkst doch schon, dass ich böse bin. Du warst wegen Gracie sauer. Du sprichst nicht mit mir, außer ich sage etwas, dass Dominis Gefühle verletzt, was dich wütend auf mich macht. Du denkst, dass ich ein Ferkel bin und wirst wütend, wenn in deinem Haus Unordnung ist.“

Verdammt. Cams Wangen brannten vor Scham. Warum hatte er geglaubt, dass das Kind sein distanziertes Verhalten nicht bemerken oder es ihm nichts ausmachen würde? Hatte Domini es bemerkt?

Ja.

Cam wäre klug sich daran zu erinnern, dass es nur einen Grund dafür gab, dass Domini ihn geheiratet hatte … und der stand direkt vor ihm und schluchzte herzzerreißend. Wenn Cam sich nicht mit Anton arrangieren konnte, würde er Domini verlieren.

Du verdienst es, sie zu verlieren. Du hast sie ausgenutzt. Sie wollte diese Ehe und dich nie. Sie wollte nur Anton.

„Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe“, sagte Anton leise und unterbrach damit Cams höhnische Gedanken. „Ich dachte, es wäre wie früher. Mit ihm.“

„Ich weiß. Entschuldigung akzeptiert, okay?“

„Okay.“

„Hör mal, Sportsfreund, vielleicht habe ich dich ignoriert. Aber das war nicht so, weil ich denke, dass du böse bist. Es ist nur … na ja, ich habe bisher noch nicht viel Zeit mit Kindern verbracht.“

„Was ist mit Ky?“

„Sicher, meine Brüder und Cousins haben Kinder, aber es ist etwas anderes, mit einem Kind zusammenzuleben, als Kinder jeden Monat ein paar Stunden zu sehen. Als ich aufwuchs, hatte ich den Eindruck, dass mein Dad mich entweder anschrie oder mich ignorierte. Vielleicht dachte ich deswegen, dass es besser wäre, dich zu ignorieren als dich anzuschreien. Aber jetzt verstehe ich, dass das kein bisschen besser ist.“

„Weswegen hat dein Dad dich angeschrien?“

„Meistens, weil ich meine Arbeit nicht geschafft hatte.“

„Hast du wirklich ein künstliches Bein?“

Dieses Mal machte Cam der plötzliche Themenwechsel nichts aus. „Ja.“

„Oh.“

Cam erwartete halb, dass Anton ihn fragen würde, ob er es ansehen dürfe.

„Ein Kind in meiner Schule hat einen künstlichen Arm.“ Anton schielte auf Cams Bein. „Aber er versteckt ihn nicht. Warum versteckst du dein Bein?“

Weil es mir peinlich ist. „Weil es den Leuten unangenehm ist. Und weil ich ein Cop bin. In meiner Gegenwart sind sowieso alle nervös. Also ist es einfacher, keine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.“

„Jeffrey ist das egal. Er nimmt ihn einfach in der Klasse ab. Er erschreckt damit die Mädchen, weil die das eklig finden.“

Ja, es würde sie wahrscheinlich weit über die zweite Klasse hinaus erschrecken.

„Ein Mal hat er Doug damit auf den Hintern geschlagen. Dafür musste er zum Büro des Rektors.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Er hat gesagt, dass sein Dad ihn nicht mehr verhaut, weil er ihm leidtut. Als du noch ein Kind warst, hat dein Dad dich da verhauen?“

„Nein. Ich habe mein Bein erst vor ein paar Jahren verloren. Außerdem gab es viele andere fiese Sachen, die er uns tun lassen konnte, um uns zu bestrafen. Er musste uns nicht schlagen.“

„Was denn zum Beispiel?“

„Das waren die gleichen Folgen, die es haben wird, dass du mich heute verdroschen hast.“

Anton sah wieder ängstlich aus.

„Du hast Hundekacke-Dienst, was heißt, dass du alle Haufen aufsammelst, die Gracie in den Hinterhof gemacht hat und sie in das Loch hinter dem großen Baum da drüben wirfst.“ Cam zeigte auf eine halbtote Ulme. „Und ich rede nicht davon, dass du das nur ein Mal machen musst.“

„Wirklich? Sind das Arbeiten, die ich die ganze Zeit machen muss?“

Warum klang das Kind so … glücklich bei der Aussicht, Arbeiten erledigen zu müssen? „Ja, warum?“

„Die Kinder in der Schule reden immer davon, dass sie Arbeiten zu erledigen haben, wenn sie nach Hause kommen.“

„Hier gibt es viel Arbeit zu erledigen.“

Anton lächelte süß, vielleicht zum ersten Mal, seit Cam ihn kannte. „Ich kann arbeiten. Manchmal helfe ich Domini, bei Dewey’s auszufegen.“

„Dann bist du zum Fegen eingeteilt. Und eine weitere Strafe ist, dass ich den Fernseher aus deinem Zimmer hole.“

„Oh, Mann.“ Antons Schultern sanken herab. „Wirklich?“

„Wirklich. Wenn du von der Schule nach Hause kommst, solltest du deine Hausaufgaben machen, oder deine Arbeit erledigen, oder draußen mit Gracie spielen.“

Gracie bellte, und sie blickten beide auf und sahen Domini auf sie zukommen.

„Sag ihr nicht, was ich dir über Mom erzählt habe.“

„Mach ich nicht. Es bleibt unser Geheimnis. Aber ich denke, dass du es ihr selbst erzählen solltest.“

Anton nickte.

„Hallo, Jungs. Ihr seid schon eine ganze Weile hier draußen. Ist alles in Ordnung?“

„Ja, außer dass mir mein Fernseher weggenommen wird“, sagte Anton bedrückt. „Und ich muss jeden Tag Arbeiten erledigen.“

„Das klingt fair“, sagte sie vorsichtig. Domini sah Anton so liebevoll und zärtlich an, dass Cam ein bisschen eifersüchtig wurde. Sie liebte das Kind. Sie war gut zu ihm. Gut für ihn.

„Vielleicht solltest du mit der Arbeit beginnen, indem du einen Weg in deinem Zimmer freischaufelst, damit wir den Fernseher rausholen können“, schlug sie vor.

„In Ordnung.“ Anton klatschte auf sein Bein. „Gracie, komm.“ Junge und Hund verschwanden.

Domini schmiegte ihr Gesicht an Cams Hals. „Es tut mir leid.“

„Was tut dir leid?“

„Dass du damit fertigwerden musstest. Nicht mit seinen Schlägen, sondern auch mit seiner Wut.“

„Was absolut gerechtfertigt ist.“ Er legte die Hände auf ihren Rücken und zog sie dichter an sich.

„Es ist nicht das erste Mal, dass er so wütend war, aber bisher konnte ich ihn immer beruhigen.“

Schuldgefühle zogen seinen Magen zusammen. Er hätte Domini mit Antons Problemen nicht allein lassen dürfen. „Und wer beruhigt dich?“

„Du. Wenn du mich nicht gerade heiß machst.“

Cam küsste sie auf den Scheitel und arbeitete sich dann zu ihrem sinnlichen Mund hinunter.

Der gemächliche Kuss beruhigte eher, als dass er erregte.

Domini zitterte und er löste widerwillig seine Lippen von ihren. „Es wird kühl. Wir sollten hineingehen. Das Abendessen ist sowieso fertig.“

„Mmm. Denkst du, wir könnten da weitermachen, wo wir aufgehört haben, wenn er ins Bett gegangen ist?“

„Wenn ich mich wachhalten kann. Ich bin in letzter Zeit immer so müde.“

„Ich habe viele Ideen, um dich wachzuhalten“, murmelte er.

„Sollte nicht ich das sagen?“

„Klugscheißerin. Allein dafür sollte ich heute Abend die Nippelklammern hervorholen.“

„Versprochen?“

Cam gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Füttere mich, Frau. Ich muss bei Kräften bleiben.“


Kapitel zweiundzwanzig

Zwei Wochen später …

„Bitte nicht. Komm schon.“ Domini drehte wieder den Zündschlüssel.

Nichts.

„Ich habe keine Zeit dafür. Wirklich nicht.“

Der nächste Versuch brachte ebenfalls nur ein leeres Klicken. Das verdammte Auto war tot.

Domini wollte vor purer Frustration die Hände aufs Lenkrad knallen. Sie wusste nichts über Autos. Absolut nichts. Zumindest war das blöde Ding auf dem Schulparkplatz verreckt, nicht mitten auf der Straße.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Anton.

„Ich denke, wir gehen zu Fuß zum Diner. Und hoffen, dass die Werkstatt sich das morgen ansehen kann.“

„Warum kann Cam es sich nicht jetzt ansehen? Er weiß wahrscheinlich eine Menge über Autos.“

Domini erstarrte. Sie hatte so lange Zeit alles in ihrem Leben selbst geregelt, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, jemanden um Hilfe zu bitten.

Cam ist nicht irgendjemand. Er ist dein Ehemann.

Sie griff nach ihrem Handy und wählte. Sie kam direkt zu ihm durch.

„Hallo, Frau. Du rufst mich nicht bei der Arbeit an. Was ist los?“

„Nichts, was dich glücklich machen wird. Mein blödes Auto ist verreckt.“

„Wo bist du?“

„Auf dem Schulparkplatz.“

„Wartet auf mich. In bin in fünf Minuten da.“

„Aber …“ Sie hörte nur noch das Freizeichen. Sie sah Anton an.

Er grinste. „Habe ich dir doch gesagt.“

Cam traf ein, sah sich den Motor an und tat mysteriöse Männersachen unter der Haube. Dann schlenderte er zu Domini und Anton hinüber.

„Was ist mit dem Auto los?“

„Der Anlasser ist hinüber. Die Reparaturwerkstatt muss das Ersatzteil bestellen, also siehst es so aus, dass wir uns die nächsten paar Tage ein Auto teilen.“

„Das funktioniert nicht. Ich brauche mein eigenes Auto. Ich muss …“

„Nun, Prinzessin, wir haben keine andere Wahl, als zu teilen. Außer du hast noch anderswo ein Fahrzeug stehen, von dem ich nichts weiß?“

Domini schüttelte den Kopf.

„Dann ist es beschlossene Sache.“

„Ich arbeite heute von fünf Uhr bis wir schließen. Willst du wirklich Anton um elf Uhr wecken und in die Stadt zurückfahren, um mich abzuholen?“

„Nein, aber ich würde es machen.“ Cam sah sie herausfordernd an. „Was ist falsch daran, dass du heute Abend meinen Wagen nimmst?“

„Du würdest ihn mir anvertrauen?“

„Ich würde dir alles anvertrauen, Domini.“ Cam berührte ihre Wange. „Jede verdammte Sache.“

Wenn Cam so süße Dinge sagte, wollte sie am liebsten vor Freude singen.

Anton seufzte. „Kann ich mich in den Pick-up setzen, wenn ihr jetzt küssen und schmusen wollt, damit ich das nicht sehen muss?“

„Hast du deine Sachen aus Dominis Auto geholt?“, fragte Cam.

„Ja.“

„Dann steig schon ein, Sportsfreund, und mach die Augen zu, denn jetzt wird ernsthaft geknutscht.“

Sie lächelte, als Anton wieder seufzte.

Cam zog sie dicht an seine Brust. „Ich wünschte, wir hätten Zeit zum Küssen und für anderes, aber ich weiß, dass du arbeiten musst. Ich habe jetzt dienstfrei, also fährst du uns jetzt am besten nach Hause und nimmst den Wagen mit zurück in die Stadt.“

„Bist du sicher?“

„Ja. Ich muss heute Abend nirgendwo mehr hin.“

„Und was macht ihr beide?“

„Weiß nicht. Uns fällt schon was ein.“

„Genau das macht mir Sorgen.“ Domini küsste ihn aufs Kinn und schnappte sich seinen Schlüssel.
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„Mehr?“, fragte Cam Anton.

„Nein.“ Anton schob seine leere Schüssel weg.

Cam rollte den Plastikbeutel ein und schob ihn die Cornflakes-Packung. „Das war eine neue Schachtel, und jetzt ist sie halb leer. Domini wird wissen, dass wir zum Abendessen Cornflakes hatten.“

„Wir könnten ihr sagen, dass sie weg sind, weil wir … sie verschüttet haben?“

„Lügen ist niemals eine gute Idee. Wir müssen ehrlich sein, wenn sie fragt, okay?“

„Okay. Aber nur, wenn sie fragt, richtig?“

Cam lächelte. „Du lernst schnell. Du spülst die Schälchen ab, und ich bringe den Müll raus.“ Cam zerrte den Abfallbeutel praktisch hinter sich her, so todmüde war er. Nachdem er den Müll entsorgt hatte, stapfte er die hintere Terrasse hinauf. Vielleicht würde es Anton nichts ausmachen, wenn sie direkt ins Bett gingen.

Er schnaubte. Klar, einem Siebenjährigen gefiel nichts besser, als um halb sieben ins Bett zu gehen. Während Cam versuchte, sich etwas Unterhaltsames zu überlegen, was er und Anton tun könnten, schätzte er die nächste Stufe falsch ein und fiel hart zu Boden. Dabei verdrehte er sich schmerzhaft das kaputte Bein.

„Verflucht!“ Er stieß bei dem plötzlichen Schmerz zischend die Luft aus. „Mist, Mist, Mist, Mist! Verfluchter Scheiß!“

Die Glasschiebetür öffnete sich. Schritte ließen die Holzterrasse vibrieren, als Anton zu ihm rannte. „Ach du Schande. Ist alles in Ordnung?“

Nein. Verdammt, nein. Cam konnte seinen Stumpf nicht belasten, selbst wenn er sich nicht aus der Prothese gelöst hätte. „Kannst du in mein Schlafzimmer laufen und meine Krücken holen?“

„Äh, sicher. Wo sind sie?“

„Neben dem Nachttisch.“

Er rannte wieder ins Haus.

Weniger als eine Minute später hörte Cam das Klappern von Metall und öffnete die Augen. Anton hielt ihm die Krücken hin. „Hier.“

„Danke.“ Cam rappelte sich hoch. Mithilfe der Krücken schaffte er es ins Haus, ohne ein weiteres Mal zu stürzen.

Anton blieb hinter ihm. Aufmerksam. Manchmal ähnelte das Kind Domini so sehr, dass er überrascht war, dass Anton nicht ihr leiblicher Sohn war.

Sein Stumpf hatte sich nicht aus der Prothese gelöst, war aber so hart gestaucht worden, dass Cam wusste, dass er die Prothese den Rest des Abends nicht tragen konnte, damit er sie morgen für die Arbeit nutzen konnte.

Und es kam nicht in Frage, dass er sich im Schlafzimmer versteckte. Er durfte Anton nicht unbeaufsichtigt lassen.

„Cam?“

Er sah über die Schulter und bemerkte, dass er den Durchgang blockierte. „Tut mir leid.“ Er hüpfte zur Seite. „Kommst du jetzt vorbei?“

„Ja. Brauchst du noch Hilfe?“

„Nein, es geht schon“, antwortete er knapp.

Antons Lächeln verblasste. „Oh. Und was machen wir jetzt?“

„Ich gehe in mein Zimmer, ziehe mich um und nehme das hier ab. Warum? Brauchst du etwas?“

Anton zuckte mit den Schultern. „Ich brauche Hilfe bei meinen Hausaufgaben.“

„Ihr bekommt in der zweiten Klasse Hausaufgaben?“

„Buchstabieren. Du musst nur die Worte vorlesen, und ich schreibe sie auf.“

„Das kann ich wohl schaffen. Hol deine Sachen und setz dich an den Frühstückstresen. Ich bin sofort zurück.“

Cam zog die Uniform aus und streifte sich ein altes Army-Shirt und eine abgeschnittene Jogginghose über. Die Hose hing tief genug herunter, dass sie seinen Stumpf komplett bedeckte. Er starrte sich im Badezimmerspiegel an. Warum hatte er Angst vor den Blicken und Fragen eines Siebenjährigen?

Das war doch lächerlich.

Trotzdem fühlte er sich unbehaglich, als er in die Küche schlurfte.

Anton hob den Kopf. Sein Blick fiel automatisch auf den leeren Bereich unter Cams linkem Oberschenkel.

Dann bemerkte er, dass er starrte. Seine Wangen röteten sich, und er wandte sich schnell wieder seinem Schreibblock zu.

Cam setzte sich auf den Barhocker links neben Anton. Er stellte seine Krücken auf der Stützleiste ab, die um den Frühstückstresen herumlief und lehnte sich auf die Arbeitsfläche. „Also, was haben wir hier?“

Papier raschelte, und Anton schob ein Blatt vor ihn hin. „Lies mir die Wörter auf der linken Seite vor.“

„Es fängt mit vorstellen an?“

„Ja.“ Anton wartete. Sein Bleistift schwebte über den weit auseinanderliegenden Linien, ein Radiergummi in Form eines Autos lag bereit.

„Das erste Wort ist: Freude.“

Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht das erste Wort. Das erste Wort ist vorstellen.“

„Ich mag es, Sachen zu vermischen. So bleibt man auf Zack. Und so sind wir sicher, dass du sie auch in anderer Reihenfolge richtig schreiben kannst.“

„Domini macht das nicht so.“

„Ich bin nicht Domini.“

Es dauerte nicht lange, dann hatten sie die Liste beendet.

„Das letzte Wort ist: Antiabschaffungsmentarianismus.“

Antons blaue Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. „Was? Das steht nicht auf der Liste.“

Cam grinste. „Ich mache nur Spaß. Als ich in der Schule war, war das das längste Wort im Wörterbuch. Ich bin sicher, dass das heutzutage noch was Schlimmeres ist. Ich wollte nur sehen, ob du aufpasst.“

„Ich wette, ich könnte es buchstabieren.“

„Ich wette, das könntest du. Das letzte Wort ist widerstehen.“

Anton lächelte, als Cam die Wörter überprüfte und er alles richtig geschrieben hatte.

„Du kannst sehr gut buchstabieren.“

Er errötete und senkte den Kopf.

Cam wusste nichts über Antons schulische Aktivitäten, außer wann der Bus ihn absetzte. Das war eigentlich ziemlich traurig.

Dann ändere es.

„Ich wette, dass du auch in Mathe gut bist?“

„Ja.“

„Ich war in Mathe immer eine Niete. Hast du noch mehr Hausaufgaben?“

„Nein.“ Anton schwang unter dem Barhocker die Beine hin und her.

Abgesehen vom Summen der Spülmaschine war es ganz still.

Mann, er machte seine Sache wirklich schlecht.

Du wirst nie besser werden, wenn du es nicht versuchst. Fang einfach an.

Cam seufzte. „Willst du mit mir fernsehen oder so?“

„Klar.“

Als Anton sich an Cams linker Seite auf die Couch sacken ließ, so dicht, dass sich ihre Hüften berührten, machte Cam dieses Eindringen in seinen Raum längst nicht so viel aus, wie er gedacht hatte.


Kapitel dreiundzwanzig

Die achte Woche …

Das mulmige Gefühl hörte einfach nicht auf.

Domini aß Kräcker, trank Sodawasser, aber jedes Mal, wenn sie zu schnell aufstand, wurde ihr schwindlig.

„Domini, Süße, ist alles in Ordnung?“, fragte Neva.

„Mir ist nur etwas schwummrig. Ich bin sicher, das geht vorbei. Ich habe nicht viel Schlaf bekommen.“

Neva lächelte auf ihre süße, großmütterliche Art. „Kind, bei all dem, was du in den letzten beiden Monaten durchgemacht hast … nicht zu vergessen, dass du frisch verheiratet bist … Ich denke nicht, dass es ganz oben auf der Liste vom Deputy steht, dich schlafen zu lassen.“

Das war nur zu wahr. Cam war unersättlich. Er war fantastisch. Und Domini war so wahnsinnig in ihren Mann verliebt, dass es nicht mehr lustig war.

Sie tätschelte Dominis Hand. „Wenn du irgendetwas brauchst, sagst du es mir, okay?“

„Danke, Neva.“

Domini bemerkte einen Pfannenwender unter dem Vorbereitungstisch und bückte sich, um ihn aufzuheben. Als sie sich aufrichtete, tanzten Funken vor ihren Augen, sie hörte nur noch gedämpft, und dann wurde alles schwarz.

Eine Ewigkeit später hörte sie: „Domini? Kannst du mich hören?“

Sie fror. Ihr Kopf tat weh. Und warum konnte sie nicht die Augen öffnen? „Ja.“

„Hör auf hier rumzuprobieren, Dave, und ruf einen Krankenwagen.“

Das weckte Domini aus ihrer Erstarrung. „Nein. Es geht mir gut. Ihr könnt nicht …“

„Langsam.“ Sanfte Hände drückten ihre Schultern hinunter. „Wir sorgen dafür, dass man sich um dich kümmert.“

„Was ist passiert?“

„Du bist ohnmächtig geworden, das ist passiert“, schnappte Beatrice. „Verdammt, du bist wie ein Kartoffelsack umgefallen.“

„Ich kann mich nicht erinnern.“

„Und deswegen müssen wir einen Krankenwagen rufen, weil etwas mit dir nicht stimmt.“

Domini öffnete die Augen. „Das könnt ihr nicht machen. Cam hat Dienst und alle Rufe nach einem Krankenwagen gehen über die Zentrale. Er wird es hören und durchdrehen.“

„Süße, er ist dein Mann. Er sollte durchdrehen. Er sollte dabei sein, wenn du mit dem Arzt sprichst.“

„Nein. Er hat …“ Er hat keine Ahnung, dass ich ihm etwas sehr Schlimmes verheimlicht habe. „… zu viel zu tun, um heute meine Hand zu halten, wenn es mir doch wirklich gut geht.“

Bea gab nicht nach. „Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Domini, aber dir geht es nicht gut. Ich bin damit einverstanden, dass wir keinen Krankenwagen rufen, wenn du dich von Neva ins Krankenhaus bringen lässt. Jetzt sofort.“

Dave und Neva murmelten nach Beas Forderung zustimmend.

„Nicht ins Krankenhaus.“

„Dann zum Arzt. Ich rufe Doktor Monroe an. Ich weiß, dass sie dich sofort drannehmen wird.“

Verdammt. Doktor Monroe war der letzte Mensch, den Domini sehen wollte. Aber es schien, dass sie keine andere Wahl hatte. „Okay. Ruft sie an.“ Sie sah in die besorgten Gesichter, die auf sie herabblickten. „Aber niemand ruft Cam an, verstanden? Ich rede mit ihm, nachdem ich bei Doktor Monroe gewesen bin. Es gibt keinen Grund, dass er sich Sorgen macht.“

„Neva, hol dein Auto und fahr es vor den Hintereingang.“

Neva verschwand. Bea ging, um den Anruf zu erledigen, sodass Domini mit Dave allein blieb. Sie versuchte es mit einem Lächeln. „Hilfst du mir hoch?“

Dave streckte eine Hand aus, und Domini kam langsam auf die Füße.

„Siehst du? Es geht mir gut.“

Er schüttelte nur den Kopf. „Nein. Du bist stur.“

Im Wartezimmer der Ärztin überredete Domini Neva, zu Dewey’s zurückzufahren, um beim Mittagsansturm zu helfen. Doch Neva begleitete sie erst in den Behandlungsraum, um sicher zu sein, dass Domini sich nicht vor dem Termin drückte.

Sie füllte die medizinischen Formulare aus und ließ einige Lücken absichtlich leer. Auch wenn medizinische Berichte eigentlich vertraulich sein sollten, wollte Domini in einer Stadt von der Größe von Sundance kein Risiko eingehen.

Eine junge Arzthelferin rief: „Domini McKay?“

Domini folgte der Arzthelferin durch einen Irrgarten von Untersuchungszimmern und lief direkt in … Keely. Sie konnte in dieser Stadt nirgendwohin gehen, ohne ein Familienmitglied von Cam zu treffen.

Keelys blaue Augen wurden schmal. „Du siehst wie ein Gespenst aus. Was ist mit dir los?“

„Was machst du denn hier?“

„Doktor Monroe und ich arbeiten zusammen an einem Projekt, und ich erledige gerade ein paar Dinge. Wo ist Cam?“

„Bei der Arbeit. Was für ein Projekt?“

„Netter Versuch, Schwester. Köder und Themenwechsel, aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist mit dir los?“

„Vielleicht hat sie nicht geantwortet, weil dich das nichts angeht“, mischte sich die Arzthelferin ein. „Hier entlang, Mrs. McKay.“ Sie führte sie in das Untersuchungszimmer in der hintersten Ecke und machte Keely die Tür vor der Nase zu. Dann lächelte die Arzthelferin sie angespannt an. „Ich werde sie schon los, keine Sorge.“

„Danke.“

Die Arzthelferin wog sie, maß ihren Blutdruck und ihre Temperatur. Dann nahm sie ihr Blut ab. Sie wies auf den Morgenmantel auf dem Untersuchungstisch. „Sie müssen sich komplett ausziehen. Ziehen Sie den Mantel mit der Öffnung nach vorn an. Die Ärztin ist gleich bei Ihnen.“

Domini setzte sich auf den Untersuchungstisch. Es dauerte nicht lange, da wurden ihre Lider schwer und sie legte sich zurück. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war das Rascheln von Papier unter ihrem nackten Hintern, als sie versuchte, sich bequem hinzulegen.

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren.

Doktor Monroe kam herein und lächelte. „Ich würde ja fragen, wie es dir geht. Aber dass du hier bist, ist eigentlich schon die Antwort.“ Sie setzte sich auf einen Rollhocker und blätterte durch die Papiere auf dem Klemmbrett. „Warum sagst du mir nicht, was los ist?“

„Es ist albern, dass ich überhaupt hier bin. Ich bin in der Küche von Dewey’s ohnmächtig geworden, meine Kollegen gerieten in Panik und stellten mich vor die Wahl, in die Notaufnahme oder hierher zu kommen. Also bin ich hier.“

„Aha.“ Die Ärztin sah nicht hoch. „Deine Krankengeschichte scheint einige Lücken zu haben.“

„Ich bin mir bei einigen Dingen nicht sicher.“

„Warum?“

„Ich wurde mit elf Vollwaise, und sie hatten nicht meine ganzen medizinischen Unterlagen. Und dann gingen einige Papiere bei der Immigration verloren.“

„Aha. Verständlich.“ Doktor Monroe schloss die Akte. „Aber kompletter Quatsch. Also warum sagst du mir nicht die Wahrheit, wenn du willst, dass ich dir helfe?“

Erschrocken starrte Domini sie an.

„Zuerst einmal, und das ist ganz inoffiziell, versichere ich dir, dass ich niemals hinter Cam McKay her war, was du vielleicht fälschlicherweise geglaubt hast. Cam ist ein Patient. Ich gehe nicht mit meinen Patienten aus. Punkt.“

„Zweitens nehme ich die ärztliche Schweigepflicht sehr ernst. Für mich arbeitet niemand, dem ich nicht vertraue. Der Zugang zu medizinischen Daten wird streng überwacht. Niemand von meinem Personal wird bei irgendwem etwas von deiner Krankengeschichte ausplaudern. Das garantiere ich dir. Was immer du mir also auch erzählst, es wird absolut vertraulich behandelt.“

„Du erzählst es auch nicht meinem Mann?“

„Nicht ohne dein Einverständnis.“ Doktor Monroe stand auf und zog die Tischverlängerung heraus. „Leg dich zurück. Lass uns sehen, ob wir herausfinden, was mit dir los ist.“

Es war gut, dass ihr Blutdruck schon gemessen worden war, denn jetzt war er unglaublich hoch. Domini schloss die Augen und zuckte zusammen, als die kalten Hände der Ärztin auf ihren Unterkörper drückten. Sie erkannte den genauen Moment, als die Ärztin es herausfand.

„Hast du einen Uterus?“ Sie drückte den Bereich über Dominis Hüftknochen.

„Nein.“

„Aber du hast noch Eierstöcke.“ Sie fuhr die Narbe über ihrem Schambein nach. „Operativ statt vaginal entfernt?“

„Ja.“

„Bitte setz dich auf.“

Domini zog die Ränder des Bademantels zusammen. Sie hörte, wie die Ärztin zu ihrem Stuhl zurückkam. Hörte das Quietschen, als der Stuhl zum Schreibtisch rollte. Hörte, wie sie auf der Suche nach Antworten durch die wenigen Papiere blätterte.

Doktor Monroe zog die hellroten Augenbrauen zusammen. Ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe. Sie schien … aufgewühlt zu sein. „Ich muss wohl nicht fragen, ob du Probleme mit der Menstruation hast.“ Sie sah auf. In ihren Augen stand Mitgefühl, jedoch auch Entschlossenheit. „Könntest du mir bitte erklären, warum eine kerngesunde dreißigjährige Frau eine Hysterektomie hatte?“

„Ich hatte keine Wahl.“

„Wie bitte?“

Sie konnte ebenso gut die ganze schmutzige Geschichte erzählen. „Ich bin mir bei den ganzen medizinischen Fachbegriffen nicht sicher, aber ich bekam Probleme mit dem Menstruationszyklus, als ich fünfzehn war. Ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Die Betreuer im Kinderheim interessierte es nicht, also durchlitt ich es. Als ich etwas über sechzehn Jahre alt war, konnte ich diese … Knoten in meinem Unterkörper spüren. Die Schmerzen waren unerträglich. Immer wenn ich das ansprach, wurde mir gesagt, dass das zum Frausein dazugehöre. Bis ich eines Tages vor Schmerzen ohnmächtig wurde. Jemand rief einen Rettungswagen, und ich landete im Krankenhaus. Ich war durch die Medikamente ganz weggetreten, als die Ärzte ihre Tests machten. Ich erinnere mich, dass ich dachte, dass vielleicht mein Blinddarm geplatzt wäre.“

„Was haben sie festgestellt?“

„Uterusmyome. Der Rektor des Kinderheims wurde gerufen.“ Domini unterdrückte ihre Wut. „Ich war noch minderjährig. Als die Ärzte ihm sagten, dass die beste Option die Entfernung meines Uterus sei, stellte er das nicht in Frage. Er unterschrieb einfach die Papiere. Ich wusste von all dem nichts, bis ich zwei Tage später aufwachte.“

„Es gibt so viele andere Möglichkeiten, nicht nur diese extreme! Besonders in deinem Alter! Warum haben sie nicht …“

„Was hätte ich tun können? Das Waisenhaus hat die Entscheidung für mich getroffen.“

„Und dir wurde etwas ohne dein Einverständnis genommen. Meine älteren Patientinnen, die eine Hysterektomie hatten, haben emotionale Probleme, weil sie einen körperlichen Teil ihrer Weiblichkeit verloren haben. Aber mit sechzehn mit diesem Verlust fertigzuwerden, als du noch ein Mädchen warst? Du wurdest gerade erst zur Frau …“ Ihre Stimme brach und sie sah weg.

Domini beobachtete in schockiertem Schweigen wie Doktor Monroes Tränen auf ihre weiße Hose fielen. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

Was hast du erwartet? Dass sie Cam anruft und ihm sagt, dass sie ihm Kinder gebären könnte und du nicht?

Schließlich fand Doktor Monroe die Fassung wieder. „Tut mir leid. Es macht mich nur so wütend, dass es auf der ganzen Welt im medizinischen Bereich Monster gibt, die einfach Gott spielen und Patienten Entscheidungen abnehmen …“

Sie atmete ein. Und aus. „Ich rege mich manchmal etwas auf.“

„Das ist okay.“

„Hatten sie eine Ahnung, was die Ursache für die Myome war? In dem Alter ist das ziemlich ungewöhnlich.“

„Es gab nach Tschernobyl viele medizinische Abnormitäten. Manche sofort danach, andere traten erst Jahre später auf. Natürlich würde niemand eingestehen, dass das Unglück langfristige Auswirkungen auf die ukrainische Bevölkerung hatte.“

„Natürlich nicht. Wer untersucht dich?“

„Eine spezielle Gynäkologin in Denver. Ich bin ein Mal im Jahr bei ihr.“

„Gut. Jetzt, da ich von deiner Situation weiß, wäre ich sehr gern bereit, dich zu behandeln, wenn du irgendwelche Symptome hast, bei denen du dir nicht sicher bist. Ich bin keine Spezialistin, aber ich bin entschlossen, die ländliche Gesundheitsfürsorge erstklassig zu machen.“

„Danke.“ Domini fummelte an ihrem Bademantel herum. „Cam weiß es nicht.“

Doktor Monroe runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

„Als wir erst kurz zusammen waren, starb meine Freundin Nadia, ihr Sohn Anton wurde zur Vollwaise, und ich konnte ihn nicht der Fürsorge überlassen. Da ich als alleinstehende Frau Schwierigkeiten gehabt hätte, Anton als Pflegekind zu bekommen, schlug Cam vor, dass wir heiraten.“

„Tatsächlich?“

„Es war ein spontaner Entschluss. Als Cop hat Cam Schulungen im Bereich Fürsorge bekommen. Seine Überlegung war, wenn ich ihn heirate, bestände bei mir kein Fluchtrisiko mehr, und Anton würde nicht in eine Pflegefamilie kommen. Also sagte ich Ja. Ich bin so selbstsüchtig.“ Domini begann zu weinen. „Cam ist der beste Mann der Welt, und er verdient etwas viel Bessres als mich, besonders weil seine Brüder und Cousins alle Kinder haben. Wenn er mit mir verheiratet bleibt, wird er nie eigene Kinder haben. Und ich weiß nicht, wie ich ihm das sagen soll.“

„Schsch. Hey, hier.“ Die Ärztin gab ihr ein Taschentuch. „Atme tief durch. Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, denn das weißt du bereits. Ich glaube nicht, dass Cam McKay dich nur geheiratet hat, damit du Anton als Pflegekind bekommst. Niemand ist so selbstlos.“

„Du wärst überrascht.“

„Gibt es keinen anderen Grund?“

Domini putzte sich die Nase. „Na ja, unser Sex ist ziemlich spektakulär.“

„Das bezweifle ich nicht. Hör mal, offensichtlich wirst du mit den Problemen fertig, die Cams Handicap verursacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht genauso verständnisvoll ist, wenn du ihm von deinem erzählst.“

„Aber …“

„Hältst du weniger von ihm, weil er ein Bein verloren hat?“

„Nein!“

Es klopfte zwei Mal an der Tür, und die Arzthelferin steckte ihren Kopf herein. „Äh, da ist ein sehr aufgeregter, sehr großer Mann in Uniform, der unbedingt seine Frau sehen will. Er ist bewaffnet und macht mir Angst.“

Dominis Blick schoss zur Ärztin. „Wie hat Cam herausgefunden, dass ich hier bin?“

„Sieh nicht mich an. Ich habe ihn nicht angerufen. Schick ihn weg.“ Doktor Monroe tätschelte Dominis Knie. „Wir konzentrieren uns erst mal auf …“

Die Tür öffnete sich, und Cam stürmte herein. „Domini, geht es dir gut?“

„Alles in Ordnung, Cam.“

„Du hast mich halb zu Tode erschreckt.“ Er legte die Hände um ihr Gesicht. Sein Blick suchte panisch ihren. „Warum hast du mich nicht angerufen?“

„Du hast viel Arbeit und …“

„Ich bin nie zu beschäftigt, um mich um dich zu kümmern. Nie, niemals bin ich zu beschäftigt für meine Frau.“ Cam sah die Ärztin an. „Was ist mit ihr los? Ist es etwas Ernstes? Wird sie wieder gesund?“

„Zunächst einmal ist sie anämisch. Was den Schwindel und die Ohnmachtsanfälle erklärt.“

„Du bist ohnmächtig geworden?“, fragte Cam ungläubig.

„Nur ein Mal.“

„Wie oft musst du ohnmächtig werden, bis du es als Problem siehst?“ Cam wandte sich an die Ärztin. „Was sonst noch?“

„Übelkeit. Es klingt so, als hätte sie nicht vernünftig gegessen und nicht genug geschlafen.“

„Was sonst?“

„Bluthochdruck. Stress kann viele verschiedene körperliche Reaktionen verursachen.“

„Was muss ich tun, damit es ihr besser geht? Ich mache, was immer nötig ist.“

Ihr kamen wieder die Tränen. Sie verdiente diesen Mann nicht.

„Gegen die Anämie verschreibe ich Eisentabletten. Um den Blutdruck zu senken, sollte sie sich am besten ein paar Tage ausruhen.“ Die Ärztin drückte das Klemmbrett an ihre Brust.

„Danke, Doktor Monroe.“

„Ja, danke, Doktor, dass Sie sie sofort drangenommen haben. Ich schulde Ihnen was.“

Sie lächelte. „Denken Sie daran, wenn Sie die Rechnung bekommen. Passt auf euch auf. Ihr beide.“

Sobald sich die Tür geschlossen hatte, drückte Cam seinen Mund auf ihren und gab ihr so einen zärtlichen, sanften Kuss, dass ihr schon wieder Tränen in die Augen schossen. „Gott sei Dank geht es dir gut. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn dir etwas passiert, Prinzessin. Ich würde total den Verstand verlieren.“

„Hör mal …“

„Nein, du hörst mir zu. Ich bringe dich nach Hause, und du wirst überhaupt nichts mehr machen, außer im Bett zu liegen – mindestens für die nächsten beiden Tage.“

„Cam …“

„Ich mache keine Scherze. Als Dave mich anrief …“

Domini legte eine Hand auf seine Brust. „Moment mal. Dave hat dich angerufen?“

„Was glaubst du, wie ich es herausgefunden habe?“

Also hatte Keely nicht gequatscht. „Ist nicht wichtig.“

„Oh, das ist es schon. Denn ich es hätte es von dir erfahren müssen.“

„Tut mir leid. Ich konnte … nicht klar denken.“

„Dann hast du Glück, dass du die nächsten beiden Tage nicht denken musst, denn ich werde an dir kleben, Prinzessin. Jetzt zieh dich an, damit ich dich nach Hause bringen kann.“

Cam machte keinen Anstalten, den Untersuchungsraum zu verlassen. „Warum wartest du nicht vorne? Es dauert nur ein paar Minuten.“

„Oh nein. Was ist, wenn du ohnmächtig wirst? Und dir den Kopf aufschlägst? Ich riskiere nicht, dass dir etwas passiert.“

„Also gut.“ Sie zog sich schnell an. Cam beglich die Zuzahlung und brachte sie – verdammt, er trug sie praktisch – zu seinem Pick-up-Truck. Die Sonne blendete sie. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf.

Auf halbem Weg nach Hause sagte Cam: „Als ich hörte, dass du ohnmächtig geworden bist und dir übel war, dachte ich … dass du vielleicht schwanger bist.“

Domini erstarrte.

„Ich weiß, dass wir noch nicht lange verheiratet sind, aber wenn sich herausgestellt hätte, dass du schwanger bist, dann … na ja, es hätte mir nichts ausgemacht. Absolut nicht. Ich wollte nur, dass du das weißt.“

Sie sah aus dem Fenster. Sie musste ihm die Wahrheit sagen.

Und wenn Cam dann beschloss, sie zu verlassen?

Sie liebte ihn. Jetzt erkannte sie die wahre Bedeutung von Egoismus, denn sie wusste nicht, ob sie ihn gehen lassen konnte.
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Cam brachte Domini ins Bett, rief das Revier an und beantragte ein paar Urlaubstage. Dann erstellte er eine Einkaufsliste. Er lief auf und ab, bis es Zeit war, Anton abzuholen.

Bei der Schule angelangt, lehnte er sich gegen die Beifahrerseite seines Pick-ups und hielt nach dem Jungen Ausschau. Cam pfiff, und Anton sah in seine Richtung. Das Kind lächelte und eilte auf ihn zu. „Hey, Cam.“

„Heya, Sportsfreund.“

„Ich wusste nicht, dass du mich heute abholst.“

„Dein Glückstag, was?“

„Ja. Machen wir was Schönes?“

„Nicht wirklich, außer es gefällt dir, Lebensmittel einzukaufen.“

Anton stöhnte und kletterte in die Fahrerkabine.

„Wie war die Schule heute?“

„Okay.“

„Hast du Hausaufgaben?“

„Nein. Wo ist Domini?“

Cam bog um eine Ecke und winkte Mrs. Jackson zu, die ihre Zwergpudel ausführte. „Sie ist zu Hause. Sie fühlt sich nicht so gut.“

Anton wurde still. Zu still. „Bekommt sie ein Baby?“

„Nein.“ Er warf Anton von der Seite einen Blick zu. „Warum sagst du das?“

„Die Leute bekommen Babys, wenn sie geheiratet haben. Ich dachte, vielleicht hätte sie ein Baby im Bauch.“

Das wünschte ich mir. Vielleicht könnte Cam dann glauben, dass sie bei ihm blieb. Sie hatte ihn nicht angerufen, als sie heute krank wurde, aber sie rief ihn an, wenn sie Probleme mit dem Auto hatte? Das jagte ihm eine Heidenangst ein. Hinzu kam, dass sie kein gemeinsames Konto mit ihm wollte und darauf bestand, alle Lebensmittel zu bezahlen. Cam fragte sich, ob sie eine Ehe führten oder eine Geschäftsbeziehung hatten.

Es ist eine Geschäftsbeziehung. Sie hat dich nur wegen Anton geheiratet. Sobald sie ihn sicher hat, wird sie gehen.

Cam glaubte das nicht. Er glaubte fast, dass Domini ihn liebte. Aber das Letzte, was sie jetzt brauchte, war der zusätzliche Stress, wenn er sie fragte, was sie für ihn fühlte.

„Cam?“

„Ja?“

„Was stimmt nicht mit ihr?“

„Sie ist müde, und das macht sie krank.“

„Was müssen wir tun, damit es ihr besser geht?“

Cam lächelte, weil Anton ‚wir‘ gesagt und angeboten hatte, sich um die Frau zu kümmern, die sich sonst immer so gut um sie beide kümmerte. „Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich ausruht und vernünftig isst. Wir werden viel Steak essen. Und Burger.“

„Wer kocht?“

„Ich. Warum?“

Er platzte heraus: „Weil du wirklich ganz schlecht kochst.“

Cam sagte nichts.

Ein Anflug von Angst schimmerte in Antons Augen. „Bist du jetzt sauer?“

„Weil du die Wahrheit gesagt hast? Zur Hölle, nein. Aber du hast recht, Sportsfreund. Ich bin ein miserabler Koch.“ Er warf ihm einen Blick zu. „Tut mir leid. Ich soll in deiner Gegenwart nicht fluchen.“

Das Kind verdrehte tatsächlich die Augen.

„Ich bin also ein schlechter Koch, brauche aber etwas zu essen für meine Frau … was meinst du sollen wir tun?“

„Jeden Tag bei Dewey’s essen?“

„Nein. Nächster Versuch.“

„Wir könnten Dave um Hilfe bitten. Er weiß alles übers Kochen.“

„Das ist eine tolle Idee.“

Antons Gesicht hellte sich auf. „Wirklich?“

„Ja. Wir müssen sowieso bei Dewey’s vorbeifahren und Dominis Handtasche holen. Dann sehen wir mal, ob Dave uns ein paar Tipps geben kann.“

Mit genauen Anweisungen ausgerüstet, kauften Cam und Anton mehrere Steaks und fuhren dann nach Hause. Domini saß auf der vorderen Terrasse, als sie vorfuhren.

Gracie bellte und wartete vor dem Wagen auf Anton. Der verdammte Hund war total vernarrt in den Jungen. Und Anton hatte sich, was Gracies Benehmen betraf, um hundertachtzig Grad gedreht. Der Hund gehorchte Anton manchmal besser als ihm.

Cam lud die Lebensmitteltüten aus. Anton zerrte sie ins Haus, sodass Cam mit Domini allein war. Er stieg langsam die Stufen hoch. „Erklärst du mir mal, warum du nicht im Bett liegst, Mrs. McKay?“

„Ich hatte Sehnsucht nach meinen Jungs. Gracie war zappelig, da dachte ich, ich setze mich an die frische Luft.“

Meine Jungs. Er beugte sich herunter und küsste sie. „Scher dich wieder ins Bett, Frau. Jetzt.“

„Ich liebe es, wenn du dich mir gegenüber wie ein Höhlenmensch benimmst, Deputy. Das macht mich ganz kribbelig.“

Bedeutet das, dass du mich liebst?

Nicht daran denken. Nicht jetzt. „Ich könnte dich über meine Schulter werfen und dich reinschleppen.“

„Trägst du dabei auch einen sexy Lendenschurz mit Dschungelmuster?“

„Du hast eine schmutzige Fantasie, Frau. Und deswegen …“

Liebe ich dich.

Mist.

Dominis Augen verengten sich. „Deswegen was?“

„Deswegen habe ich vor, mit dir stundenlang heiße, unanständige, schmutzige Sachen zu machen, wenn du wieder gesund bist. Und jetzt ab ins Bett.“

Nachdem Anton seine Arbeiten erledigt hatte, was dieses verrückte Kind zu genießen schien, packten sie das Fleisch aus und stellten den Grill an. Sie lasen Daves Anweisungen zwei Mal durch – aber es half nicht.

Als sie mit dem ‚kochen‘ fertig waren, waren die Steaks bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Er und Anton starrten auf die verkohlten Fleischstücke. Schließlich sagte Anton: „Wir sind dabei echt mies.“

„Ja. Wir sind total mies.“

„Ich glaube nicht mal, dass Gracie das fressen wird.“

Gracie winselte.

„Darf ich einen Vorschlag machen?“, fragte Domini von der Tür her.

Cam wirbelte herum. „Du solltest im …“

„Bett sein, ich weiß. Ich bin anämisch, keine Invalidin. Ihr müsst mich nicht bedienen. Und ich denke, dass es das Beste wäre, wenn ihr auch nicht versucht, für mich zu kochen.“

Cam und Anton tauschten einen bedrückten Blick.

„Wie wäre es damit: Ich koche und ihr beide macht alles andere?“ Sie schüttelte beim Anblick der verkohlten Scheiben den Kopf. „War das … Steak?“

„Äh, ja.“

„Erstklassiges Steak.“

Sie zuckte zusammen. „Wir können es uns definitiv nicht leisten, dass ihr beide noch mehr Fleisch massakriert. Haben wir einen Deal?“

„Deal.“
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„… spärlich …“ Anton sah zu Domini auf. „Was bedeutet das?“

„Äh … sehr wenig?“

Sie blickte zu Cam hinüber, und er nickte.

„Du weißt es nicht?“

Sie stieß Anton mit der Schulter an. „Englisch ist nicht meine Muttersprache, weißt du noch? Ich brauche einen Moment zum Übersetzen.“

„Wenn du denkst, machst du das auf Ukrainisch? Oder auf Englisch?“

„Als ich in die USA kam, dachte ich nur auf Ukrainisch. Aber je länger ich von Menschen weg bin, die meine Sprache sprechen, desto häufiger kommt mir als Erstes Englisch in den Sinn. Aber es gibt immer Wörter, die mich verwirren. Wie ‚spärlich‘.“ Sie zerzauste Antons Haar. „Hat deine Mutter Bosnisch mit dir gesprochen?“

„Nein. Das mochte er nicht.“

„Es ist Zeit fürs Bett, Sportsfreund.“

„Ich weiß.“ Anton sprang von der Couch, steckte sich das Buch unter den Arm und blieb vor Domini stehen. „Bringst du mich ins Bett?“

„Ja. Und dann bringe ich mich selbst ins Bett.“

Anton öffnete die Haustür, und Gracie rannte herein. Sie wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass ihr ganzer Körper wackelte, während sie Anton den Flur hinunter in sein Schlafzimmer folgte.

„Manchmal vergesse ich, dass Englisch nicht deine Muttersprache ist“, murmelte Cam. „Wirst du unseren Kindern Ukrainisch beibringen?“

Domini ließ den Kopf auf das Polster zurücksinken und schloss die Augen. „Glaubst du, dass Anton jemals über Rex reden wird? Oder wird er das Thema einfach vermeiden, wenn wir ihn lassen?“

Irgendwie war sie seiner Frage ausgewichen. Cam beschloss, sie nicht zu drängen. „Gib ihm Zeit. Ich weiß, dass wir alle eine große, glückliche Familie sein wollen, aber wir brauchen alle Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen.“

„Gewöhnst du dich daran, Cam? Daran, dass du jetzt ein Kind und eine Frau hast? Willst du, dass wir eine große, glückliche Familie sind? Obwohl dieses ganze Chaos, das du nie wolltest, die Ruhe deines Rückzugsorts zerstört?“

Nein, jetzt habe ich alles, was ich jemals wollte.

Domini war nicht die Einzige, die die Kunst der Ablenkung beherrschte. „Ich überprüfe nochmal, ob ich den Grill ausgestellt habe, während du Anton ins Bett bringst.“

Domini lag schon im Bett, als er in ihr Schlafzimmer kam. Cam zog sich aus, entfernte die Prothese und glitt unter die Laken.

Sofort schmiegte Domini sich an ihn. Sie küsste ihn auf den Bizeps. Und auf die Schlüsselbeine. Ihre Lippen glitten über seinen Hals. „Cam?“

„Ja?“

„Berühr mich.“

„Domini, Baby, du sollst es langsam angehen.“

„Dann lieb mich schön langsam. Ganz in Ruhe. Du liebst es doch, mich zu quälen. Lass dir Zeit mit mir, Cam.“ Sie vergrub die Zähne in sein Ohrläppchen. „Bitte. Ich brauche dich.“

Cam konnte einfach nicht widerstehen. Er wollte auch nicht widerstehen. Er küsste sie. Streichelte sie. Zeigte ihr mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper wie sehr er sie liebte.

Als er in sie glitt und ihre Wärme und Weichheit ihn umfing, begriff er, dass sie ihn zu einem ganzen Mann machte und das nichts mit seinem fehlenden Bein zu tun hatte. Es hatte etwas damit zu tun, dass sie sein Herz erfüllte.


Kapitel vierundzwanzig

„Wir müssen nicht fahren. Tatsächlich denke ich, dass wir zu Hause bleiben sollten. Du warst krank.“

Domini band ihre Tennisschuhe zu. „Nicht krank, Cam. Anämisch. Ich fühle mich schon viel besser, nachdem ihr beide mich in den letzten Tagen umsorgt habt. Ich will den schönen Tag genießen. Ich habe es satt, drinnen eingesperrt zu sein.“

„Da werden unheimlich viele Leute sein“, warnte Cam. „Und meine Familie wird uns beide über unsere Ehe ausquetschen und darüber, wann wir Kinder bekommen werden …“

Ihr Magen verknotete sich, aber sie sagte nur lebhaft: „Vielleicht kriegen wir keine, weil wir ja schon ein Kind haben.“

Anton und Gracie kamen in die Küche gerannt. „Müssen wir jetzt los?“

Domini warf Cam einen Blick zu, der sagte, dass sie Anton doch nicht enttäuschen wollten.

Cam seufzte. „Gut. Aber wenn du nur ein bisschen erschöpft aussiehst, fahren wir nach Hause und ich fessle dich mindestens eine Woche ans Bett.“

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Ihre Lippen glitten zu seinem Ohr, und sie flüsterte: „Ist das ein Versprechen, Deputy?“

„Ja.“

„Gut, denn diese Seite von dir vermisse ich. Du bist mit mir in letzter Zeit zu vorsichtig gewesen. Du weißt, dass ich nicht zerbreche.“

Er trat zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Domini, ich …“

„Knutscht ihr beide jetzt rum oder können wir los?“

„Knutschen. Definitiv.“ Cams Lippen glitten über ihre, und ihr Herz machte einen Sprung.

„Igitt. Wir hauen hier ab.“ Die Glasschiebetür knallte.“

Domini trat zurück. „Wir müssen schon viel Glück haben, wenn irgendeine der Türen bis zu seinen Teenagerjahren überlebt.“

Cam wurde still.

„Was ist?“

„Ach, nichts. Ich kann mir Anton nur nicht als Teenager vorstellen.“

Das war seltsam. Dachte er, dass sie dann nicht mehr hier sein würden?

Vielleicht wirst du das auch nicht, wenn du ihm erstmal die Wahrheit gesagt hast.

„Haben wir alles?“

„Ich denke schon.“ Cam erwischte sie, als sie seine Hose anstarrte. „Was ist?“

„Ich habe noch nie gesehen, dass du die trägst.“ Die weite Hose in einem dunklen Khakiton schien aus einem schimmernden, leichten Fallschirmmaterial zu bestehen, hatte überall Cargotaschen und elastische Bänder an den Knien und Fußknöcheln. „Ist die neu?“

Er schnaubte. „Nein, die ist alt. Ich könnte nicht ertragen, heute eine Jeans zu tragen. Eine Jogginghose ist zu leger, und alle anderen Hosen sind in der Wäsche. Das war die einzige, die übrigblieb.“

„Es tut mir leid, dass ich diese Woche nicht zum Waschen gekommen bin. Ich habe alle Pflichten einer Ehefrau vernachlässigt.“

Cam hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Ich habe dich nicht geheiratet, damit du meine Wäsche machst, Domini.“

Nein, du hast mich geheiratet, weil du ein selbstloser, perfekter, guter Mann bist.

Er küsste sie kurz auf den Mund. „Lass uns fahren, bevor ich noch einen Grund zum Bleiben finde.“

„Noch einen?“

„Dich ans Bett zu fesseln und den ganzen Tag dort zu lassen, ist eine sehr große Versuchung.“

Draußen saß Anton schon mit Gracie auf der Ladefläche des Pick-ups.

„Ab nach vorne mit dir“, sagte Domini.

„Och, muss ich? Alle fahren hinten auf den Pick-ups mit ihren Hunden.“

„Alle außer dir.“

Anton sah Cam mit seinem Hundeblick an.

Cam zuckte mit den Schultern. „Ich denke, dass ist keine große Sache. Es sind nur zehn Meilen.“

„Hinten auf einem hüpfenden Pick-up auf einem Kiesweg!“

„Dann ist er eben staubig. Er wird nicht der Einzige sein.“

„Ky fährt immer hinten auf Cords Pick-up mit“, fügte Anton hinzu.

„Das haben wir alle gemacht. Und es hat uns nicht geschadet.“

Sie wusste, dass sie überstimmt war. Und wenn sie so darüber nachdachte, hatten sie sich während der letzten Woche oft miteinander verbündet. „Na gut. Aber du bleibst unten. Häng dich nicht an der Seite raus, ich meine es ernst.“

„Versprochen.“

Domini konnte nicht anders. Sie blickte sich alle paar Minuten um, um nach Anton zu sehen.

„Hör auf, dir Sorgen zu machen. Er hat einfach nur Spaß“, sagte Cam. Er hob ihre Hand vom Sitz und küsste ihre Knöchel. „Sind die Flitterwochen vorbei? Wir sind erst zwei Monate verheiratet und schon sitzt du im Auto nicht mehr dicht neben mir.“

Sie schob sich näher an ihn heran. „Besser?“

„Viel besser. Mir geht es mit dir an meiner Seite immer viel besser.“

Sie stieß ein zufriedenes Seufzen aus und lehnte den Kopf an Cams Schulter. Er legte den Arm auf die Rücklehne des Sitzes und streichelte ihren Oberarm. Manchmal sagte das Schweigen zwischen ihnen mehr als alle Worte.

Auf dem Hof von Carson McKays Ranch standen überall Fahrzeuge. Überall rannten Kinder und Hunde herum. Bei all den Fragen bezüglich zukünftiger Kinder wünschte sie sich, dass sie mit Cam gesprochen hätte, bevor sie losfuhren.

Anton schlug gegen das Fenster. „Kann ich jetzt aussteigen?“

„Nur zu.“

Domini war plötzlich schüchtern und umklammerte Cams Hand, als sie sich zwischen den Stühlen und Tischen durchschlängelten.

Carolyn McKay sprang sofort auf, als sie sah.

Da die Dienstpläne von Domini und Cam sich überschnitten, hatten sie in den letzten beiden Monaten alle Abendessen der McKay Familie verpasst. Dies war also das erste Mal, dass Domini offiziell als Cams Frau an einer Familienfeier teilnahm.

„Cam! Süßer, es ist schön, dich zu sehen.“

„Hey, Ma.“

Sie umarmte ihn sehr lange. Dann umarmte sie Domini. „Es ist auch schön, dich zu sehen, Domini. Ich habe gehört, dass du unpässlich warst.“

„Sie ist anämisch, was sie müde macht. Sie nimmt hochdosierte Eisentabletten.“

„Oh, du Ärmste!“, sagte Carolyn. „Was kann ich tun?“

„Sei nicht böse, wenn wir früh fahren. Ich muss sie nach Hause bringen und wieder ins Bett packen.“

„Gesprochen wie ein wahrer McKay Mann“, sagte Keely.

Domini wurde rot.

„Ich hoffe, dass ihr wenigstens ein bisschen bleibt“, sagte Carolyn. „Ich sehe euch ja kaum. Ich habe schon überlegt, etwas ganz Wildes zu machen, damit du mich verhaftest, nur damit wir Zeit zum Reden haben.“

„Toller Plan, Ma.“

„Du bist bei uns jederzeit willkommen“, bot Domini an.

Carolyn sah sie verwirrt an, fast als könne sie Dominis Einladung nicht glauben. Nicht, dass Domini ihr einen Vorwurf machte. Cam war nicht gerade für seine Gastfreundschaft bekannt, und Carolyn nahm wahrscheinlich an, dass Domini genauso war, besonders da sie und Cam so wenig mit seinen Eltern zu tun gehabt hatten, seit sie verheiratet waren.

Ein Rudel Jungs, im Alter von drei bis acht Jahre, stürmte heran. Domini war glücklich, Anton mittendrin zu sehen.

„Grama, können wir bitte ein paar Kekse haben? Wir sind am Verhungern“, bat Ky.

„Natürlich. Ich kann doch nicht zulassen, dass hier Kinder verhungern. Was würden die Nachbarn denken? Ich habe die Keksdose auf die hintere Terrasse gestellt.“

Alle riefen im Chor: „Danke!“ Stiefel trampelten, Staub wirbelte auf und Hunde bellten, als der Trupp davonstürmte.

„Kekse? Vor dem Essen?“, tadelte Cam spöttisch. „Du wirst weich. Du hättest uns niemals so früh Kekse essen lassen.“

„Bei Enkelkindern ist es anders. Ich kann sie verwöhnen und dann mit ihren Eltern nach Hause schicken.“

Carolyn schlenderte davon, als Kimi McKay nach ihr rief.

„Komm, lass uns die Runde machen, damit wir direkt nach dem Essen fahren können“, murmelte Cam.

Die Ersten, denen sie sich näherten, waren India und Skylar. India schaukelte an ihrem Körper ein in eine Decke gewickeltes Bündel. Skylar trug ein Kleinkind mit kastanienbraunen Ringellocken auf der Hüfte. Colt stand hinter India und unterhielt sich mit Kade, der ebenfalls ein Kleinkind auf dem Arm hatte. Cam ließ ihre Hand los und gesellte sich zu seinem Bruder und seinem Cousin.

India lächelte. „Wir wussten nicht, ob ihr es schaffen würdet. Rennt Anton mit den Jungs herum?“

„Und dem Mädchen“, sagte Skylar trocken. „Ich weiß nicht, warum Eliza so fest entschlossen ist, mit ihren Cousins mitzuhalten.“

„Eben weil sie ein Mädchen ist. Ich kann mich noch gut daran erinnern.“ Keely gesellte sich zu der Gruppe und breitete die Arme aus. „Shannie, komm mit Tante Keely. Wir gucken, was die Bande anstellt.“

Shannie sprang fast in Keelys Arme.

Domini war überrascht, als India und Skylar ihr Gespräch unbekümmert fortsetzten. „Es macht mich sauer, dass sie sich überhaupt Arbeit suchen musste.“

„Carolyn hat Casper und Joan nicht eingeladen, oder?“

„Nein. Ich weiß, dass sie Jessie eingeladen hat. Bei Tell und Dalton weiß ich es nicht. Aber wenn Jessie auftaucht, wird Brandt sie wahrscheinlich begleiten. Ich bin so froh, dass die beiden sich gegenseitig unterstützen.“

Domini hatte keine Ahnung, wovon die beiden redeten. Sollte sie fragen? Wenn sie es nicht tat, glaubten sie dann, dass sie sich überhaupt nicht für Cams Familie interessierte?

Skylar musste ihre Neugier gespürt haben. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, ob Cam dir erzählt hat, was nach Lukes Beerdigung mit Jessie passiert ist?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Casper hat Jessie aus dem Wohnwagen geworfen, den sie sich mit Luke geteilt hatte und ihr gesagt, dass sie keinen finanziellen Anspruch auf irgendeinen Teil der McKay Ranch habe und auf sich allein gestellt sei.“

„Nein.“

„Ich fürchte doch. Jessie hatte kein Dach über dem Kopf, keinen Job, keinen Platz für ihre Pferde und Lamas. Das arme Mädchen. Ihr Dad ist immer noch auf dem Rodeo Circuit. Ihre Mom hat wieder geheiratet und wohnt mit ihrem neuen Mann im Schoschonen-Reservat.“

„Wenn sie einen Job sucht, ich kann im Dewey’s immer Hilfe brauchen …“

Skylar drückte ihren Arm. „Es ist süß von dir, das anzubieten, Domini. Ich musste jemanden als Ersatz für Nadia einstellen, daher arbeitet Jessie jetzt bei Sky Blue. Brandt hat ein Mietshaus außerhalb von Moorcroft gefunden, zu dem eine kleine Wiese gehört, auf der sie ihre Tiere halten kann.“

„Das ist so schlimm. Ich wusste es nicht.“ Domini fragte sich, warum Cam es ihr nicht erzählt hatte. War das nicht etwas, was man seinem Ehepartner sagte?

Also ob du das Recht hättest, ihm wegen Geheimnissen Vorwürfe zu machen.

„Cam bleibt für sich selbst und hält sich im Allgemeinen aus Familienangelegenheiten heraus – ich meine, was die Ranch angeht. Jedenfalls hat Caspars Verhalten einen weiteren großen Riss zwischen den McKay Familien verursacht. Selbst Caspars Söhne sind stinksauer auf ihn. Also zusätzlich dazu, dass sie ihren Bruder verloren haben …“

Hudson zappelte, und Colt war sofort da. „Ich nehme ihn.“

India gab ihm das Baby, folgte Colt aber trotzdem zum Haus.

Skylar seufzte. „Meine Schwester ist absolut vernarrt in ihren Sohn. Sie ist genauso schlimm wie Chassie.“

„Hat da jemand meinen Namen gesagt?“, fragte Chassie zuckersüß hinter Skylar.

Domini und Skylar drehten sich um.

Chassie schob ihren pummeligen kleinen Jungen von einer Hüfte auf die andere. Ein Patschhändchen griff nach Chassies langem Zopf. „Westin, Süßer, lass Mamas Haare los.“

Er gurrte, blinzelte sie mit seinen riesigen braunen Augen an und blies eine große Spuckeblase.

„Mir Küsse zuzuwerfen, stimmt mich nicht um, mein Junge.“ Sie küsste ihn auf den blonden Kopf und versuchte, seine Finger von ihrem Haar zu trennen.

„Brauchst du Hilfe?“, fragte Domini.

„Es wäre toll, wenn du ihn ablenken könntest.“

Domini schnitt alberne Grimassen. Sie stupste ihn in sein Bäuchlein, bis er kicherte und Chassie ihr Haar befreien konnte.

„Danke.“ Sie gab Westin ein Küsschen auf seine dralle Wange. „Du solltest Domini zeigen, wie gut du Küsschen geben kannst.“

„Ich nehme einen Kuss“, sagte sie und beugte sich vor. Sie fingt einen Anflug von pudrigem Babyduft auf, als Westins kühles Mündchen sich auf ihre Wange drückte und einen feuchten Fleck hinterließ. Sie lachte, sah auf und bemerkte, dass Cam sie beobachtete.

Sein weicher, sehnsüchtiger Blick ließ sie den Augenkontakt unterbrechen. Ihr Magen drehte sich vor Schreck um. Eine Welle von Schuldgefühlen durchflutete sie.

Skylar sagte: „Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr bei Dewey’s. Es ist ein Albtraum, mit drei Kindern in ein Restaurant zu gehen.“

„Es hat sich nicht viel verändert.“

Westin zappelte auf Chassies Arm. Als sie ihn fester an sich drückte, bog er den Rücken durch und protestierte laut.

„Ich setze dich nicht runter, also hör auf zu zappeln.“ Chassie warf ihr Haar zur Seite, als Westin erneut versuchte, es zu packen. „Er versucht schon zu laufen. Es macht mich verrückt.“

„Man will, dass sie laufen lernen und dann merkt man, wie leicht man es hatte, bevor sie laufen konnten.“ Skylar lächelte. „Wir waren überhaupt nicht scharf darauf, dass Peyton und Shannie laufen lernen, nachdem wir Eliza, den pinken Tornado erlebt hatten.“

Westin drückte gegen Chassies Brust und versuchte entweder, sich auf den Boden zu werfen oder an ihrem Körper herunterzugleiten. Als beides nicht funktionierte, schrie er aus voller Kehle.

„Jetzt sieh, was du mit dem Gejaule erreicht hast. Die Daddys kommen gerannt.“

Tatsächlich waren Trevor und Edgard beide sofort da.

„Was ist los?“, fragte Trevor, als Westin sich in seine Arme warf.

Edgard rieb Westins Rücken. „Er klingt müde.“

„Er ist sauer, weil ich nicht will, dass er sich im Dreck rollt.“

„Ach, komm schon, Chass. Jungs machen sich schmutzig. Er will nur mit seinen Cousins rumrennen.“

Chassie verdrehte die Augen Richtung Edgard.

Die Essensglocke läutete.

„Ich sollte Anton suchen und dafür sorgen, dass er etwas anderes als nur Kekse isst“, sagte Domini.

Cam legte ihr die Hände auf die Schultern. „Lass ihn. Ich bin sicher, dass er viel Spaß hat. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass du isst.“

Als Domini und Cam sich in der Warteschlange beim Büffet einreihten, fühlte sie sich schuldig, denn sie sah, dass Macie, Keely und AJ hinter den Tischen herumrannten und Carolyn halfen.

„Ich erkenne diesen schuldigen Blick, Prinzessin“, murmelte Cam. „Das nächste Mal, wenn du dich besser fühlst, bin ich sicher, dass Ma für deine Hilfe dankbar wäre.“

Manchmal erstaunte es sie, wie gut Cam sie durchschaute.

Die Kinder reihten sich ein. Ihre Gesichter waren rot, verschwitzt und schmutzig. Carolyn warf sie aus der Schlange und schickte sie zum Waschen weg. Grama beherrschte ihren Clan mit einer Samtfaust.

Sie drehte sich um und ihr Blick folgte Antons blondem Schopf in dem Rudel dunkelhaariger Jungen – und dann sah sie plötzlich Carson McKay direkt ins Gesicht. In blaue Augen, die genauso wie Cams waren. Es war unheimlich, dass alle seine Kinder seine Augen hatten. Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Wir sind froh, dich hier zu sehen, Domini.“

„Danke.“

Carson wandte sich Cam zu, der seinen Vater um mehrere Zentimeter überragte. „Sohn, ich weiß, dass du und Domini gerade erst geheiratet habt und euch daran gewöhnen müsst, Eltern zu sein und eure Jobs unter einen Hut zu bringen. Aber deine Mutter und ich würden sehr gern deine neue Familie kennen lernen.“

Jedes Mitglied der Familie McKay hatte sich darum bemüht, dass sie sich willkommen fühlten. Daher machte ihr Cams distanziertes Verhalten seiner Familie gegenüber Sorgen und sie wollte Carson wissen lassen, dass sie sein aufrichtiges Interesse, sie und Anton in der McKay Familie willkommen zu heißen, zu schätzen wusste. „Das wünsche ich mir auch, Mr. McKay.“

„Um Himmels willen, Darling, nenn mich Carson.“

„Wir werden bestimmt bald Zeit füreinander finden, Carson.“

„Das ist schön.“

Cam flüsterte: „Gut gemacht, Frau.“

Anton saß nicht bei ihnen. Colby und Cord standen in der Nähe des Kindertisches, behielten die Kinder im Augen und unterhielten sich, wobei sie weitere dunkelhaarige Babys auf dem Arm hielten.

Das war wirklich eine fruchtbare Familie.

Libby ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. „Wie kommt Anton mit den vielen McKay Jungs zurecht?“

„Gut, denke ich.“

„Ich vergaß. Es sind nicht alles Jungs.“ Sie zeigte. „Sieh dir Eliza an.“

Ihr Gesicht war verschwitzt und dreckverschmiert. In ihren Zöpfen steckte Unkraut. Grasflecken zierten ihr blumengemustertes Shirt. Und sie grinste von einem Ohr zum anderen.

„Und sie dachten, Keely wäre ein Satansbraten. Auf die Kleine muss man aufpassen.“

Domini ließ den Blick über die Picknicktische wandern, entdeckte Channing aber nicht. „Wo ist Channing?“

„Sie hat sich oben hingelegt.“ Libby lachte leise. „Kannst du glauben, dass sie schon wieder schwanger ist? Einige von uns können nicht mal ein Baby haben, und sie ist jedes Mal wieder schwanger, wenn man sich nur umdreht.“

Sie sprach Libby nicht auf die Bemerkung an, dass einige nicht mal ein Baby haben konnten, aber sie war neugierig, warum Libby das so unbekümmert herausposaunte.

Sie kann mit einer Fremden über ihre Fruchtbarkeitsprobleme reden, und du kannst nicht einmal mit deinem Mann über deine sprechen?

„Das ist für sie das vierte in sechs Jahren. Miles ist gerade einmal sechs Monate alt.“ Libby warf ihr einen komischen Blick zu. „Zu deiner Information: Channing gibt den Cherry Bombs die Schuld an ihrem Zustand. Sie sagt, sie kam nach Hause, hatte Sex mit Colby und keiner von ihnen hat an ein Kondom gedacht.“

Domini musste lachen. „Wenn es ein Mädchen wird, hoffe ich, dass die den Namen Cherry in Erwägung ziehen.“

Ein zerbeulter Wagen fuhr vor. Carter McKay stieg auf der Fahrerseite aus. Ein großer, muskulöser Mann, an den sich Domini vage von Colts und Indias Hochzeitsempfang erinnerte, ging vorne um das Fahrzeug herum.

Das war vielleicht ein attraktiver, perfekt gekleideter Mann. Er trug Quastenslipper, eine schwarze Anzughose und einen braunen Cashmere-Sweater über einem schwarzen Stehkragenpullover. Sein dunkles Haar war ein bisschen zu lang, aber es erschuf eine intellektuelle, coole, lässige Aura, die sein blendendes Aussehen noch verstärkte.

Carters älteste beide Jungen rannten herbei und umarmten ihren Vater und dann Mr. Overdressed, der lächelte. Ihm schien es nichts auszumachen, dass der Schmutz auf ihrer Kleidung sich auf ihn übertrug.

Domini sah Cam an, aber der starrte mit zusammengekniffenen Augen jemand hinter ihr an.

„Um Himmels willen, was hat der denn hier zu suchen?“

„Keely!“, sagte AJ.

„Ich meine es ernst. Wer hat den eingeladen?“

„Das waren wir.“ Macie nahm Keely ihren jüngsten Sohn Spencer zur Vorsicht ab. „Er besucht uns für ein paar Tage. Was sollten wir denn machen? Ihn zu Hause lassen?“

„Ich bin sicher, dass er es lieben würde, den Tag damit zu verbringen, sein perfektes Gesicht im Spiegel anzusehen. Oder sein perfektes Haar zu kämmen. Oder sich zu überlegen, wie er zu einem noch perfekteren Idioten werden kann. Oh halt, das ist unmöglich für den Wichser, weil er schon der größte Idiot der Welt ist.“

„Keely West McKay, das reicht jetzt.“ Carolyn stellte sich hinter Keely, legte ihr die Hände auf die Schultern und flüsterte ihr wütend ins Ohr.

„Nein. Unmöglich. Da liegst du völlig falsch, Ma, und ich bin stinksauer, dass du es überhaupt vorschlägst.“ Sie wirbelte herum und rannte ins Haus.

Carolyn und AJ tauschten einen Blick. AJ seufzte und rannte hinter Keely her.

Seltsamerweise sagte Cam: „Entschuldige mich bitte.“ Dann verließ er auch den Tisch.

Verwirrt sah Domini Libby an. „Was war das denn?“

„Keely war früher mit Jacks jüngerem Bruder zusammen. Sie sind sich nicht grün, was unangenehm ist, denn Jack ist Carters bester Freund. Keely und Jack fauchen sich ständig an, und eines Tages werden sie sich noch umbringen.“

„Oh.“ Quinn und Libby begannen eine hitzige Diskussion mit Kane und Kade. Als Cam nach zehn Minuten noch nicht zurück war, warf sie ihren Pappteller weg. Anton war nirgends zu sehen. Babys weinten. Hunde bellten. Überall waren Menschen. Es war chaotisch und laut.

Wie wäre es, wenn man wirklich Teil dieser ungestümen Familie war? Die Rivalitäten und Bündnisse zu verstehen? Beziehungen aufzubauen, die länger andauerten als ein durchschnittlicher Job? Wurzeln nicht nur an einem Ort, sondern auch bei Menschen zu haben?

Sie hatte in Sundance tiefere Wurzeln geschlagen, als an jedem anderem ihrer Wohnorte. Aber die Versuchung zu gehen, war vorhanden. Sie hatte nichts, was sie hier hielt.

Was ist mit Cam? Er will dir all das geben.

Er sollte es einer Frau geben, die ihm auch etwas wiedergeben kann – Babys, eine Familie, eine langfristige Verbindung zu einer Gemeinschaft.

Muss das nicht Cam entscheiden? Machst du nicht genau das, was du hasst – jemand anderem die Entscheidung abnehmen?

Plötzlich verstand sie es. Das Fruchtbarkeitsproblem war nicht alles. Sie hatte es als Vorwand benutzt. Sie war mehr als willig gewesen, ihren Körper mit Cam zu teilen, aber ihr Herz? Nein.

Warum hatte sie so brutale Aufrichtigkeit von ihm gefordert, ihm aber nicht dasselbe gegeben, außer beim Sex?

Sie wanderte zu dem Bereich des Hofes, an dem Haus und Scheune einen Winkel bildeten. Ungeduldig. Sie wollte unbedingt die Wahrheit sagen und die Art von Ehe mit Cam führen, von der sie nicht geglaubt hatte, dass sie existiert. Sie wollte eine echte Chance mit ihm. Nicht um Antons willen, sondern um ihretwillen.

„Domini?“

Wenn man vom Teufel sprach. Wärme durchflutete ihren Körper. Es war nicht überraschend, dass er sie gefunden hatte, als sie ihn brauchte - der Mann war mit ihr auf einer Welle. „Ich habe gerade an dich gedacht – und da bist du.“

Er drehte sie zu sich um. „Was ist los?“

„Alles.“

Cams Griff auf ihren Schultern wurde fester. „Fühlst du dich nicht gut? Sollen wir nach Hause fahren?“

„Nein. Wir müssen reden.“

„Jetzt sofort?“

„Ja. Ich wollte das nicht hier machen, mit deiner Familie um uns herum, aber ich muss es tun, bevor ich den Mut verliere.“

Fluchend zog Cam sie um die Hausecke, außer Sicht. Er drückte sie mit dem Rücken gegen den Stamm einer alten Eiche, umfasste ihr Gesicht und sagte kein Wort, sah sie nur mit diesen dunkelblauen Augen an.

Domini versuchte, ihn wegzuschieben, weil er sie bedrängte, aber das ließ er nicht zu. „Rede.“

„Ich war bei etwas … nicht ehrlich. Bei etwas Bedeutendem. Etwas, das wahrscheinlich alles zwischen uns ändern wird.“

„Was?“

Atme. Gesteh es ein. Sag es frei heraus, so wie er es machen würde.„Du kennst doch die Narbe auf meinem Unterkörper?“

Er nickte verhalten.

„Ich habe sie nicht, weil mir der Blinddarm entfernt wurde. Sie haben mir den Uterus entfernt.“ Domini erzählte ihm die kurze Version ihrer Krankengeschichte. Sie endete mit: „Ich weiß, ich hätte dir vor unserer Hochzeit sagen sollen, dass ich keine Kinder bekommen kann. Es tut mir leid. Ich war selbstsüchtig. Du verdienst etwas Besseres, Cam. Du verdienst eine Frau, die so selbstlos ist wie du, und ich verstehe dich, wenn du …“

„Hör auf zu reden. Sofort.“

Sie erstarrte.

Cams Hände sanken herab. Er drehte sich auf dem Absatz um und lief wie ein Tier im Käfig hin und her.

Ihr Herz raste vor Angst. Vergrößerte er mit jedem Schritt die Distanz zwischen ihnen?

Schließlich blieb Cam direkt vor ihr stehen. „Jetzt hör mir mal sehr genau zu, Domini McKay. Ich will nicht leichtfertig sein oder deine Krankengeschichte herunterspielen, aber weißt du was? Es ist mir egal. Hättest du es mir früher sagen sollen? Ja. Hätte es auch nur den kleinsten Einfluss darauf gehabt, dass ich dich fragte, ob du meine Frau werden willst? Zur Hölle, nein. Ich sehe die Tatsache, dass du es mir jetzt erzählt hast, als gutes Zeichen. Du hast mich nicht hinter das Haus gezogen, um mir zu sagen, dass du mich verlässt.“

Sie blinzelte ihn an und war nicht fähig, die Worte dich verlassen laut zu sagen. Cam dachte, dass sie ihn verlassen wollte?

„Einen Mini-Cam herumlaufen zu haben, ist nicht wichtig für mich. Du bist wichtig für mich.“ Er legte seine Handfläche auf ihren Unterkörper. „Deswegen liebe ich dich nicht.“ Seine Hand glitt nach oben und legte sich über ihr Herz. „Sondern deswegen.“

Domini brachte erstickt hervor: „Du liebst mich?“

„Ja, ich liebe dich. Was glaubst du, warum ich dich geheiratet habe?“

„Weil ich sonst Anton nicht als Pflegekind bekommen hätte. Weil es das Richtige war. Das hast du mir selbst in Gingers Büro gesagt.“

„Das war eine absolute Lüge.“

Ihr Kopf ruckte zurück, als wäre sie geschlagen worden. „Was?“

„Ich habe dir erzählt, was du hören wolltest. Du warst so … versunken in deiner Trauer um Nadia und so besorgt um Antons Zukunft, dass du nicht klar denken konntest. Ich habe meine Chance ergriffen, um zu bekommen, was ich wollte.“

„Und was war das?“

„Du.“

Ein Schauer durchlief sie bei seinem energischen Ton. „Ich? Aber …“

„Du glaubst, dass mein Heiratsantrag selbstlos war?“ Sein Griff um ihre Schultern wurde fester, und er schüttelte sie leicht. „Falsch. Ich bin ein total egoistischer Bastard, Domini. Ich habe das Gesetz, dass ich hochhalten sollte, zu meinem Nutzen eingesetzt. Trotz der furchtbaren Umstände von Nadias Tod machte es mich glücklich, dass du keine andere Wahl hattest, als mich sofort zu heiraten, wenn du Anton wolltest. Und selbst jetzt würde ich es nicht rückgängig machen. Wie beschissen ist das denn?“

Sie zwang ein einzelnes Wort durch ihre trockene Kehle: „Warum?“

Cams Blick suchte ihren. „Weil ich hoffte, wenn du als meine Frau jeden Tag bei mir wärst, würdest du dich in mich verlieben, du bräuchtest nur die Möglichkeit. Verstehst du nicht? Ich bin nicht derjenige, der immer das Richtige macht, Prinzessin. Das bist du. Du bist diejenige, die selbstlos ist und dich um einen trauernden Jungen und einen behinderten Mann gleichzeitig kümmerst.“

„Cam …“

„Lass mich zu Ende reden. Ich habe mich so verdammt heftig in dich verliebt, dass ich es immer noch nicht fassen kann. Allerdings habe von dem Moment dagegen gekämpft, als ich dich zum ersten Mal sah, weswegen ich mich teilweise bemühte, nur mit dir befreundet zu bleiben.“

„Teilweise?“

„Zum anderen Teil glaubte ich, dass du nicht mit meinen sexuellen Bedürfnissen umgehen könntest. Mann, lag ich damit falsch.“ Er lächelte zurückhaltend. „Dann hast du mir erzählt, was du im Bett brauchst und hast mir im Gegenzug alles gegeben, wovon ich je geträumt hatte – und mehr. In der Nacht, als du mich auf die Probe gestellt und verhindert hast, dass ich meinen Körper vor dir verstecke, wusste ich, dass du für mich bestimmt bist.“

„Du füllst einen Teil in mir, der schon leer war, bevor ich mein Bein verlor. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wie ein richtiger Mann. Nicht weil du meine Behinderung akzeptierst, sondern weil du mich akzeptierst. Alles von mir.“ Cams Hand zitterte, als er mit den Knöcheln über ihre Wange strich. „Du besitzt meine Seele, Domini. Du bist mein Herz.“

Domini musterte lange sein attraktives, ernstes Gesicht und sammelte ihren ganzen Mut, denn ihr nächstes Geständnis würde das schwierigste sein.

„Sag etwas“, drängte er sie.

„Es tut mir leid. Die ganze Zeit, die wir zusammen waren, habe ich etwas von dir gefordert, das ich im Gegenzug nicht bereit war zu geben. Ich habe dir ohne zu zögern meinen Körper gegeben, aber nicht mein …“ Emotionen überwältigten sie.

„Lieber Himmel, Domini, Baby, warum weinst du?“

„Weil ich eine Idiotin bin. Ich habe versucht, mein Herz vor dir zu beschützen, aber bei dir ist es sicher, oder?“

„Ja, Baby, bei mir ist es sicher. Ich werde immer darauf aufpassen.“

„Ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich immer geliebt.“

Dann war sein Mund auf ihrem. Er küsste sie so liebevoll und zärtlich, was er sonst nur selten tat. Ihre Tränen flossen bei jedem sanften Gleiten seiner Lippen, mit jedem Herzschlag, mit jedem geteilten Atemzug. Sie unterbrach den Kuss und flüsterte: „Mit dir fühle ich mich auch ganz.“ Da drückte er sie so fest an sich, als wollte er sie nie mehr gehen lassen.

Nachdem er ihr mit seiner Umarmung die Luft genommen hatte, lachte er. Laut.

„Was ist?“

„Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich für ein Model eintauschen würde, dem keine Teile fehlen?“ Er strich ihr das Haar hinters Ohr. „Mir fehlen auch Teile. Das war für dich nie von Bedeutung, oder?“

„Nein.“

„Warum denkst du dann, dass es für mich wichtig wäre? Ich habe dich wirklich geheiratet, um dich für immer zu behalten. Ich will dich für den Rest meines Lebens lieben, nicht Babys mit dir machen.“

„Du bist zu gut, um wahr zu sein.“

„Nein. Nur verrückt nach meiner Frau.“ Cam küsste sie wieder. „Außerdem – wenn wir je rauskriegen, wie wir das Kind erziehen sollten, das wir schon haben und uns entscheiden, dass wir mehr wollen, können wir adoptieren. Nach dem, was wir von der Welt gesehen haben, wissen wir beide – du wahrscheinlich besser als sonst jemand – dass es überall auf der Welt Kinder gibt, die ein Zuhause brauchen.“

„Du willst Anton adoptieren?“

„Ja.“ Er machte eine Pause. „Du bist überrascht.“

„Das ist noch milde ausgedrückt.“

„Ich habe Zeit gebraucht, um mich an ihn zu gewöhnen. Vielleicht hättest du mich mit ins Boot holen sollen, als du allein mithilfe von Ginger Paulson die rechtlichen Schritte eingeleitet hast, um Antons Adoption einzuleiten.“

Ihr Gesicht begann zu glühen. „Du wusstest es?“

„Nur weil ich auf deinem Schreibtisch bei Dewey’s eine Rechnung gesehen habe. Hättest du es mir gesagt?“

„Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich denke, ich wollte sehen, ob du deine Meinung änderst.“

„Prinzessin, ich bin verdammt stur. Wenn ich mich einmal für etwas entschieden habe, bleibe ich dabei. Als du krank warst und ich oft mit Anton rumgehangen habe, hatte ich eine Art Erleuchtung. Mir wurde klar, dass ich das Kind wirklich mag. Ich verstand auch, dass ich in den letzten beiden Monaten versucht habe, deinetwegen mit Anton klarzukommen. Das ist unfair, nicht nur dir gegenüber, sondern auch mir und besonders Anton gegenüber.“

„Es kann schon erschreckend sein, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Aber du nimmst diese Herausforderung an, also kann ich es auch. Anton verdient etwas Besseres, als meinen halbherzigen Versuch, eine Vaterfigur für ihn zu sein. Er braucht einen richtigen Vater, und ich beabsichtige, ihm ein Vater zu sein, wenn er mich lässt.“

Domini schloss die Augen. Sie befürchtete halb, wenn sie sie wieder öffnete, würde sie feststellen, dass alles nur eine Art grausamer Traum gewesen war. Einer, in dem sie alles bekam, was sie sich je gewünscht hatte, aber sobald sie die Hand danach ausstreckte, löste es sich in Luft auf und sie wachte auf.

„Domini? Sag etwas.“

„Träume ich?“

„Nein, Baby. Realer kann es nicht sein.“


Kapitel fünfundzwanzig

Alles, was Domini sagte, alles, was ans Licht gekommen war, gab Cam das unglaubliche Gefühl von Erleichterung, dass ihre Ehe echt war – und endlich in der richtigen Bahn verlief. Als Domini darauf bestand, seiner Mutter beim Aufräumen zu helfen, war er dankbar, ein paar Momente für sich allein zu haben. Nicht, dass das lange vorhielt. Schon bald hörte er: „Cam?“

Er blickte auf und sah Jack Donohue auf sich zukommen. Cam versuchte, dem Mann, den seine Schwester hasste, keinen düsteren Blick zuzuwerfen, denn er war gleichzeitig der beste Freund seines Bruders. „Hey, Jack. Was gibt’s?“

„Nicht viel. Ich suche nach …“ Jack steckte die Hände in die Taschen und starrte düster auf seine Schuhe.

Cam wusste, nach wem Jack suchte, aber er würde ihm auf keinen Fall verraten, wo Keely war. Aber er würde den armen Kerl vom Haken lassen. „Suchst du nach Carter?“

„Nein, ich weiß, wo Carter und Thane sind. Sie bereiten sich auf die Spiele vor. Machst du dabei mit?“

Seine Mutter liebte Spiele. Was bedeutete, dass ihre Kinder bei den Spielen mitmachen mussten, auch als Erwachsene. „Ich habe mich noch nicht entschieden. Warum?“

„Ich habe Anton allein auf der Hollywoodschaukel sitzen sehen.“

Er kniff die Augen zusammen. Hatte Jack eben ein wenig vorwurfsvoll geklungen?

„Lieber Himmel, üben alle McKays dieses glühende Todesstarren von der Wiege an?“, fragte Jack.

„Ja.“

„Toll. Ich würde den Gedanken hassen, dass dieses unflätige Cowgirl den Markt der bösen Blicke in dieser Familie beherrscht.“ Er seufzte. „Ich dachte nur, dass du das mit Anton wissen solltest.“ Jack schlenderte davon.

Cam ging zur vorderen Seite des Hauses und rieb dabei unauffällig am oberen Ende seiner Prothese. Er schwitzte wie verrückt und das verdammte Ding juckte heute.

Als er Anton mit Gracies Kopf im Schoß entdeckte, löste der niedergeschlagene Gesichtsausdruck des Kindes eine Flut Emotionen in ihm aus, mit denen er nicht umgehen konnte.

Finde es heraus.

„Warum so mürrisch, Kumpel?“, fragte Cam vom Fuß der Treppe aus. „Warum bist du nicht mit deinen …“ Cam hatte Cousins sagen wollen, verbesserte sich im letzten Moment, „Freunden bei den Spielen?“

Anton blickte nicht auf. „Ich weiß nicht, wie man ein Lasso wirft. Wie man etwas mit einem Lasso fängt. Ich weiß überhaupt nicht, wie man irgendwas von diesem Cowboy und Ranch Kram macht.“

„Das ist alles, was sie machen?“

„Nein. Es gab auch ein Wettrennen. Ich bin Dritter geworden. Colt war Erster und Ky Zweiter.“

Cam unterdrückte ein Stöhnen. Colts Wettkampfader würde nie verschwinden. „Dritter ist doch verdammt gut.“

Anton sah ihn endlich an. „Glaubst du das wirklich?“

„Sicher. Welche anderen Spiele hat Grama geplant?“

„Hefte Chaps an den Cowboy für die kleinen Kinder, und ein Dreibeinrennen.“

Cams Magen schlug einen Salto. Alles, nur das nicht. Er brachte hervor: „Willst du dabei mitmachen?“

„Ja, aber Domini ist krank und kann deswegen nicht dabei sein.“

Sag es nicht. Denk nicht mal daran. Du wirst auf deinen Hintern fallen und dich vor deiner ganzen Familie blamieren.

Aber Cams Mund öffnete sich trotz der Mahnung zur Selbsterhaltung. „Wir könnten das zusammen machen.“

„Das ist schon okay. Ich weiß, dass du das nicht machen willst und nur nett zu sein willst.“

Diese exakt zutreffende Einschätzung des Kindes traf ihn. „Warum sollte ich es anbieten, wenn ich es nicht will?“

Anton zuckte mit den Schultern. „Alle Erwachsenen sagen Dinge, die sie nicht meinen.“

Bei dieser Wahrheit zog sich sein Inneres vor Scham zusammen. Cam hatte Anton versichert, dass er kein bisschen wie sein Vater war. Aber er benahm sich genau wie Rex – er ignorierte den Jungen genauso, wie Rex es getan hatte.

Verflucht nochmal. Cam wünschte sich, die letzten beiden Monate auslöschen zu können. Aber da das nicht möglich war, war es das Beste, neu anzufangen.

„Hör mal, ich könnte dir einen Haufen Mist erzählen und Ausreden erfinden, warum ich dich seit deinem Einzug bei mir auf Distanz gehalten habe. Ich könnte dir versprechen, dass ab jetzt alles Friede, Freude, Eierkuchen sein wird. Aber du bist ein kluges Kind. Du hast diese Lügen alle schon mal gehört.“

„Daher sage ich dir einfach nur, dass es mir leid tut. Ich werde es ab jetzt besser machen, es nicht nur versuchen, sondern wirklich ein Teil deines Lebens sein. Jeden Tag, nicht nur bei Familienpicknicks oder wenn ich keine andere Wahl habe, weil Domini arbeitet. Es wird dauern, bis ich dir bewiesen habe, dass ich das auf lange Sicht meine, aber zum Glück geht ja in nächster Zeit keiner von uns irgendwohin.“

Anton strich mit den Fingern durch Gracies Fell.

„Ich verstehe, wenn du nicht mein Partner sein willst, denn ich habe ja ein künstliches Bein und so, aber als wir Kinder waren, habe ich bei diesen Rennen jeden geschlagen.“

Das weckte Antons Aufmerksamkeit. „Du willst wirklich mit mir am Dreibeinrennen teilnehmen?“

„Ja. Wir sind die Außenseiter, keiner rechnet mit unserer Teilnahme. Also denke ich, dass wir eine Chance haben zu gewinnen.“

Anton lächelte. Schüchtern. „Vielleicht haben wir die.“

„Komm schon. Lass uns gehen.“

Der Bereich vor den Pick-ups war freigeräumt worden. Ein Stück oranges Seil markierte die Startlinie. Die Bahn beschrieb eine Kurve und endete bei dem alten Nebengebäude. Seine Familienmitglieder hatten bereits Paare gebildet und banden orange Seile um ihr ‚drittes‘ Bein. Cord mit Ky, Colby mit Gib, Carter mit Thane, Kade mit Eliza, Kane mit Hayden Paulson, seinem ‚Kleinen Bruder‘. Colt und Jack halfen Colbys zweitem Sohn Braxton und Carters zweitem Sohn Parker, ein Team zu bilden.

„Habt ihr noch Platz für uns?“

Alle hielten inne. Alle Blicke richteten sich auf ihn und Anton. Anton duckte sich halb hinter ihm. Verdammt. Er wusste genau, wie sich das Kind fühlte.

„Natürlich haben wir den!“, sagte Carolyn. Sie kam mit Miles auf dem Arm zu ihnen. „Da sind die Seile. Bedient euch.“

Während sie sich auf das Rennen vorbereiteten, kamen immer mehr Leute. Seine Schwägerinnen, einige Cousins, Tanten und Onkel standen an den Seitenlinien. Aber es gab nur ein Gesicht, nach dem er suchte: Dominis.

Als sie lächelte, glänzten ihre Augen, ihr Gesicht leuchtete auf, und ihr Blick wanderte zwischen ihm und Anton hin und her. Sie zeigte ihnen beiden die hochgereckten Daumen.

Nachdem sein und Antons Bein zusammengebunden waren, machten sie ein paar Probeschritte. Mist. Das tat weh. Er biss die Zähne zusammen und stand den Schmerz durch. Das hatte er schon mal geschafft. Monatelang. Und dann noch mehr Monate. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Bereit?“

„Ja. Du auch?“

Zur Hölle, nein.

„Ja.“ Er legte einen Arm um Antons Schultern. Anton schlang einen Arm um Cams Taille.

Keely machte eine große Show daraus, das Rennen mit einem langen grünen Schal zu starten. „Auf die Plätze. Fertig. Los!“

Jubel brach aus, und das Rennen begann.

Cord und Ky gingen früh in Führung. Cam hielt den Kopf unten und konzentrierte sich ausschließlich auf seinen festen Stand und den Boden unter seinen Füßen. Ferse zuerst, Schritt, wiederholte er im Stillen. Ferse zuerst, Schritt. Ferse zuerst, Schritt.

Cam und Anton fanden einen guten Rhythmus. Sie würden nicht gewinnen, und Cam hatte Schmerzen, aber Anton schien es unglaublichen Spaß zu machen, und das war es, was zählte.

Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Parker und Braxton schwankten zur Seite, ihnen direkt in den Weg. Während Cam sich bemühte, die kleinen Jungen nicht über den Haufen zu rennen, passte er nicht auf, wohin er trat und der Zeh seiner Prothese verfing sich in einem Kaninchenloch.

Panik und das Gefühl von Unvermeidlichkeit nahmen ihm den Atem. Wenn er auf seine Neffen fiel, würde er ihre Körper zerquetschen. Dasselbe galt, wenn mit seinem vollen Gewicht auf Anton fiel. Also tat er das einzig Logische und warf sich nach links, sodass er auf seine Hüfte und das künstliche Bein krachte.

Der vertraute qualvolle Schmerz brach über ihn herein. Durch zu viel Schweiß löste sich die Gummimanschette über seinem Stumpf und glitt hinunter. Das Vakuum brach zusammen. Und dann schlenkerte seine Prothese in seinem Hosenbein herum. Er war völlig hilflos.

Verflucht.

Es schien, als ob ihn dutzende Hände zugleich berührten. Dutzende Stimmen redeten mit ihm. Cam biss die Zähne zusammen und ließ die Augen geschlossen. Er wollte nicht die mitleidigen, besorgten Blicke seiner Familie sehen. Er wollte, dass ihn alle in Ruhe ließen, verdammt.

„Cam?“

Ihre sanfte Stimme drang durch das Geplapper, aber er zuckte bei dem Gedanken zusammen, dass seine Frau ihn so verdammt hilflos mitten auf einem Hof liegen sah.

„Ich bin hier. Sieh mich an. Nur mich.“

Er blinzelte zu ihr hoch. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt.

„Wie schlimm ist es?“, fragte sie.

Es schmerzt höllisch.

„Schlimm genug. Das Ding hat sich gelöst.“

„Okay.“ Sie beugte sich zurück und öffnete rasch den Reißverschluss an der Hose, durch den sie sich in eine Shorts verwandelte.

„Lass mich sehen.“ Keely drängelte sich neben Domini und ließ sich auf die Knie sinken.

„Das ist nicht …“

„Hast du deine Krücken dabei?“, fragte Keely.

Nein. Die hatte er vergessen.

„Natürlich nicht. Zuerst müssen wir die Prothese ganz abnehmen.“

„Ich weiß. Das mache ich gerade“, sagte Domini.

„Hat sie sich in letzter Zeit öfter gelöst? Du musst deinen sturen Hintern zum Veteranenkrankenhaus bewegen und sie neu anpassen lassen. Körper verändern sich. Ich denke …“

„Ich denke, ich komme schon klar, Keely, danke.“, sagte Domini fest.

„Aber weißt du …“

„Ja, ich weiß, was mein Ehemann braucht. Also schlage ich vor, dass du zurücktrittst, damit ich ihm helfen kann. Jetzt.“

Schweigen.

Keely hob abwehrend die Hände.

Cam war verblüfft, als Domini sogar noch einen Schritt weiterging. Sie wandte sich an seine Familie. „Danke für eure Besorgnis. Wir würden es zu schätzen wissen, wenn ihr alle Cam jetzt etwas Platz lasst.“

Alle traten zurück. Selbst Keely.

Trotz des Stechens in seinem Schenkel schob er sich zu Anton, der im Schneidersitz neben ihm saß. Auf seinem schmutzigen Gesicht waren Tränenspuren erkennbar. Erschrocken fragte Cam: „Anton? Hast du dir wehgetan?“

Anton schüttelte den Kopf.

„Warum weinst du denn dann, Sportsfreund?“

Er flüsterte: „Weil es mir so leid tut.“

„Was tut dir leid?“

„Dass ich dich dazu gebracht habe, beim Rennen mitzumachen. Du wusstest, dass das passieren würde, oder?“

Cam wollte etwas Schlaues sagen, aber er hatte zu große Schmerzen, um es zu versuchen. Er hasste den pochenden Schmerz nach einem Sturz. Mit Sicherheit war sein Stumpf gestaucht, und das Gehen würde in der nächsten Woche sehr schmerzhaft sein.

„Hast du dich verletzt?“, fragte Anton ganz leise.

„Nein.“ Er streckte einen Arm aus und wischte Schmutz von Antons Knie. „Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen, okay?“

„Okay.“

„Ich wünschte, ich könnte dich schicken, um meine Krücken zu holen. So wie das letzte Mal. Das war eine große Hilfe.“

„Vielleicht könnte ich das nächste Mal daran denken, sie in den Pick-up zu legen, bevor wir irgendwohin fahren“, bot Anton an.

„Das wäre toll. Ich denke nie an solche Sachen.“ Er sah zu Domini auf und rechnete damit, dass sie ihm einen finsteren Blick zuwarf, weil er wieder geflucht hatte.

„Moment mal. Was meint ihr mit letztes Mal?“, wiederholte Domini. „Was ist passiert?“

„Cam ist auf der hinteren Terrasse gestürzt. Ich habe seine Krücken geholt und ihm aufgeholfen. Dann hat er mir sein künstliches Bein gezeigt.“

Ihr blieb der Mund offenstehen. „Du bist gefallen? Warum hast du mir das nicht gesagt?“

Cam tauschte einen Blick mit Anton. „Weil es keine große Sache war und wir Jungs ein paar Geheimnisse haben müssen. Außerdem hatte ich große Schmerzen und habe deshalb wild geflucht. Und ich weiß, dass du nicht willst, dass ich vor ihm fluche.“

„Stimmt. Also lässt du uns besser ein paar Minuten allein, junger Geheimnishüter und Krückenholer“, sagte Domini zu Anton.

„Och, ich glaube nicht, dass er so viel fluchen wird“, sagte Anton.

„Vielleicht werde ich ihn verfluchen“, antwortete Domini kühl.

Cam murmelte: „Mist.“

Anton rannte davon.

Kluges Kind.

Domini zuckte nicht mit der Wimper, als sie die Prothese von seinem Stumpf entfernte. „Keely hat recht, Cam. Du hast schon vor unserer Hochzeit Probleme mit der Passung gehabt.“ Sie schob die Socken herunter. „Du benutzt fünf Socken? Statt zwei?“

„Die verdammte Aufnahme ist in letzter Zeit wirklich glitschig. Ich brauche die Extra-Socken, um den Schweiß aufzusaugen, aber es hilft nicht und es tut immer noch furchtbar weh.“

„Hast du jetzt auch Schmerzen?“

„Ja.“

„Wie schlimm?“

„Es war schon schlimmer.“

Domini murmelte etwas auf Russisch.

Zur Hölle, sie fluchte nur auf Russisch, wenn sie wirklich sauer war. Er versuchte, seinen Stumpf aus ihren Händen zu ziehen. „Lass mich das machen. Ich … du weißt, dass meine Familie mich nie so gesehen hat …“

„Verletzlich?“, warf sie ein. „Der verwundete Kriegsheld Cameron McKay hat einen Komplex so groß wie sein fehlendes Bein, wenn es darum geht, dass seine Familie seinen Stumpf sieht.“

Cam blieb der Mund vor Schock offenstehen.

Aber seine Frau war noch nicht fertig. „Ich kann verstehen, wie sehr du all die Liebe, Unterstützung und Hilfe, die dir angeboten wird, hassen musst. Das muss wirklich schlimm sein.“

„Domini …“

Sie sprang ihm fast ins Gesicht. „Ich kann verstehen, dass du deinen Stumpf nicht der ganzen Welt zeigen willst. Aber diese Menschen …“ Sie wies auf die Gruppe, die sie von Weitem aufmerksam beobachtete, „Sie sind nicht die ganze Welt. Du bedeutest ihnen etwas. Das war schon immer so, und wird immer so sein. Was verstehst du daran nicht?“

„Du hast Keely weggeschickt“, monierte er.

„Ich rede nicht von Keely. Außerdem – wenn ich ihr nicht gesagt hätte, sie solle zurücktreten, dann hättest du es gemacht.“

Das stimmte.

„Deine Unfähigkeit, deine Familie auch nur ein einziges Mal sehen zu lassen, was dieser verdammte Krieg dir körperlich angetan hat, macht dich zu einem emotionalen Krüppel. Und das ist viel schlimmer, als dein verdammtes Bein zu verlieren.“

Eine heiße Schamwelle überspülte ihn.

Was konnte er sagen? Domini hatte absolut recht. Allerdings hatte niemand zuvor gewagt, ihm das zu sagen. Nur diese mutige, sanfte Frau, die er geheiratet hatte.

Er drehte den Kopf, aber statt wegzusehen, blickte er zu seinen Familienangehörigen, die sich nach der Anweisung seiner plötzlich herrischen Frau nicht weit entfernt hatten.

In Wahrheit war seine Familie nie weit weg gewesen. Sie hatten sich um ihn versammelt, sobald er wieder auf amerikanischem Boden war. Sie hatten sich nie beklagt, als er sie aus dem Krankenhaus verbannt hatte. Sie hatten Verständnis gezeigt, als er Privatsphäre einforderte. Hatten sie sich damit abgefunden, dass er nie mehr der Mann sein würde, der er einmal gewesen war?

Du bist nicht mehr der Mann, der du mal warst. Und vielleicht ist das gar nicht so schlecht.

Das war ein Tag der Erleuchtungen.

Domini berührte sein Gesicht. „Bist du sauer auf mich?“

Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Ja. Ich hasse es, dass du recht hast. Also was soll ich jetzt machen? Hier rumliegen, sie rüberkommen und mich ansehen lassen wie …“ Ich es immer gefürchtet habe?

Das Rudel Hunde, das ein Eichhörnchen jagte, hatte Ky im Schlepptau. Er kam rutschend zum Stehen. Hinter Ky kamen alle seine anderen Neffen. Sein ganzer Körper spannte sich an, als er sich gegen ihr Starren wappnete. Und gegen ihre Fragen. Und ihren Ekel.

Ky musterte ohne Zurückhaltung seinen Stumpf. „Hat es sehr wehgetan, als sie es abgeschnitten haben?“

„Ich erinnere mich nicht. Aber danach hat es sehr wehgetan.“

Gib fragte: „Hast du geweint?“

„Ja.“

„Ich hätte ganz bestimmt auch geweint“, sagte er feierlich.

Und das aus dem Mund eines kleinen Kindes.

Thane schob sich näher an die Prothese heran. „Ist das ein Roboterbein?“

„So in der Art.“

Seine braunen Augen weiteten sich. „Wie bei den Transformers?“

„Wenn es wie bei den Transformers wäre, könnte Onkel Cam sein Bein in einen Arm verwandeln“, spottete Ky.

Bevor Cam antworten konnte, sagte Gib: „Wäre es nicht cool, wenn er es in ein Maschinengewehr verwandeln könnte?“

„Das wäre total cool!“

„Ja! Oder wie wäre es mit ein paar Messern?“, sagte Thane und machte schneidende Bewegungen.

Die Jungen schlenderten davon und diskutierten die Vorzüge der coolsten Roboter-Körperteile.

Cam runzelte die Stirn. Das war es schon gewesen? Darüber hatte er sich Sorgen gemacht? Das war ja fast enttäuschend.

Weiche Fingerspitzen fuhren sanft die roten Stellen auf seinem Stumpf entlang. Domini sagte nichts. Sie berührte ihn nur, und er spürte es bis in seine Seele hinein. Er bildete mit den Lippen ein lautloses ‚Ich liebe dich‘, und sie schenkte ihm dieses spezielle gelassene Lächeln.

Vier Schatten fielen über ihn. Er sah auf, als Carter, Colby, Cord und Colt neben ihm in die Hocke gingen.

Eine angespannte Minute verstrich, in der niemand etwas sagte.

„Tut mir leid wegen der Jungen. Sie waren … neugierig“, meinte Carter.

„Schon okay. Ich mache ihnen keine Vorwürfe. Als wir in ihrem Alter waren, hätten wir es genauso gemacht.“

„Ich habe es schon mal gesagt und sage es wieder: Es ist verfluchter Mist, dass dir das passiert ist, Bruder“, sagte Colt.“

Gemurmelte Zustimmung.

Colby stupste das künstliche Bein an. „Wie zur Hölle du jeden Tag darauf laufen kannst, ist mir ein Rätsel.“

„Ganz offensichtlich ist es mir heute nicht sonderlich gut gelungen, darauf zu laufen.“

Wieder folgte Schweigen.

Colt räusperte sich. „Ich bewundere dich maßlos, weil du es auch nur versuchst.“

„Das tun wir alle“, fügte Carter hinzu. „Aber solange dir nichts anderes übrigbleibt, als uns zuzuhören, lassen wir dich nicht aufstehen, bis wir fertig sind.“

Na, ganz toll.

„Seit du zurückgekommen bist, hast du uns gezwungen, die Dinge in dieser Familie in einem anderen Licht zu sehen. Daher ist es ironisch, dass du nicht sehen kannst, was direkt vor dir ist“, sagte Carter.

„Hast du geglaubt, wir würden dich anders sehen, nur weil dir ein verdammtes Bein fehlt?“ Colbys Blick bohrte sich in seinen. „Hast du wirklich ernsthaft geglaubt, dass wir dich irgendwie für … schwach halten würden?“

„Ja, das tat ich. Seht mich an. Ich sitze in diesem verdammten Unkraut. Ich kann nicht allein aufstehen. Das macht mich schwach.“

„Nein, das macht dich dumm“, feuerte Cord zurück.

„Den Krüppel schikanieren, echt nett, Bruder.“

Domini mischte sich nicht ein, um ihn zu verteidigen. Sie blieb still und aufmerksam.

Colby hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich denke, was Cord – und wir anderen – damit sagen wollen, dass wir verdammt froh sind, dass du nicht tot bist. Wenn jemand in dieser Familie schwach ist, dann sind es wir, weil wir dir nicht schon vorher in den Hintern getreten haben. Wir haben dich einfach in Ruhe gelassen. Aber das ist jetzt vorbei, kleiner Bruder. Das garantiere ich dir. Du bist Teil dieser Familie, ob du nun Rancharbeit mit uns machst oder nicht. Ob du willst oder nicht. Also gewöhn dich besser dran. Wir werden bei dir und in deinem Leben sein, wie wir es die ganze Zeit hätten tun sollen.“

Cam sah Colt an. Dann Cord. Dann Colby. Dann Carter. Seine Verlegenheit darüber, wie er seine Brüder behandelt hatte, verschwand, als er begriff, was für ein verdammtes Glück er hatte, sie zu haben. Und dass er die Chance hatte, das hier, eine weitere Sache, die in seinem Leben falschgelaufen war, richtig zu machen.

„Hast du uns nichts zu sagen?“, drängte Colt.

„Wollt ihr wissen, was noch schlimmer als Rancharbeit ist?“

„Nichts?“, fragte Carter.

Alle lachten.

„Nein. Es war schlimmer, Brandt gegenüberzutreten und ihm das mit Luke zu sagen. Er hat seinen Bruder verloren … das will ich nie durchmachen. Niemals. Himmel.“ Cam brach ab, weil er fürchtete, zu heulen anzufangen. Dominis fester Griff um seine Hand ermutigte ihn fortzufahren. „Ich habe nie begriffen, wie schlimm es für euch gewesen sein muss, besonders am Anfang, als ihr nicht wusstet, ob ich am Leben oder tot war. Dann komme ich zurück und bin nicht mehr derselbe Mann.“

„Ob du es glaubst oder nicht, keiner von uns ist noch derselbe wie zu der Zeit, als du mit achtzehn gegangen bist“, sagte Cord. „Das wüsstest du, wenn du dich nicht so von uns zurückgezogen hättest.“

Cam zuckte zusammen. „Das und mehr verdiene ich. Himmel, es tut mir leid.“

„Wir hatten alle schlechte Zeiten, das steht fest.“ Colt grinste ihn herausfordernd an. „Nachdem wir jetzt diesen ganzen rührseligen Kram hinter uns haben, ist die Frage: Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?“

Sag Nein. Schrei Nein.

Cam schluckte seinen Stolz und seine Angst. „Ja. Da ich meine Krücken vergessen habe, wäre das sehr gut.“

„Siehst du? Das war doch nicht so schwierig.“

Seine Brüder trugen ihn zur Terrasse, als wäre es keine große Sache. Er wies sie nicht darauf hin, dass sie ihn zum Wagen hätten tragen sollen, damit er nach Hause fahren konnte.

Plötzlich verschwanden seine Brüder so schnell, als ständen ihre Stiefel in Flammen. Als er ein Keuchen hörte, wusste er, warum. Seine Mutter stand hinter ihm.

„Es ist also schlimmer, als du gedacht hast?“, fragte er schroff und widerstand der Versuchung, seinen Stumpf zu abzudecken.

„Nein. Das Schlimmste war, nicht zu wissen, wie es aussieht.“

Cam legte den Kopf zurück. Tränen flossen aus den Augen seiner Mutter. Mist. „Ma, nicht …“

„Wag es ja nicht, mir zu sagen, wie ich reagieren soll, wenn ich zum ersten Mal das fehlende Bein meines Jungen sehe. Versuch es bloß nicht, Cameron West McKay.“

Er biss sich auf die Zunge und ertrug ihre Moralpredigt, weil er wusste, dass er sie verdiente.

„Nachdem sie uns gesagt hatten, dass du deine Verletzungen überleben würdest, muss ich zugeben, dass ich nach dem Gefühl von Erleichterung stinksauer auf dich war.“

„Caro …“, warnte sein Dad.

Sie winkte ab. „Ich dachte, wenn du hier auf der Ranch geblieben und wie deine Brüder ein Cowboy geworden wärst, dann wäre dir das nicht passiert.“

„Aber dann dachte ich an den armen Dag. Und jetzt Luke … und was ihre Familien, was unsere Familie, durchmachen und wie sie das auf so viele Arten zerreißt. Dumme Unfälle passieren überall. Die ganze Zeit. Niemand ist davor gefeit. Niemand ist wirklich jemals sicher.“ Ihr entschlüpfte ein kleines Schluchzen. „Und ich begriff, dass ich dich jetzt ebenso wenig beschützen kann wie zu der Zeit, als du mein süßer kleiner Junge warst und rennen wolltest, bevor du auch nur gehen konntest.“

„Ma.“

„Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich es hasse, dass dir dein Stumpf peinlich ist. Ich hasse es, dass du nicht verstehst, wie ich diesen Stumpf sehe – nicht als Makel, sondern als Wunder.“ Sie nahm Cams Hand. „Du willst das nicht hören, aber ich sage es trotzdem. Als du vermisst wurdest …“ Ihre Stimme brach. „Das war die schlimmste Woche meines Lebens. Jedenfalls dachte ich das.“

Cam runzelte die Stirn.

„Aber irgendwie war es sogar schlimmer, als du dann in Sundance wohntest. Als du in der Army warst, hattest du eine Entschuldigung dafür, nicht hier zu sein. Ich konnte mir einreden, dass du bei uns sein würdest, wenn du nur könntest. Aber jetzt wohnst du nur zehn Meilen entfernt, und wir sehen dich immer noch nicht, und ich weiß, dass du dich freiwillig von uns fernhältst. Die Lüge funktioniert nicht länger, und das tut am Meisten weh.“

„Es war nie meine Absicht, euch wehzutun.“

„Aber du hast es getan.“

„Es tut mir leid.“

„Das weiß ich. Und ich verzeihe dir, auch wenn ich dir immer noch den Hintern verhauen will.“ Sie küsste ihn auf die Stirn. „Aber es musste gesagt werden.“

Er schuldete ihr mehr als ein flüchtiges Tut mir leid. Er schuldete seiner ganzen Familie mehr als das. „Von meiner Familie den Marsch geblasen zu bekommen, als ich heute am Boden lag, war eine gute Sache. Ob du es glaubst oder nicht.“ Er lächelte Domini an. „Ich will nicht wieder der Mann sein, der ich war, denn einige Veränderungen sind zum Besseren.“

„Das ist schön zu hören, und ich freue mich für dich, Sohn. Lass uns an deinem Glück teilhaben, okay? Lass uns den anderen Mann kennen lernen, zu dem du geworden bist.“

Cam nickte.

„Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass du jederzeit bei uns willkommen bist, Carolyn“, sagte Domini. „Du auch, Carson.“

Carolyn drückte ihre miteinander verschränkten Hände. „Das bedeutet uns viel. Cameron ist schon wieder eine Weile in Wyoming, aber er brauchte dich, damit er wieder zu uns nach Hause fand. Danke.“

Sein Dad tätschelte nur erst seine Schulter, dann die von Domini. Zwei Mal. Dann schlang er den Arm um die Taille seiner Mutter und sprach leise mit ihr, während sie zusammen weggingen.

Sobald seine Eltern fort waren, knallte die Fliegengittertür.

Keely schlang die Arme von hinten um Domini und legte das Kinn auf ihre Schulter. „Entspann dich, ich werde dich nicht erwürgen, weil du mich von meinem eigenen Bruder verscheucht hast. Ich habe es verdient. Ich wollte dich nur fragen, ob du froh bist, dass du meinen Ratschlag bezüglich Nacktheit angenommen hast?“

Domini errötete, als Cam eine Augenbraue hob. „Sehr froh. Das war der beste Ratschlag, den ich je bekommen habe.“

„Gut, denn um ehrlich zu sein, Domini, war ich nicht sicher, ob du selbstbewusst genug bist, um mit meinem stahlharten Bruder fertigzuwerden.“

Manchmal hatte seine Schwester das Taktgefühl eines Affen. „Keely, was zur Hölle ist bloß los mit dir?“

„Nein, das ist schon okay, Cam. Lass sie ausreden“, sagte Domini und strich über seinen Arm.

„Siehst du? Deswegen passt ihr beide so perfekt zusammen.“ Keely lehnte sich gegen Domini. „Du bist still und süß, aber das täuscht, denn dein innerer Kern ist aus purem Stahl. Ich habe immer gedacht, dass Cam eine Frau braucht, die so eigensinnig und stur wie er ist. Aber Cam braucht jemanden wie dich, eine Frau, die ihm einen weichen Landeplatz gibt, aber auch stille Stärke. Du verstehst ihn auf eine Art, wie es niemandem von uns je gelungen ist.“ Keelys Augen füllten sich mit Tränen, und Cam spürte auch seine Augen feucht werden. „Dafür werde ich dir immer dankbar sein. Und ich bin so glücklich, dass ihr euch gefunden habt.“

Domini murmelte etwas auf Ukrainisch.

„Was war das? Schimpfst du mit mir, nachdem ich dir mein Herz ausgeschüttet habe?“, fragte Keely.

Sie lachte. „Nein. Ich habe mich nur an ein ukrainisches Sprichwort erinnert: Wer Tränen der Freude für andere vergießt, wird im Gegenzug sein Glück finden.“

„Manchmal frage ich mich, ob ich je heiraten werde. Durch diese ganzen McKay Männer habe ich sehr hohe Ansprüche an einen Mann, denen noch keiner auch nur nahekam.“

Anton und Gracie kamen zu ihnen gerannt.

„Allerdings hätte ich nichts dagegen, Kinder zu haben. Nur Mädchen.“ Sie schmunzelte. „Werdet ihr das McKay Kinderrudel bald vergrößern?“

Cam sagte: „Nein. Wir haben schon eine Familie.“ Er zerzauste Antons Haar. „Ein Kind reicht völlig, richtig?“

Gracie bellte zustimmend.

„Da die Jungs heute so viel Spaß hatten, dachte ich mir, dass Anton hier übernachten könnte. Ky kommt. Gib und Thane auch. Das wird ein Spaß.“

Cam sah Anton an. „Bist du interessiert?“

„Ich weiß nicht. Wollt ihr, dass ich hingehe?“

„Ich dachte, dass wir vielleicht zu Hause chillen könnten. Und Popcorn machen und diesen Transformers Film ansehen, damit ich weiß, warum Ky, Thane und Gib so scharf darauf sind, dass ich Roboterteile habe.“

Anton grinste. „Das wäre cool.“

„Da hast du deine Antwort, Schwesterchen. Wir fahren nach Hause. Aber wenn Domini und Anton einverstanden sind, laden wir bald mal die ganze Familie zu einem Barbecue ein.“

„Solange du nicht kochst“, sagte Anton.

„Dazu sage ich nur Amen“, meinte Keely und machte High Five mit ihm.

Domini half Cam auf die Füße. Sie gingen ganz langsam zum Pick-up, Anton auf einer Seite, Domini auf der anderen. Der Schmerz machte ihn schwindlig. Domini hielt ihn aufrecht. Sie hielt ihn auf so viele Arten. Seine Frau. Sein süßes, starkes, perfektes Wunder.

Kein Mann – Cowboy oder nicht – hatte es je so gut gehabt.


Epilog

Ein Jahr später …

„Sieh mir zu.“

„Einen Moment!“, rief Cam über die Schulter. Er drehte die Burger um und schloss den Deckel über dem Grill. Dabei betete er, dass sie nicht Feuer fangen würden, wenn er ihnen den Rücken zukehrte. Obwohl sich seine Kochkünste stark verbessert hatten, bevorzugten doch alle das Essen von Domini. Aber die Frau hatte sich dann und wann eine Pause verdient, also hatte er sich zusammengerissen und die Grundlagen gelernt.

„Dad! Ernsthaft, guck dir das an!“, rief Anton.

Cam spürte, wie sich sein Herz und sein Magen zusammenzogen. Seine Augen wurden ein wenig feucht, wann immer Anton ihn Dad nannte. Er würde sich irgendwann daran gewöhnen – das Wort war noch neu für ihn, seine väterlichen Gefühle für den Jungen allerdings nicht.

Der Wechsel von Cam zu Dad war nach und nach passiert, nicht als rührseliger Meilenstein. Als die Schule im Herbst einen Tag der offenen Tür hatte, stellte Anton sie seiner neuen Lehrerin als seine Mom und seinen Dad vor. Die arme, überwältigte Domini hatte ihr Gesicht an Cams Brust versteckt und geweint. Cam gelang es, sich zusammenzureißen – gerade so – doch er war auch sehr bewegt gewesen.

Es hatte während des letzten Jahrs Momente gegeben, in denen sie darum kämpften, eine richtige Familie zu werden, nicht nur auf dem Papier, sondern auch in ihren Herzen und ihrem Alltag. Als Anton die letzten Schritte selbst gemacht hatte, wusste Cam, dass sich der Kampf gelohnt hatte. Sie waren jetzt wirklich eine Familie – weil sie es so wollten, nicht weil die Umstände es forderten.

„Dad!“

Er beugte sich über das Terrassengeländer. „Okay, Sohn, ich sehe zu.“

Antons schwarzer Cowboyhut war fast so groß wie er selbst. Er legte das Lasso zurecht, ließ es über seinem Kopf wirbeln und warf es. Es landete in einer perfekten Schlinge auf den Übungshörnern des Sägebocks. Dann zog er das Lasso schnell zu und jubelte laut. Gracie bellte glücklich neben ihm.

„Sieht gut aus. Du wirst es Ky morgen beim Junior Rodeo schwermachen.“

Anton strahlte – und übte weiter. Das Kind war besessen.

„Dir ist klar, dass er ein waschechter Cowboy wird“, sagte Domini hinter ihm.

„Es ist schwierig, keiner zu werden, wenn man in Wyoming aufwächst.“

„Nicht Wyoming beeinflusst ihn, du alberner Mann, sondern du.“

„Ich?“ Cam neigte ihr den Kopf zu. „Prinzessin, darf ich dich daran erinnern, dass ich kein Cowboy bin.“

„Da bin ich anderer Meinung. Du trägst vielleicht keine Chaps, reitest kein Pferd, fängst keine Rinder mit dem Lasso oder zeigst andere äußere Merkmale.“ Domini schob sich in seine Arme und legte die Hände auf seine Brust, direkt über sein Herz. „Aber im Inneren? Wo es wirklich drauf ankommt? Da bist du ganz und gar Cowboy, Cameron McKay.“

„Dom…“

Sie legte kurz einen Finger auf seine Lippen. „Du hast immer das Richtige getan, ob du nun ein Ranch-Kind, ein Soldat, ein Cop, ein Mitglied des berüchtigten McKay Clans warst, oder jetzt Ehemann und Vater. So bist du, und in diesen Mann habe ich mich verliebt.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Lippen. „Ein echter Cowboy.“

Diese Frau hatte auch einiges von einem Cowboy in sich. Er legte die Hände um ihr Gesicht und lehnte seine Stirn an ihre. „Ich liebe dich so sehr.“

Der Moment war schön … und kurz, weil Anton Gracie auf sie hetzte.

Domini lachte und scheuchte den Hund weg. „Bevor ich es vergesse, du sollst Remy zurückrufen.“

„Hat er gesagt, warum? Gibt es ein Problem?“

„Alles ist in Ordnung, du Schwarzseher. Er wollte nur ein paar Dinge durchsprechen, weil er sich doch um Gracie kümmert, wenn wir am Montag abreisen.“

Cam blickte zu den Markierungen hinüber, die das neue Betonfundament, die Gittergerüste und die Deckenträger umgaben. Seine Cousins fügten dem Haus einen Anbau hinzu, der die bisherige Wohnfläche verdoppelte.

Was Sinn ergab, denn Domini und er waren dabei, die Größe ihrer Familie zu verdoppeln. Sein Magen flatterte, wenn er an den nächsten Schritt in ihrem gemeinsamen Leben dachte. Adoption. Anton würde zur selben Zeit wie seine neuen Geschwister offiziell ein McKay werden. Es war alles so schnell passiert. Normalerweise dauerte eine Adoption Ewigkeiten, daher waren sie überrascht, als alles in Rekordzeit ablief. Sie hatten es als gutes Zeichen genommen.

„Ist denn alles für die Reise bereit?“

„Ja. Wir treffen sie am Donnerstag. Wenn der ganze Papierkram im Waisenhaus und in der Botschaft bereitliegt, was mir Ginger versichert hat, dann sollten wir sie innerhalb von zwei Wochen aus Rumänien heraushaben und zurück in Wyoming sein.“

Cam strich ihr das Haar hinters Ohr. „Bist du nervös?“

„Ja. Und du?“

„Verängstigt.“

„Es ist noch nicht zu spät, es rückgängig zu machen.“

„Domini, ich will es nicht rückgängig machen. Ich denke von ihnen schon als unsere. Das habe ich, seit wir das erste Mal die Fotos von ihnen gesehen haben.“

„Ich auch.“

„Außerdem freut sich Anton darauf, ein großer Bruder zu sein. Und es macht Ky fertig, dass sein Cousin einen Bruder und eine Schwester auf einmal bekommt.“ Vierzehn Monate alte Zwillinge. Ja, er und Domini würden jeden in seiner Familie um elterliche Ratschläge bitten.

„Was glaubst du, wie sich Anton beim Windelwechseln macht?“

„Furchtbar. Genau wie ich. Aber wie alles andere, was wir in dieser Familie gemacht haben, werden wir es gemeinsam lernen.“
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